
[image: ]



Inhalt


Cover



Über das Buch



Über den Autor



Titel



Impressum



Erster Teil



1



2



3



4



5



6



7



8



9



10



11



12



13



14



15



16



17



18



19



20



21



22



23



24



25



26



27



28



29



30



31



32



Zweiter Teil



33



34



35



36



37



38



39



40



41



42



43



44



45



46



47



48



49



50



51



52



53



54



55



56



57



58



59



60



61



62



Dritter Teil



63



64



65



66



67



68



69



70



71



72



73



74



75



76



77



78



79



80



81



82



83



84



85



86



87



88



89



90



91



92



93



94



95



96



97



98



99



100



101



102



103



104



Über das Buch

In einem Pariser Nachtclub werden zwei junge Tänzerinnen tot aufgefunden. Commandant Stéphane Corso findet heraus, dass sie mit einem mysteriösen älteren Maler liiert waren. Dieser Sobiesky ist erfolgreich, arrogant und ohne jede Moral. Er scheint der perfekte Täter zu sein, doch er hat stichfeste Alibis für beide Morde. Je weiter Corso sich in den Fall vertieft, desto stärker drohen ihn Sobieskys unheilvolle Geheimnisse in den Abgrund zu reißen …
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Erster Teil
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D
as Le Squonk missfiel ihm in jeglicher Hinsicht. Ein Strip-Club, angeblich angesagt, im dritten Untergeschoss eines heruntergekommenen Gebäudes im 10. Arrondissement. Wände, Boden, Decke, alles schwarz. Schon als Stéphane Corso, Leiter von Team 1 der Pariser Kriminalpolizei, die Treppe hinabgestiegen war, hatte sich ein dumpfes Dröhnen, wie das einer U-Bahn, durch seinen Magen gewunden. Doch nein, es war ein simpler Soundeffekt à la David Lynch, der ihm den Atem raubte.


Der Korridor war mit Fotos von Pin-up-Girls aus den Fünfzigerjahren dekoriert, erhellt von einem schmalen LED-Leuchtband. Er mündete in einer Bar, in der die traditionellen Flaschenreihen hinter der Theke durch Schwarz-Weiß-Fotos von baufälligen Industrieanlagen und verlassenen Hotels ersetzt worden waren.
 No comment.



Corso war den anderen Zuschauern nach rechts in einen Saal mit roten, ansteigend angeordneten Sitzen gefolgt. Er hatte sich in eine Ecke gesetzt, Voyeur unter Voyeuren, und darauf gewartet, dass die Lichter ausgingen. Er war gekommen, um das Terrain zu sondieren, und war, was das betraf, bedient.



Laut Programm, das auf einer schwarzen Plastikfolie mit weißer Schrift notiert war, die an ein Röntgenbild erinnerte, waren zwei Drittel der Show überstanden, und Corso fragte sich zum wohl hundertsten Mal, welchem bizarren Snobismus es zu verdanken war, dass diese Art kitschiger Darbietungen, die hier gemäß der gewählten amerikanischen Terminologie als »New Burlesque« bezeichnet wurde, wieder in Mode kam.



Er hatte bereits Miss Velvet über sich ergehen lassen, eine tätowierte Brünette mit einem Louise-Brooks-Haarschnitt,
 
außerdem Candy Moon mit ihrem Tanz der sieben Schleier sowie Gypsy La Rose, die eine Brücke machen und dabei ihre Schuhe ausziehen konnte. Nun wartete das Publikum auf Mam’zelle Nitouche und Lova Doll … Corso hatte diese von Art von Shows nie gemocht, und auch der Körperbau der Damen stimmte ihn keineswegs nachsichtiger. Sie waren alle eher drall, viel zu stark geschminkt und grimassierten, was dem, was ihm gefiel, diametral entgegenstand.



Emiliya kam ihm in den Sinn, und die Scheidungspapiere, die seine Anwältin ihm an diesem Tag geschickt hatte. Sie waren der eigentliche Grund für seine schlechte Laune. Rechtlich gesehen kennzeichneten diese Schriftsätze nicht etwa das Ende des Verfahrens, sondern im Gegenteil erst den Beginn der Feindseligkeiten. Es handelte sich um eine offenbar von Emiliya diktierte Flut aus Verletzungen und Lügen, auf die er mit der gleichen Heftigkeit würde reagieren müssen.



Grund für die Auseinandersetzung war ihr gemeinsames Kind Thaddée, ein kleiner Junge von demnächst zehn Jahren, für den Corso das alleinige Sorgerecht beantragt hatte. Dabei ging es ihm weniger darum, seinen Sohn bei sich zu behalten, als darum, das Kind von seiner Mutter fernzuhalten, dem seiner Meinung nach schlimmsten Übel überhaupt, war sie doch eine hohe Beamtin bulgarischer Herkunft, die auf harten SM stand. Der Gedanke trieb einen Schwall Säure in seine Kehle, und er fürchtete, dass diese Angelegenheit in einem Magengeschwür, Leberkrebs oder vielleicht sogar Mord und Totschlag enden könnte.



Mam’zelle Nitouche betrat die Bühne, und Corso konzentrierte sich. Eine Blondine mit milchweißer Haut und Hüften wie ein Mammut, die nichts trug als eine Federboa, zwei silberne Sterne auf den Brustwarzen und einen schwarzen String, der die Dame nur mit Mühe komplett umspannte. Plötzlich bückte sich die Künstlerin und fummelte an ihrem Hinterteil
 
herum, bis sie schließlich kläffend wie ein kleiner Hund eine Weihnachtsgirlande hervorzog. Corso traute seinen Augen nicht. Die Stripperin begann, sich wie ein gigantischer Kreisel gut ausbalanciert auf ihren 12-cm-Absätzen zu drehen und das Seidenband unter dem begeisterten Applaus der Zuschauer herumzuwirbeln.



Das brachte Corsos Gedanken zu dem eigentlichen Grund seiner Anwesenheit in dieser obskuren Spelunke nach dreiundzwanzig Uhr. Zwölf Tage zuvor, am Freitag, den 17. Juni 2016, war die Leiche einer Tänzerin aus dem Le Squonk am Rand der Mülldeponie an der Poterne des Peupliers in der Nähe der Place d’Italie gefunden worden. Sophie Sereys alias Nina Vice, 32 Jahre, nackt und mit ihrer Unterwäsche gefesselt. Die junge Frau war auf schreckliche Weise entstellt: Der Mörder hatte ihr Gesicht in einem überdimensionalen Schrei erstarren lassen, indem er die Mundwinkel bis zu den Ohren aufgeschnitten und ihr einen Stein in den Hals gesteckt hatte, der ihren Mund weit offen hielt.



Kommandant Patrick Bornek, Leiter von Team 3 der Pariser Kriminalpolizei, hatte die Ermittlungen übernommen. Der sehr erfahrene Beamte hatte das Standardprogramm abgespult: Fotos vom Tatort gemacht und Proben genommen, die Nachbarschaft sowie Bekannte aus dem Umfeld der Toten befragt, Videoüberwachungsbänder überprüft, nach Zeugen gesucht usw.



Im Fokus hatten die Kunden des Le Squonk gestanden. Bornek hatte erwartet, sich mit Sexbesessenen und Perversen herumschlagen zu müssen, doch er irrte. Die Kundschaft bestand aus modebewussten jungen Leuten, koksenden Bankern und Pseudo-Intellektuellen, die es ausgesprochen schick fanden, Live-Shows aus einer anderen Epoche zu besuchen. Auch die Überprüfung von kürzlich aus der Haft entlassenen Sexualstraftätern und anderen im Visier der Sittenpolizei befindlichen
 
Verdächtigen hatte nichts ergeben. Außerdem hatte Borneks Team in der Bondage-Szene recherchiert, weil die Fesselung mit Unterwäsche an bestimmte BDSM-Praktiken erinnerte. Ebenfalls vergeblich.



Sämtliche digitalisierten Akten einschlägig vorbestrafter Täter wurden durchforstet, ohne den geringsten Erfolg. Sogar Anzeigen in Zusammenhang mit Unterwäsche hatten die Kollegen unter die Lupe genommen, aber keinerlei nützliche Hinweise gefunden, außer für jemanden, der einen Damenunterwäscheladen eröffnen wollte.



Die Nachbarschaftsbefragungen, sowohl im Viertel der Deponie als auch am Wohnort des Opfers in der Rue Marceau in Ivry-sur-Seine brachten nichts. In der Nacht vom 15. auf den 16. Juni hatte ein Uber-Taxi Sophie Sereys um ein Uhr morgens nach Hause gefahren und vor ihrem Wohnhaus abgesetzt, danach wurde sie nie wieder gesehen. Da sie am nächsten Tag frei hatte, hatte sich im Le Squonk niemand Gedanken gemacht. Polnische Bauarbeiter, die auf der Mülldeponie Bauschutt abladen wollten, hatten die Leiche gefunden. Bis dahin hatten weder die Wachleute noch die Überwachungskameras etwas Verdächtiges bemerkt.



Man hatte eine Zeichnung des Opfers angefertigt und ihre Vergangenheit durchleuchtet. Sophie hatte sich selbst als Künstlerin bezeichnet und sich um Engagements bemüht wie so viele andere nicht fest angestellte Schauspielerinnen. Sie hatte nur wenige Freunde, keinen Lover und keine Familie. Sie war anonym geboren, also kannte niemand, nicht einmal die Polizei, die Identität ihrer leiblichen Eltern, und in Ostfrankreich teils in Heimen, teils in Pflegefamilien aufgewachsen. Nach einem Fachschulabschluss in Betriebswirtschaft in Grenoble zog sie 2008 nach Paris, um sich ihren wahren Leidenschaften, dem Tanzen und dem Striptease, zu widmen.



Auch bei ihren Arbeitgebern kamen die Ermittler nicht
 
weiter. Die Stripperin war beim Arbeitsamt als »Tänzerin« registriert, arbeitete lediglich an drei Tagen in der Woche im Le Squonk und hielt sich ansonsten mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Sie suchte ständig nach kleinen Engagements in Provinzclubs, ließ sich privat für Junggesellenabschiede buchen und bot Stripperkurse bei Junggesellinnenabschieden an. Als ob Striptease der erste und letzte Wunsch junger Leute vor der Hochzeit wäre …



Bornek, der gegen so manches Klischee nicht gefeit war, hatte angenommen, dass Sophie gegen Monatsende die Ebbe in der Kasse aufbesserte, indem sie mit ihren Bewunderern schlief. Doch er lag falsch. Es gab nicht den kleinsten Hinweis auf einen Liebhaber. Die junge Frau stand auf spirituelle und sportliche Aktivitäten wie Hatha-Yoga, Meditation, Marathon und Mountainbiking. Weshalb sie jeden Monat bei ihren Shows oder auf Radwegen Hunderte von Männern kennenlernte, die alle als bislang anonyme Verdächtige infrage kamen.



Nach einer Woche war Corso aufgegangen, dass die Übernahme der Ermittlungen in dem Fall gefährlich dicht auf ihn zuraste. In Ermangelung von Ergebnissen tauscht die Polizei manchmal das Team aus, um sich das Gefühl zu geben, vorwärtszukommen. Zumal gerade bei dieser Geschichte der mediale Druck immer stärker wurde, bot sie doch sämtliche Zutaten der guten alten Rubrik »Vermischtes«, darunter Anrüchiges, Blut und Geheimnisse.



Catherine Bompart, die Leiterin der Pariser Kriminalpolizei, hatte bei der Staatsanwaltschaft eine Verlängerung der Frist erwirken können, die der Polizei trotz fehlenden Gerichtsbeschlusses relativ freie Hand gewährte, und dann Corso in ihr Büro gerufen. Stéphane hatte sich gesträubt, aber Bompart hatte ihn schnell eingenordet: Er hatte keine Wahl. Sie war nicht nur seine Vorgesetzte, sondern auch seine »Patin des Herzens«, die ihn davor gerettet hatte, im Knast zu enden wie
 
die anderen Gauner, die er nun seit fast zwanzig Jahren hinter Schloss und Riegel brachte.



Die Ablösung der Teams war an diesem Morgen erfolgt. Corso hatte sich den ganzen Tag mit der Akte eingeschlossen, die bereits fünf dicke Ordner umfasste, um seinem Team am Spätnachmittag dann mit einer selbst zusammengefassten Kurzdarstellung die Neuigkeit mitzuteilen. Er hatte ihnen aufgetragen, die Bearbeitung der laufenden Fälle so zu organisieren, dass sie am nächsten Tag mit der Arbeit an diesem Fall anfangen konnten.
 Briefing um 9 Uhr.



Die Lichter im Saal gingen an. Mam’zelle Nitouche hatte ihre Girlanden eingepackt, und zweifellos war auch Lova Doll aufgetreten. Corso hatte nichts davon mitbekommen. Jetzt, als alle aufstanden, war er überrascht über die heiteren und zufriedenen Mienen des Publikums. Wieder einmal, und das war ein vertrautes Gefühl, verspürte er einen Anflug von Hass auf all diese ehrlichen Menschen.



Er ließ sie gehen und wandte sich der schwarzen Tür rechts von der Bühne zu, die Backstage führte. Es war an der Zeit, Pierre Kaminski einen Besuch abzustatten, dem Inhaber.
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C
orso rief sich den Werdegang dieses Missetäters ins Gedächtnis, den er schon lange kannte. 2009, als er noch bei der Sittenpolizei arbeitete, hatte er ihn persönlich verhaftet.


Pierre Kaminski kam 1966 in der Nähe von Chartres zur Welt und verließ den Bauernhof der Familie im Alter von sechzehn Jahren. Zunächst streunte er als Punk mit Hund umher, dann wurde er Jongleur und schließlich Feuerschlucker, ehe er im Alter von zweiundzwanzig Jahren in die Vereinigten Staaten übersiedelte, wo er in der Off-Broadway-Szene tätig war, zumindest behauptete er das. 1992 kehrte er nach Frankreich zurück, um in der Nähe der Place de la République einen Nachtclub namens Le Charisma zu eröffnen. Drei Jahre später wurde er wegen Körperverletzung an einer seiner Serviererinnen verhaftet und verurteilt. Bewährung. Bankrott. Untertauchen.



Einige Zeit später eröffnete er einen Club, Le Chafouin, in der Nähe des Canal Saint-Martin. Das Geschäft florierte, ehe er wieder straffällig wurde, dieses Mal wegen Zuhälterei. Drei Jahre Haft, von denen er nur zwei absaß. Im Jahr 2001 stieg er wie Phönix aus der Asche auf und eröffnete Le Shar Pei, einen Striptease-Club in der Rue de Ponthieu, der acht Jahre lief, bevor er wegen Menschenhandels geschlossen wurde. Kaminski hatte die nächste Klage am Hals und wurde gleich anschließend sogar des Mordes an einer seiner Tänzerinnen verdächtigt, die man entstellt in einer Mülltonne ein paar Blocks von seinem Etablissement entfernt gefunden hatte. Man konnte ihm nichts nachweisen, auch weil Zeugen und Kläger verschwunden waren, und er tauchte erneut unter. Das war auch gut so, denn Corso, der von seiner Schuld überzeugt war, hätte den Fall durchaus auf seine Weise erledigt. 2013 schließlich erschien der
 
Zuhälter wieder auf der Bildfläche und eröffnete das Le Squonk, ein sehr erfolgreiches Etablissement.



Corso landete in einer Garderobe. An zwei Wänden befanden sich Kleiderstangen mit Kostümen, an der dritten hingen mit Glühbirnen umrahmte Schminkspiegel. Es herrschte ein fröhliches Durcheinander: Auf den Tischen lagen Schminksachen herum, Rollkoffer, Schuhe und Accessoires waren über den Boden verstreut. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld.



Die meisten der Damen waren noch splitterfasernackt. In einer Ecke war eine
 stage kitten
 – das Äquivalent zu einem Balljungen auf einem Tennisplatz, außer dass sie BHs und Höschen einsammelte – damit beschäftigt, ihre Ausbeute auf Kleiderbügel zu hängen. Auf einem Hocker saß ein Stepptänzer mit schwarzer Haut im rosa Kostüm und schraubte Eisen unter seinen Schuhen fest.



»Wo ist Kaminski?«, sprach Corso den Schwarzen an.



Der Typ musterte ihn mit einem einzigen Blick. Er schien weder überrascht zu sein noch Angst vor diesem neuen Beamten zu haben. Seit Ninas Ermordung gaben sich die Bullen hier die Klinke in die Hand.



»Den Flur runter.«



Corso stieg über ein aufgeblasenes Sitzkissen in der Form eines Hamburgers, Kopfputze mit Federn, Satinkorsetts und Tahiti-Halsketten hinweg. Er dachte an seine eigene Kindheit, als er sich als Indiana Jones verkleidet oder vor dem Spiegel im Schlafsaal Bruce Lee imitiert hatte, und empfand mit einem Mal eine gewisse Zärtlichkeit für diese Mädchen, die ihre Nummern selbst kreierten, ihre Kleidung nähten und ihre Choreographie perfektionierten.



Corso trat ohne anzuklopfen ein. Auf einer Leiter stand ein Bühnenarbeiter, der eine Deckenleuchte reparierte. Kaminski überwachte die Aktion, als sei es der Bau der Brücke am Kwai,
 
mit nacktem Oberkörper und in Drillichhosen, die Fäuste auf die Hüften gestemmt.



Das Gesicht unter seinem Legionärshaarschnitt war dürr und kantig. Er hatte einen ansprechenden Körper voller wie mit der Richtschnur gezogener, trainierter und einsatzbereiter Muskeln. Der berühmteste Lude der Hauptstadt glich einem dem Konflikt entflohenen Fallschirmjäger.



»Sieh einer an«, sagte er nach einem kurzen Blick auf Corso, »die Polente ist da.«



Corso bemerkte, dass er keine Schuhe trug und der Boden mit Kokosmatten ausgelegt war, die als Tatami-Ersatz durchgehen konnten.



»Du scheinst nicht überrascht, mich zu sehen.«



»In letzter Zeit habe ich genug Polizisten gesehen, um mir den Arsch bis zur Schnauze damit vollstopfen zu können.«



Corso zwang sich zu einem Lächeln.



»Ich wollte dir ein paar Fragen stellen.«



Ohne Vorwarnung nahm Kaminski die
 Zenkutsu-Dachi
-Stellung ein, mit gebeugtem vorderem und gestrecktem hinterem Bein und geballten Fäusten.



»Hat es euch nicht gereicht, mich in Gewahrsam zu nehmen?«



Aufgrund von Kaminskis Strafregister war es Borneks erste Amtshandlung gewesen, den Mann zu verhaften. Ein weiterer Irrtum. Nach Überprüfung seines Alibis hatte der Polizist ihn einige Stunden später wieder freilassen müssen.



Kaminski drehte sich in Richtung des Bühnenarbeiters und vollführte einen
 Mawashi Geri
, einen »drehenden Fußtritt«, den er nur Millimeter vor dem Mann stoppte. Der Techniker schien daran gewöhnt zu sein, denn er zuckte nicht einmal mit der Wimper.



»Ihr seid ungefähr zehnmal hier gewesen«, fuhr er fort. »Ihr habt meine Tänzerinnen befragt, mein Personal zu euch zitiert,
 
meine Kunden genervt. Mein Name und der Name meiner Firma werden seit einer Woche durch die Scheiße gezerrt. Das ist nicht gut fürs Geschäft.«



»Quatsch. Seit Ninas Ermordung ist dein Laden voller denn je. Es gibt nichts Besseres als den Geschmack von Blut, um Kunden anzulocken.«



Kaminski breitete die Arme aus.



»Dann hast du ja endlich ein Motiv für mich gefunden!«



»Lass uns ernsthaft von Mann zu Mann reden.«



Der Zuhälter lachte.



»Mensch, Corso, was willst du von mir? Wir waren noch nie zusammen bei den Nutten, und wenn ich mich recht entsinne, hatten wir zuletzt Kontakt, als du mich 2009 in den Knast geschickt hast.«



Corso ging nicht auf die Provokation des Gangsters ein.



»Ich möchte, dass du mir Nina beschreibst. Ihre menschliche, intime Seite. Du hast ihr doch nahegestanden, oder?«



Kaminski brachte sich wieder in die
 Zenkutsu-Dachi
-Position.



»Es war die angemessene Distanz zwischen einem Chef und seiner Angestellten.«



Corso musste an die Kellnerin denken, der Kaminski den Kiefer ausgerenkt hatte, und an die gesichtslose Tänzerin in der Rue Jean-Mermoz.



»Ihr habt nicht miteinander geschlafen?«



»Nina hat mit niemandem geschlafen.«



»Wie kam sie über die Runden?«



Kaminski drehte sich und vollführte einen
 Yoko Geri
, den »Seitenkick«, bis zur Kniehöhe des Arbeiters, der noch mit seiner Leuchtleiste kämpfte.



»Ihre Lieblingsbeschäftigung war, nackt an weißen Sandstränden herumzulaufen.«



Corso hatte in der Akte gelesen, dass Sophie Sereys
 
FKK-Anhängerin war. Nicht einmal ein Höschen trennte ihr Privatleben von ihrem künstlerischen Dasein.



»Keine Drogen oder Alkohol?«



»Rede ich vielleicht Chinesisch? Nina war so rein wie eine Thermalquelle.«



»Keine Nümmerchen mit Kunden?«



Der Zuhälter atmete tief ein und ging in die
 Shiko-Dachi
-Stellung, Beine gebeugt, Füße im 45-Grad-Winkel, Hände auf den Knien – die Position der Sumoringer. Für einen Fünfzigjährigen war er geradezu in olympischer Form.



»Such nicht nach irgendwelcher Scheiße, Corso. Nina war ein Mädchen ohne Fehl und Tadel, ganz sicher. Sie bestand nur aus Freundlichkeit. Allein ihre Anwesenheit in diesem Laden hat unser Ansehen ein wenig verbessert. Vor drei Tagen war ihre Beerdigung. Nina hatte keine Familie, aber ganz ehrlich: Ich habe noch nie so viele Menschen auf einem Friedhof gesehen. Alles Freunde, Kollegen, Bewunderer.«



Corso hätte gerne an der Beisetzung teilgenommen und die Atmosphäre selbst in Augenschein genommen.



»Und außerdem war sie ein echter Profi!«, fuhr der Karateka fort. »Sie war eine der Besten in Frankreich. Schrieb ihre eigenen Drehbücher, erfand Haltungen und gewisse Ausdrücke sowie kleine Details. Himmelherrgott noch mal, ich hätte ihr eine Zukunft als Star vorausgesagt. Die neue Dita Von Teese!«



Kaminski übertrieb. Im Internet hatte Corso nur eine hübsche Blondine mit dem ausgefallenen Aussehen einer Stummfilmschauspielerin bei recht einfachen Choreographien gesehen.



Grundstellung. Doppelschritt, nicht gekreuzt.
 Okuri Ashi.



»Ein nettes Mädchen, das einfach dem Falschen begegnet ist.«



»Vielleicht hier bei dir.«



»Du verschwendest deine Zeit, Corso. Nichts ist sauberer
 
als mein Etablissement und sein Publikum. Perverse findet man nur unter den sexuell Verklemmten. Es ist die Moral, die das Böse hervorruft, nicht umgekehrt. Das solltest du doch wissen, oder?«



Corso schluckte mit dem unangenehmen Gefühl, nackt dazustehen. Er hatte schon immer Spuren verwischt: Zwar war er steif wie ein Jansenist, kleidete sich aber auch mit fast vierzig Jahren wie ein Fan von Nirvana; trotz des in seiner Seele verwurzelten Flegelhaften war er Polizeibeamter geworden; als selbsternannter Christ besuchte er nie oder fast nie eine Kirche. Und was Sex betraf, so gefielen ihm ausschließlich ätherische Jungfrauen, aber nur, weil sie sich besser beschmutzen ließen. Wen wollte er täuschen? Sich selbst?



»Was ist mit deinen Freunden?«, hakte er nach. »Hast du keinen Kontakt mehr zu deinen Kumpels aus dem Knast? Oder zu Anhängern eher stürmischer Liebe?«



Kaminski vollführte einen
 Ura Mawashi Geri
 mit der Rückseite des Fußes und einen
 Tsumasaki Geri
 mit gestreckten Zehen. Corso war selbst Karatekämpfer gewesen und musste zugeben, dass der Lude die Technik einwandfrei beherrschte. Die Knie des Bühnenarbeiters begannen zu zittern.



»Du irrst dich schon wieder,
 Maricón
. Der Mörder, den du suchst, hat nicht hinter Gittern gesessen und trägt kein Schild mit der Aufschrift ›Serienmörder‹. Er ist ein normaler Kerl, vollkommen unauffällig und ohne irgendwelche Geschichten.«



Corso war derselben Meinung. Die innere Gewalt, die den Mörder bei seiner Tat überwältigt hatte, stand zweifellos proportional der Ruhe entgegen, die er an der Oberfläche zeigte.



»Wie haben deine Mädchen reagiert?«



»Was glaubst du wohl? Wir mussten sie psychologisch betreuen lassen.«



Corso hätte beinahe aufgelacht.



»Aber immerhin arbeiten sie schon wieder«, fuhr der andere
 
fort. »Aus Solidarität. Sie sind der Meinung, dass es das Beste ist, was man zu Ninas Gedenken tun kann.«



»Show must go on …«



Endlich schloss der Arbeiter die letzten Drähte an und befestigte die Deckenleuchte. Die roten Augen eines Skeletts leuchteten auf, das sein Dasein in einer Zimmerecke fristete und Kaminski als Sparringspartner dienen sollte.



Corso hatte sich lange genug hier herumgetrieben. Er hatte eine bedrückende Show gesehen und seine Zeit mit einem verrückten Karateka verschwendet. Der Zuhälter stank nach Schweiß und Beschränktheit, aber nicht nach Angst und schon gar nicht nach dem organisierten Wahnsinn, der den Mord an Nina Vice kennzeichnete. Corso war in der Tat zu der Überzeugung gelangt, dass der Mörder nicht zum Kreis um das Le Squonk gehörte, dann hätte Bornek ihn längst ausfindig gemacht. Sie hatten es mit einem externen Angreifer zu tun.



Während der Bühnenarbeiter von seiner Stehleiter stieg, verbeugte sich Kaminski zu einem formvollendeten Gruß. Der Techniker nickte kurz, packte seinen Werkzeugkasten und verschwand.



»Corso, jeder weiß, dass du ein guter Bulle bist«, flüsterte der Lude und angelte nach einem Stück Shit und Zigarettenpapier. »Finde den Bastard, der sie auf dem Gewissen hat, anstatt mich um diese unchristliche Zeit zu nerven.«



»Hebst du deinen
 Mawashi Geri
 für ihn auf?«



Kaminski leckte am Zigarettenpapier und zwinkerte ihm zu.



»Vielleicht verwahre ich ihn für dich …«



Corso hatte den schwarzen Gürtel im zweiten Dan gehabt, allerdings in seiner Jugend, die ihm heute wie die Jugend eines anderen erschien. Gegen Kaminski würde er keine zwei Minuten durchhalten.



»Mit dir nehme ich es auf, wann immer du willst«, antwortete er trotzdem, um nicht klein beigeben zu müssen

.



Kaminski hatte seinen Joint fertig gedreht, zündete ihn an und vollführte einen weiteren
 Yoko Geri
 zum Gesicht des Beamten. Corso, der den Schlag nicht kommen sah, spürte, wie die Fußkante sein Kinn streifte.



Er schluckte mit trockenem Mund und versuchte zu lächeln.



»Lass mich mal ziehen.«
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C
orso bewohnte eine Zweizimmerwohnung in einem Gebäude aus den Sechzigerjahren in der Rue Cassini, deren Miete wegen der unverbaubaren Sicht nach unten korrigiert worden war: Der Blick ging auf die Blindmauer des Hôpital Cochin. Die Wohnung war nicht toll, aber der Beamte mochte das Viertel, das sich jenseits des Boulevard Arago zu öffnen schien und sich bis zum Parc Montsouris ausbreitete. Vor allem die Avenue René-Coty mit ihrer Rambla-Atmosphäre, ihren Platanen und ihren Künstlerateliers hatte es ihm angetan.


Corso ließ Jacke und Holster auf sein Sofa fallen und trat an den Tresen, der den Großteil der Küche ausmachte. Er öffnete den Kühlschrank und blickte auf das erstarrte Abbild seines Junggesellenlebens, darunter verfallene Lebensmittel, offene Konserven, Reste von Junkfood. Er nahm ein Bier heraus und setzte sich auf das Schlafsofa, das neben dem Schreibtisch sein einziges Möbelstück war. Nach der Trennung von Emiliya hatte er diese Zuflucht gefunden, sie aber gar nicht erst eingerichtet – bis auf das für Thaddée vorgesehene Zimmer, das er mit viel Hingabe renoviert hatte. Was den Rest betraf, so gefiel ihm dieses Provisorium, es erinnerte ihn an seinen Status als Ausgestoßener, als auf ewig der Heimat Verwiesener.



Corso kam von ganz unten, ebenso anonym geboren wie Nina Vice. Er war in Heimen und Pflegefamilien aufgewachsen und in seiner Jugend wie ein Hund herumgestreunt. Nie hatte er eine feste Anlaufstelle gehabt oder je gelernt, sich anzupassen. Er hatte sich als Dieb durchgeschlagen, drogensüchtig und asozial, ehe er buchstäblich in letzter Sekunde von Catherine Bompart gerettet worden war, die ihn unter ihre Fittiche nahm und ihm gestattete, das einzige zu erreichen, worauf er, außer
 
auf seinen Sohn, wirklich stolz war: seine Karriere als Polizeibeamter.



Aber trotz seines Dienstausweises, seiner blitzsauberen Akte und einer extremen Härte, die ihm als Integrität ausgelegt wurde, wucherte das Unkraut weiter tief in seinem Herzen. Als verheirateter Beamter und Steuerzahler hatte er in den 2000er-Jahren versucht, sich ein gutbürgerliches Verhalten zu erkaufen, aber seine wahre Natur war im Galopp zurückgekehrt. Nach wenigen Jahren lebte er getrennt, war Außenseiter unter den Kollegen und wanderte wie ein Nomade durch sein eigenes Leben. Ein Heimatloser im Ödland.



Schon nach wenigen Schlucken Bier revoltierte sein Magen. Er stürzte zur Toilette und erbrach seine letzten Stunden – den Alkohol, den Joint und die Cellulite der Stripperinnen. Als Polizist hatte Corso eine Schwachstelle: Er konnte die Nacht nicht ertragen. Weder ihre Stunden noch ihre Gestalten. Das, was den braven Bürger zum Träumen und manche Intellektuelle zum Fantasieren brachte, war für ihn nur ein Pfuhl aus Dummheit und Lastern eines Rudels fauler Idioten. Ein fälschlicherweise zum Mythos erklärtes Universum, eine Welt der kleinen Händel und mit Trinken, Schwadronieren und Ficken vergeudeten Stunden. Nichts als Anmaßung.



Nach Mitternacht verspürte er einen unbändigen Wunsch nach Schlaf. Seine Beine schmerzten, und die Übelkeit wühlte in seinen Eingeweiden. Vielleicht hätte er besser zum Militär gehen und sich vom Klang des Horns wecken lassen sollen. Oder Sportlehrer werden sollen, um früh am Morgen im Laufschritt der Sonne entgegenzujoggen.



Als er seinen Kopf von der Klobrille hob, fühlte er sich besser. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne und setzte sich an seinen Schreibtisch. Mit einem Mal war er nicht mehr müde. Vor seinem Computer hatte er die Wahl zwischen zwei vollkommen verschiedenen Albträumen: Borneks Ermittlungsakte,
 
deren sämtliche Dokumente er hatte einscannen lassen, oder die ersten Schriftsätze seines Scheidungsverfahrens. Er zog den Schrecken des Ersteren den Lügen des Letzteren vor.



Er begann mit den Bildern des Fundortes. Die Leiche wirkte im trüben Licht des regnerischen Tages sehr blass. Ihre Haltung war außergewöhnlich: Die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Beine in Fötushaltung angezogen, der Kopf in einem fast unmöglichen Winkel nach hinten gebogen. Der Mörder hatte Handgelenke und Knöchel seines Opfers mit ihrem Slip gefesselt und sie anschließend mit ihrem BH erwürgt. Corsos erster, ziemlich absurder Gedanke drehte sich darum, sich über die extreme Reißfestigkeit dieser Unterwäsche der Marke Princesse tam.tam zu wundern.



Auf den ersten Blick schien es wie eine Vergewaltigung durch einen brutalen Kerl, der das verwendet hatte, was ihm gerade zwischen die Finger kam, um sein Opfer ruhigzustellen und zu töten. In Wirklichkeit allerdings waren die Dinge komplizierter. Zunächst einmal war die Frau nicht vergewaltigt worden. Man hatte weder die dafür typischen Verletzungen noch die geringste Spur von Sperma gefunden. Außerdem hatte der Killer den BH und das Höschen auf dem Rücken der Frau mit einem fachmännischen Knoten verbunden. Darüber hinaus gab es Grund zu der Annahme, dass er ihr die Schnitte im Gesicht beigebracht hatte, als sie noch lebte, und sich das Opfer selbst stranguliert hatte, indem es sich vor Schmerzen wand.



Die Verletzungen im Gesicht waren grauenhaft. Der Mörder hatte die Wangen mit seiner Waffe – einem Messer oder Cutter, auf jeden Fall einer sehr dünnen Klinge – so weit aufgeschnitten, dass der Mund bis zu den Ohren klaffte. Dann hatte er einen Stein tief in die Kehle geschoben, um den Mund offen zu halten. Das Ergebnis war ein schwarzer und unproportionierter Schrei, der an Edvard Munchs Bild erinnerte. Dazu kam ein weiteres entsetzliches Detail: Die Kapillaren der Augenlider
 
und das Weiß der Augen waren durch den Überdruck geplatzt, was in einem gleichmäßig roten Blick mündete.



Beim Anblick der Fotos empfand Corso nichts. Wie die meisten Polizisten hatte seine Fähigkeit, sich über menschliche Gewalt zu empören, im Lauf der Jahre abgenommen. Er ging schlicht davon aus, dass sie es mit einem Ungeheuer erster Klasse zu tun hatten, das diesen Mord akribisch geplant hatte und vollkommen verrückt agierte, sobald es die Zügel seiner Grausamkeit schleifen ließ.



Corso blätterte noch einige Verhörprotokolle durch. Bornek hatte ohne Zweifel ganze Arbeit geleistet, nichts fehlte. Vielleicht hatte der Mörder Nina gekannt, vielleicht auch nicht. Vielleicht war er ihr schon zwanzig Jahre früher begegnet, vielleicht erst am Vorabend ihres Todes. Irgendwo in Zeit und Raum hatte er ihren Weg gekreuzt, und es war unmöglich, zu dem Auftauchen dieses Schattens und seinem mörderischen Blick zurückzukehren.



2 Uhr. Corso war immer noch nicht müde. Er holte sich ein weiteres Bier und beschloss, sich dem schlimmsten Albtraum zu stellen. Mit einem Klick öffnete er die Schriftstücke der Anwältin und studierte die Liste seiner Mängel, seiner Missetaten und seiner Versäumnisse. Darauf fand sich alles: Alkoholmissbrauch, häusliche Gewalt, häufige Abwesenheit, moralische Belästigung. Das Einzige, was Emiliya noch nicht gewagt hatte, war der Vorwurf, er hätte den gemeinsamen Sohn berührt. Aber im Notfall würde sie das nachreichen, daran zweifelte er nicht.



Alles war so dick aufgetragen, dass es unglaubwürdig schien, und er konnte nur hoffen, dass das Gericht nicht darauf hereinfiel. Heimtückisch war die Art und Weise, in der es Emiliya und ihrer Anwältin gelang, jeden seiner Charakterzüge einschließlich seiner Qualitäten ins Negative zu verdrehen. Er arbeitete fleißig? Dann war er ein ständig abwesender Vater. Er kümmerte
 
sich um die Hausaufgaben seines Sohnes oder sorgte dafür, dass er Klavier übte? Dann war er ein fordernder, autoritärer Tyrann. Er versuchte, sich den Hobbys seines Sohnes zu widmen? Nur, um ihn von seiner Mutter fernzuhalten.



Als die Zeilen auf dem Bildschirm verwischten und zu elektrischen Drähten kurz vor dem Verglühen wurden, schloss er die Datei und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, den Computer nicht gegen die Wand zu knallen.



Er musste einen Weg finden, seiner Wut freien Lauf zu lassen. Deshalb rief er Lambert an, den Leiter von Team 2 beim Drogendezernat.



»Lambert? Corso.«



»Alles klar, Kumpel?« Der andere lachte. »Ich dachte, ihr von der Kripo geht um zehn ins Bett.«



»Habt ihr heute Abend was?«



»Was geht dich das an? Bist du bei der Polizei?«



»Ich meine es ernst.«



Der Beamte lachte missmutig.



»Nur eine kleine Hausdurchsuchung.«



»Heiß?«



»Bei den Brüdern Zaraoui, Bruder. Drei Jahre haben wir darauf gewartet. Laut unserer Quelle haben sie eine brandneue Produktionseinheit mit Labor, hydraulischer Presse und allem Drum und Dran. Sehr schön und sehr heiß.«



»Wie viel?«



»Hundert Kilo Harz, ebenso viel Gras und ein ordentliches Paket reines Kokain.«



Corso pfiff anerkennend. Er hatte auf ein kleines Manöver zu seiner Aufheiterung gehofft, aber das entpuppte sich mit einem Mal zu einem groß angelegten Einsatz.



»Wo?«



»Picasso.«



Die Siedlung Pablo-Picasso in Nanterre stand ganz oben auf
 
der Liste der rechtsfreien Zonen. Hier herrschten Bedrohung und Unsicherheit.



»Ich bin dabei.«



»Hallo, Bruder, wir sind das Drogendezernat. Das wird kein Kindergeburtstag.«



»Ich kann euch nützlich sein. Ich bin dort aufgewachsen.«



»Angeber! Warum willst du mitmachen?«



»Ich muss mich abreagieren.«



»Wir sind kein Ventil.«



»Was du nicht sagst.«



Doch plötzlich schien Lamberts Interesse geweckt.



»Probleme mit den Vorgesetzten?«



»Mit meiner Ex. Ihre Anwältin hat die ersten Scheidungsunterlagen geschickt.«



Der Beamte kicherte. Er klang wie ein Truthahn.



»Das nenne ich einen Fall von höherer Gewalt.
 Be my guest.
«
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G
enau genommen gab es gar keine Siedlung Pablo-Picasso. Was so bezeichnet wurde, war ein Wohngebäudekomplex an der Avenue Pablo-Picasso in Nanterre. Die vom Architekten Émile Aillaud entworfenen hohen runden Türme zeigten auf ihren Fassaden farbige Muster, die an Wolken erinnerten, die Fenster hatten die Form von Wassertropfen. Doch der ansprechende Traum des Architekten hatte sich in einen Albtraum aus Elend und Kriminalität verwandelt.


Corso hatte seine Jugend dort verbracht und erinnerte sich an jedes Detail der Innenausstattung. In den Gemeinschaftsräumen waren die Türen farbig gestrichen und die Wände bunt verputzt. In den Wohnungen waren die Wände rund und die Böden mit Teppichen ausgelegt, die an sehr kurz gemähtes Gras erinnerten. Man hatte großzügige Räume geschaffen und viel Utopie investiert, doch die Bewohner hatten schon sehr bald alles beschädigt, verunreinigt und zerstört.
 Was schert uns die Flasche, Hauptsache, wir haben den Rausch.



Corso konnte die Türme vor dem indioblauen Hintergrund bereits vom Boulevard de la Défense aus sehen. 3:45 Uhr. Er war pünktlich. Lambert hatte ihm gesagt, dass das Drogendezernat die gerichtliche Erlaubnis für einen nächtlichen Einsatz erhalten hatte und sie um Punkt 4 Uhr zuschlagen würden.



Er verließ den Ringboulevard und fuhr an Geschäftsgebäuden mit klaren Linien aus Glas und Stahl vorbei, die es in seiner Jugend noch nicht gegeben hatte. Am ersten Kreisverkehr bemerkte er, dass die Party bereits begonnen hatte. Blaulichtblitze zuckten über die Basis der Türme. Detonationen zerrissen die Nacht. Polizeiautos rasten mit Höchstgeschwindigkeit und quietschenden Reifen an ihm vorbei

.



Corso befestigte das Blaulicht auf dem Dach und schaltete das Funkgerät ein. Durch ein lautes Knistern dröhnte die Durchsage:



»TN5 an alle Patrouillen, ein Beamter am Boden. TN5 an alle Patrouillen, ich wiederhole: Beamter am Boden!«



Lambert konnte den Beginn des Einsatzes nicht vorverlegt haben. Waren sie von den
 Choufs
, den Wachposten entdeckt worden? War das Team in eine Falle geraten? Es brauchte nicht viel, damit ein Informant die Seiten wechselte.



Am zweiten Kreisverkehr musste Corso voll in die Eisen steigen, weil in versetzten Reihen geparkte Transporter ihm den Weg versperrten. Alles, was in Nanterre eine Uniform trug, schien sich hier versammelt zu haben, Corso erkannte Kollegen aus den unterschiedlichsten Abteilungen. Ironischerweise befand sich nur ein paar hundert Meter entfernt in der Rue des Trois-Fontanot ein Nebengebäude des Innenministeriums.



Er parkte auf dem Bürgersteig und sprang aus seinem Auto. Kofferraum. Schusssichere Weste. Sig Sauer SP 2022. Mit der Waffe in der Hand lief er die Straße entlang der geparkten Autos hinauf, während er versuchte herauszufinden, was geschehen war. Die Schießerei fand am Fuß des vom Kreisverkehr aus zweiten Aillaud-Turms statt. Der Turm, in dem er gelebt hatte.



Als er auf die erste Ordonnanz traf, zeigte Corso seinen Dienstausweis.



»Was zum Teufel ist hier los?«, rief er.



»Brigadier Ménard. Polizeiwache Nanterre.«



»Ich habe dich etwas gefragt. Was ist hier los?«



»Erst zwei Eingreiftrupps. Wir erwarten noch drei weitere.«



Corso fragte sich, ob der Kerl sich über ihn lustig machte oder etwas geraucht hatte, doch dann begriff er. Er trat unmittelbar vor den jungen Mann.



»Nimm diese verdammten Dinger raus!«, schrie er ihm ins Ohr

.



Der Polizist zuckte zusammen und nahm seine Gehörschutzstöpsel heraus.



»Entschuldigung«, stammelte er, »ich hatte sie ganz vergessen.« Er zitterte am ganzen Körper und hielt seine Waffe mit bebender Hand. »Was haben Sie gesagt?«



»Ich will wissen, was zum Teufel hier los ist!«



»Wir wissen es nicht. Sie schießen seit zehn Minuten …«



Corso lief mit kleinen Schritten weiter, die Waffe fest mit beiden Händen umklammert. Er konnte auf der beleuchteten Rampe nun mehrere Schützen ausmachen. Unterhalb des Turms zu seiner Rechten, hinter den gepflasterten Wällen, die in diesem Viertel anstelle von Grünflächen angelegt worden waren, feuerten zwei Polizisten in kugelsicheren Westen Schrotflinten ab.



Links, auf der anderen Straßenseite, hielt ein Absperrband Neugierige auf Abstand, obwohl sich niemand in die Nähe des Kampfgebiets wagte.



Hinter den Autos bemerkte Corso mehrere Polizisten. Er sah zwischen den Kämpfern unter den Straßenlaternen zudem eine große Frau stehen, mit Schleier und Djellaba.



»’Iibni! ’Iibni! ’Ayn hu? ’Ayn hu?«
, schrie sie.



Er konnte genug Arabisch, um die Botschaft zu verstehen. »Mein Sohn! Mein Sohn! Wo ist er? Wo ist er?« Vor ihr kniete ein Polizist und versuchte, sie durch Ziehen am Kleid auf den Boden zu zwingen.



Corso rückte weiter vor bis zur Seite der Türme, wobei er mehrere bewaffnete Polizisten überholte, die blind drauflos schossen. Kugeln pfiffen durch die Luft wie die letzten bengalischen Feuer eines todbringenden Festes. Im Hintergrund ergänzte das Krächzen der Funkgeräte das Chaos.



Er suchte hinter einigen Müllcontainern Deckung – und entdeckte eine Leiche. Das Gesicht war weggeschossen, eine Blutlache verklebte die Rollen der Container und Müllsäcke
 
auf dem Boden. Corso, ein Knie auf dem Boden, kümmerte das nicht.
 ’Iibni! ’Iibni! ’Ayn hu? ’Ayn hu?
 Vermutlich war dieser Sohn der Tote.



Er kletterte auf einen der gepflasterten Wälle, der ihn vom Schlachtfeld trennte. Zunächst sah er nichts als Blitze, die die Nacht zerrissen, bis er schließlich die Schuppen der riesigen Schlangenskulptur ausmachen konnte, die den Platz schmückte. Erst da entdeckte er ein verblüffendes Bild: Oberhalb der Parkbänke hing ein Mann an einem Laternenpfahl, den Kopf im rechten Winkel zum Mast.



Lambert und seine Männer hatten sich unter dem ovalen Eingang des Gebäudes verschanzt und schossen immer weiter. Sie trugen schwarze Kleidung und kugelsichere Westen, der einzige Farbklecks waren ihre roten Armbandagen.



Corso lief zu ihnen, doch noch bevor er sie begrüßte, sah er, dass sie halbautomatische HK G36 Sturmgewehre mit 5,56 mm Munition in den Händen hielten. Die Standardwaffe der NATO.



Lambert warf einen Blick über seine Schulter und lachte angespannt.



»Konntest du dir frei nehmen? Du wirst auf deine Kosten kommen.«
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W
er ist der Erhängte?«, wollte Corso wissen, während er versuchte, den Bullen über die Schulter zu schauen.


»Unser Informant. Der Blödmann hat sich erwischen lassen, nachdem er uns den Tipp gegeben hatte. Er muss uns aber verpfiffen haben. Die Kerle haben uns erwartet.«



Im Licht der Eingangshalle konnte Corso seine Kollegen besser erkennen. Lambert war groß und blass, mit einer strohfarbigen Haarmähne und farblosen Augenbrauen. Seine Haut war vernarbt und seine Zähne faulig. Seine beiden Stellvertreter passten zusammen, denn der eine war vom Hals bis zu den Schläfen mit
 Mareros
-Tattoos verziert, der andere hatte ein »tunesisches Lächeln«, eine Narbe, die sich vom Mundwinkel bis zu seinem Ohr erstreckte, als Andenken an Dealer, die er hinter Gitter gebracht hatte.



»Ich geb dir jetzt die Kurzversion«, kündigte Lambert an. »Hinter der Schlange befinden sich die Brüder Zaraoui samt Komplizen und schießen auf uns. Hinter denen wiederum, neben dem Turm im Hintergrund, haben sich die Freunde des Erhängten verschanzt und ballern ebenfalls. Von Zeit zu Zeit erinnern sich die ersten an die zweiten und brennen ihnen ein paar Kugeln auf den Pelz, ehe sie wieder auf uns losgehen. Dann wieder erinnern sich die im Hintergrund daran, dass auch Polizisten da sind und schicken uns ein paar Salven. Ein wahrlich flotter Dreier.«



Lamberts Heiterkeit hatte einen verzweifelten Unterton. Heute würde es wieder einmal Tote und Verwundete geben, aber nicht einmal einen Kaninchenfurz zugunsten der gerechten Sache.



»Ich habe den Funk abgehört«, sagte Corso. »Einer von uns liegt am Boden?

«



»Nur eine oberflächliche Verletzung. Die Zaraouis hingegen haben einen Mann verloren, ein weiterer ist schwer getroffen. Mit ein bisschen Glück liegen hinter der Schlange ein oder zwei Leichen.«



»Wie sieht euer Plan aus?«



»Es gibt keinen Plan. Wir warten auf die Leute vom regionalen Einsatzkommando, die greifen an und verstreuen alle. Wenn wir unbeschadet hier rauskommen, danken wir der heiligen Rita von Cascia.«



»Was ist mit dem Labor?«



»Ein Satz mit X. Während wir alle hier wild rumballern, transportieren manche von denen die Ware längst unter dem Platz ab. Die Mistkerle verteidigen die Zufahrt zur Tiefgarage. Bis die Verstärkung hier ist, ist alles weg.«



Corso hatte eine Idee.



»Es gibt noch einen anderen Zugang.«



»Was?«



»Die Keller haben einen Zugang zur Tiefgarage.«



»Du irrst dich. Wir haben die Pläne hier, die Zugänge sind im Erdgeschoss.«



»Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier mal gewohnt habe. Man kann über die Lüftungsschächte der Tiefgarage vordringen.«



Lamberts Blick flackerte zwischen Interesse und Zurückhaltung.



»Die Keller wurden zu einer Moschee umgebaut«, antwortete er. »Man kann nur noch von außen hinein.«



»Deine Leute sollen uns Deckung geben. Die Feuertür ist zehn Meter vor uns, wir müssen an der Wand entlangschleichen.«



Lambert entsicherte sein HK G36 und schrie:



»Habt ihr das gehört, Jungs? Heute Abend gibt es eine Party. Eintritt frei!

«



Die Polizisten bezogen ihre Positionen. Auf das Signal ihres Teamleiters hin begannen sie zu schießen, während Lambert und Corso entlang der Vorderseite des Turms geduckt vorwärts schlichen. Als Corso zum Maul der Schlangenskulptur hinüberspähte, die sich mit ihren großen Steinschuppen aus den Platten des Vorplatzes erhob, dankte er Gott dafür, Kriminalbeamter zu sein und diese außergewöhnliche, durch den Tod elektrisierte Existenz erleben zu dürfen.



Lambert blieb stehen. Gleich würden sie die Deckung verlassen. Wieder gab er ein Signal, und sie legten die wenigen Meter zurück, die sie noch von der Feuertür trennten. Mosaiken zerplatzten, in der Dunkelheit suchten Kugeln nach den beiden Männern. Lambert öffnete die Tür zur Kellermoschee mit einem Fußtritt, und beide tauchten hindurch und schalteten ihre Taschenlampen ein. Niemand war zu sehen.



Früher hatte der Raum einmal als Garage für Zweiräder gedient. Corso hatte dort unzählige Nachmittage mit dem Herumschrauben an Mofas verbracht. Jetzt jedoch erschienen Teppiche im Strahl der Taschenlampen, an der Wand gerahmte Koranverse und die göttlichen Namen, außerdem die Mihrab aus Holz, welche die Richtung nach Mekka anzeigte.



Corso nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sich zu orientieren.



»Da entlang!«



Sie durchquerten den Raum schräg nach links bis zum Heizungsraum. Corso versuchte die Tür mit einem Tritt zu öffnen, hatte aber weniger Glück als Lambert, denn das Vorhängeschloss hielt. Der Drogen-Bulle schob ihn beiseite und feuerte einen Schuss auf den Stahlbügel, der sofort wie eine Patronenhülse explodierte.
 Schüsse in einer Moschee: Vom Sakrileg zur Entweihung.



Sie erreichten einen Verschlag mit einer ganzen Batterie an Knöpfen, Hebeln und Sicherungen. Zwei Meter über dem
 
Boden schützte ein seitliches Gitter den Lüftungsschacht. Lambert kletterte auf die Armaturen und entfernte die Schrauben mit seinem Messer, einem finnischen Puukko, das der Beamte gern beim gemeinsamen Mittagessen im Restaurant präsentierte.



Das Gitter fiel herunter, und Lambert schlängelte sich samt seinem Gewehr in die mit Glaswolle ausgekleidete Röhre. Corso folgte ihm, doch er verspürte Unsicherheit. Hier war er noch nie gewesen, er wusste nicht einmal genau, ob der Schacht tatsächlich zur Tiefgarage führte. Nach wenigen Metern wurde die Dunkelheit bedrückend. Schwitzend überschlug Corso die zurückgelegte Wegstrecke – vermutlich hatten sie ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt.



Plötzlich schrie Lambert auf. Corso bemerkte, dass sich die Hitze verändert hatte, sie war jetzt bissig und scharf wie ein Tier, das in seiner Höhle aufgeweckt worden war.



»Zurück! Sie haben Feuer gelegt!«



Corso legte den Rückwärtsgang ein, stieß sich mit den Ellenbogen ab und versuchte, mit den Knien eine ähnliche Bewegung zu machen. Rauch, Fasern und Rußpartikel drangen in seine Kehle. Die brennende Glaswolle würde sie in einem Mantel aus Feuer einhüllen.



»Zurück! Scheiße! ZURÜCK!«



In seiner Panik trat Lambert mit den Füßen. Corso bekam die Tritte ab, während er sich mühte, rückwärts zu kriechen wie ein Holzwurm in einem Loch. Endlich spürte er leeren Raum unter seinen Sohlen. Er schob noch einmal nach und stürzte in den Verschlag, in dem jetzt giftige Dämpfe waberten. Nur Sekundenbruchteile später fiel Lambert mit seinen eisenbeschlagenen Stiefeln auf ihn. Die beiden Männer fanden sich hustend und spuckend in einer 69er-Stellung wieder.



»Tür auf!«, keuchte Lambert. »Sonst krepieren wir!«



Mit dem Absatz stieß Corso die Holztür beiseite, und sie schleppten sich auf allen vieren aus dem Verschlag.
 
Zusammengekauert und halb blind spuckten sie Wollfasern und schnappten nach Luft wie Ertrinkende, die im allerletzten Augenblick die Oberfläche erreicht hatten.



Lambert rappelte sich auf und packte Corso an der Jacke.



»Wir müssen hier raus, sonst verbrennen wir in dem Mist!«



Corso warf einen Blick in den Verschlag. Nirgendwo waren Flammen zu sehen. Er brauchte noch einen Moment, ehe er begriff, warum: Die Glaswolle war feuerfest, und der Rauch in der Röhre stammte von einer Brandbombe am anderen Ende.



»Und jetzt?«, fragte Lambert, nachdem Corso ihm seine Überlegung mitgeteilt hatte.



»Wir gehen wieder rein. Die Arschlöcher denken vermutlich, dass wir verbrannt oder abgehauen sind. Jetzt kriegen wir sie!«



Lambert kauerte mit den Händen auf den Knien und hustete immer noch.



»Ich hatte vergessen, dass du krank bist …«



Corso hievte sich bereits wieder in den Schacht. Er musste nur die Luft anhalten, blind vorankriechen und am anderen Ende rauskommen. Die Dealer würden glauben, sie hätten es mit Untoten zu tun, und sich ohne Widerstand ergeben. Zumindest betete er sich das vor, während er mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem vorwärts robbte. Alles, was er hören konnte, war das Geräusch von Lamberts Schuhen an der verkohlten Glaswolle und den verzinkten Stahlwänden – Monsieur Drogendezernat kroch tatsächlich hinter ihm her.



Schon bald konnte er das Ende der Röhre ausmachen. Die Dealer hatten das Gitter abgeschraubt, um ihre Bombe hineinzuwerfen. Die Decke der Tiefgarage mit ihren versifften Neonröhren kam in Sicht.



Corso robbte weiter, bis er schließlich aus der Vogelperspektive einen Überblick über die Situation hatte: Ein Mann schleppte einen Block Cannabisharz von der Größe eines Umzugskartons durch die Garage. Zwei andere schoben eine
 
hydraulische Presse. Ein vierter trug Zehn-Liter-Kanister mit irgendeiner chemischen Lösung.



Mit tränenden Augen und der Lunge voller Kohlendioxid versuchte Corso zu beurteilen, ob er und Lambert eine Chance hatten, die Männer unschädlich zu machen. Sie hatten einen Vorteil: Die Mistkerle hatten die Hände voll. Die Schwachstelle war, dass es einige Sekunden dauern würde, dieses Loch zwei Meter über dem Boden zu verlassen. Das würde den Typen Zeit geben, ihre Waffen zu ziehen.



»Rutsch weiter, verdammt,« flüsterte Lambert, der hinter ihm nach Luft rang.



Corso schob seine Waffe in den Gürtel, packte die Außenkanten der Röhre und kroch so gut es eben ging hinaus. Mit dem Kopf voraus ließ er sich an der Wand entlanggleiten, während seine Beine ebenfalls den Schacht verließen. Schließlich schlug er krachend auf der Motorhaube eines Autos auf. Beim Sturz verlor er seine Waffe.



Er rollte auf dem Boden aus, rannte auf allen vieren zu seiner Waffe und nahm die Dealer aufs Geratewohl ins Visier. Wie gehofft hatten die Kerle ein paar Sekunden gebraucht, um die Überraschung zu verdauen.



»Keine Bewegung!«, rief er.



Der erste Gangster erstarrte mitten in der Bewegung in der Mitte der Tiefgarage, ohne seinen Cannabis-Block loszulassen. Zwei andere hatten die hydraulische Presse abgesetzt und standen jetzt neben einem Mercedes-Minivan mit geöffneter Heckklappe. Der Letzte ließ seine Plastikkanister fallen.



Und dann geschah alles gleichzeitig. Corso sah, wie einer der Jungs neben dem Mercedes seine Hand hinten in das Fahrzeug schob, der Kanisterträger weglief und der Cannabis-Mann zurückwich, während Lambert nebst Gewehr hinter ihm auf genau das Auto krachte, das auch ihm schon als Sprungbrett gedient hatte

.



Corso schoss in Richtung des Duos, das er im Moment für am gefährlichsten hielt, und traf den Kerl, der im Minivan herumtastete, dann zielte er auf den Cannabis-Block des ersten, der vom Aufprall nach hinten geschleudert wurde. Seit 2012 benutzte die Polizei neuartige Hohlspitzgeschosse, die im Ziel aufpilzten, ohne es zu durchbohren, und Corso wusste, was er tat.



Dann herrschte Ruhe. Der Verletzte war in den Fond des Mercedes gefallen. Sein Komplize hatte die Hände gehoben. Der Cannabis-Träger war auf den Allerwertesten gekracht und wurde von seinem Vorbau aus braunem Rauschgift gegen ein Auto gepresst. Der letzte Gauner war verschwunden.



Corso, der noch immer seine Waffe auf die Dealer richtete, rief Lambert zu:



»Leg ihnen Handschellen an!«



Keine Antwort. Die Atmosphäre war angespannt und sendete tausend Warnsignale. Hatte Lambert bei seinem Sturz das Bewusstsein verloren? Corso warf einen kurzen Blick nach hinten und sah, dass sein Begleiter auf dem Boden kniete und mit einem vermummten Schläger kämpfte, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Der Kapuzenmann verdrehte mit beiden Händen die Arme des Beamten in dem Versuch, Lamberts Gewehr auf ihn zu richten, er hatte bereits den Finger am Abzug. Corso sprang zwei Schritte zur Seite, um einen Winkel zu finden, in dem die Kugel nicht den Kopf des Mistkerls durchdringen und anschließend seinen Kollegen töten würde, neue Munition hin oder her.



Als er richtig stand, sah er, dass sich der Finger bewegte. Der Mund des Kapuzenmanns war verzerrt, denn Lambert wehrte sich heftig. Corso drückte ab. Seine Kugel traf den Hinterkopf des Angreifers, Knochen und Gehirn spritzten auf. Corso stürzte so schnell los, dass er noch den Rauch seines Schusses sehen konnte, der aus dem Mund des Dealers am Boden drang

.



Lambert hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und richtete sein HK G36 auf die anderen, die sich wundersamerweise nicht bewegt hatten. Corso trat ein paar Schritte zurück und lehnte sich für einen Moment an ein Auto, seine Beine zitterten. Lambert war bereits dabei, den beiden Verbrechern Handschellen anzulegen.



Dann näherte sich Corso, von einer Ahnung getrieben, vorsichtig der V-Klasse. Ein Blick genügte, um ihm klarzumachen, dass er in der Tat keine seiner Fähigkeiten als Schütze eingebüßt hatte. Seine Kugel hatte den halben Bauch des Dealers weggerissen, das Fleisch verbrannt und lebenswichtige Organe zerstört. Beim Gedanken an seine Erfolgsquote an diesem Abend wurde Corso übel.



Lambert versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken.



»Wieder zwei Idioten, die deiner Ex das Leben gerettet haben!«
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N
eun Uhr. Briefing im Polizeipräsidium am Quai des Orfèvres 36, von Insidern nur »das 36« genannt.


Corso hatte von fünf bis acht vollständig bekleidet geschlafen, dann geduscht, sich rasiert, frische Klamotten angezogen und dabei versucht, nicht an das Blutbad in der Nacht zuvor zu denken.



Mit Lambert hatte er vereinbart, seine Anwesenheit am Einsatzort nicht zu erwähnen. Der Teamleiter würde die Verantwortung für den Einsatz übernehmen, sowohl für den Erfolg als auch für die Leichen, von denen eine Mehdi Zaraoui höchstpersönlich war, während Corso zu seinen Ermittlungen und seinem Papierkram zurückkehrte. Die Jungs vom Einsatzkommando hatten die Schützen hinter der Schlangenskulptur schließlich überwältigen können, nur den Freunden des Erhängten war die Flucht gelungen. Die Bilanz: ein zerstörtes Geheimlabor, eine Handvoll verhafteter Drogendealer, drei Tote und zwei Verletzte bei den Bösen, einer davon der Bandenchef, und ein Verletzter bei den Polizisten. Prestigegewinn für Lambert. Und für Corso, wenn man so wollte, eine Katharsis.



Zwei Männer innerhalb einer Nacht zu töten war keine Kleinigkeit. Seine sechste und siebte Leiche in achtzehn Dienstjahren. Normalerweise folgte er einem Ritual, um ein solches Trauma zu verarbeiten: Er besuchte die Kirche Saint-Jacques-du-Haut-Pas, das erste Gotteshaus, das er nach seiner Befreiung aus der Vorstadt in Paris entdeckt hatte, und bat Gott um Vergebung.



Trotz seiner Arbeit bei der Polizei, und obwohl er sich der Allgegenwart des Bösen in jedem Menschen bewusst war,
 
verfolgte er stets seine optimistische Vision des Kosmos, einschließlich einer fünften fundamentalen Kraft: der Liebe. Und genau deshalb setzte er sich nach einem Blutvergießen in der Stille der nach Weihrauch duftenden Pfarrkirche stets einem Exorzismus an sich selbst aus. Versuchte mit Gebeten und Bitten die Dämonen zu ersticken, von denen er besessen war und die wieder einmal erwacht waren …



An diesem Morgen jedoch blieb keine Zeit für die Zeremonie. Um 8:45 Uhr fuhr er los und preschte mit Martinshorn in Richtung Seine. Was ihn am meisten beschäftigte, war seine Leichtsinnigkeit. Als Vater eines Jungen von neun Jahren, dem all seine Liebe galt und um den er erbittert kämpfte, hatte er sich wieder einmal unnötig einer Gefahr ausgesetzt.



Dritter Stock, Kaffeemaschine. In seinem Mund spürte er nur das Brennen des geschmacklosen Gebräus, ohne jegliches Aroma. Aber mehr brauchte er im Moment nicht.



Die Mitglieder seines Teams saßen bereits im Besprechungsraum. Seit vier Jahren leitete er ein effizientes, eng zusammengeschweißtes Team, dessen zerbrechliches Gleichgewicht ihm bisweilen schlaflose Nächte bereitete. Wenn nur ein Element daraus verschwand, würde die Alchemie brechen.



Da war Barbara Chaumette alias »Barbie«. Weder ihr Vorname, mit dem Corso eine langgliedrige, schmachtende Frau assoziierte, noch ihr Spitzname passten zu ihr. Seine Stellvertreterin war eine kleine Frau von dreißig Jahren, mit kastanienbraunem Haar und einem nichtssagenden Gesichtsausdruck. Sie war spindeldürr, trug schwarze Wollkleider, Strumpfhosen mit Löchern und ausgetretene Stan Smith’s. Sie redete wie ein Wasserfall, bewegte sich ruckartig und verströmte Nervosität und Unzufriedenheit.



Sie hatte Politikwissenschaft studiert und schon fast die Nationale Hochschule für Verwaltung geentert, als sie im Alter von sechsundzwanzig Jahren plötzlich den Kurs wechselte
 
und sich auf der Polizeischule einschrieb – allerdings nicht bei der Eliteuni
 École nationale supérieure de la police
 in Saint-Cyr-au-Mont-d’Or, die Beamte für die höhere Laufbahn ausbildete, sondern bei der einfachen Polizistenfabrik in Cannes-Écluse. Niemand verstand, warum. Auch ihr familiärer Hintergrund und ihr Privatleben waren niemandem bekannt. Falls sie einen Freund hatte, wurde er bemitleidet, denn sie war so stabil wie eine Maraca. Im Augenblick hatte sie noch den Dienstgrad eines Hauptkommissars inne, aber Corso sah sie in naher Zukunft als Kommandant. Er hatte noch nie eine Beamtin mit derartig analytischem Verstand und Erinnerungsvermögen erlebt. Telefonverbindungen oder Kontoauszüge bearbeitete sie so akribisch wie ein Decoder.



Nathalie Vallon, achtundvierzig, war das genaue Gegenteil. Viele Jahre Bodybuilding hatten ihr den aus der Jugendsprache Verlan entliehenen Spitznamen »Stokos«, kräftig, eingebracht. Oder einfach nur »Stock«, wenn man es eilig hatte. Dank ihrer imposanten Statur vermuteten viele Kollegen, sie sei lesbisch, obwohl sie seit zwanzig Jahren mit einem Lehrer verheiratet und Mutter von zwei intelligenten Kindern war.



Immer trug sie ein schwarzes, wenig elegantes Kostüm, eine weiße Bluse und feste Männerschuhe. Sie war eine echte Soldatin der Mordkommission, irgendetwas zwischen Beamtin und Bestatterin.



Weil sie nicht sehr ehrgeizig war, hatte sie nie einen höheren Rang angestrebt, geschweige denn erreicht. Ihre einzig wirkliche Leidenschaft war die Flasche. Corso musste sie regelmäßig an die Grundsätze seines Teams erinnern: weder Alkohol noch Drogen im Dienst, keine schweinischen Witze, und die Dienstwaffe gehörte in eine Schublade,
 bitte
.



Menschlich war Stock unschlagbar. Lächelnd, höflich und beruhigend gelang es ihr wie keinem anderen, das Vertrauen von Zeugen und auch von Verdächtigen zu gewinnen. Nathalies
 
Verhöre waren immer erfolgreicher als die jedes anderen Beamten.



Die Nummer drei des Teams, und der, den Corso am wenigsten leiden konnte, hieß Ludovic Landremer. Der in Toulouse geborene Landremer war fünfunddreißig Jahre alt, Diplom-Volkswirt und dank seiner brillanten Intelligenz problemlos die Karriereleiter hinaufgestiegen. In seinem taillierten Anzug und den spitzen Schuhen sah er aus wie ein Autohändler. Er hatte krauses rotes Haar und eine einzige wahre Leidenschaft: Rugby. Wurde er nach seiner Herkunft gefragt, antwortete er: »Rugbyland«.



Seine geheime Schwachstelle waren Dating-Plattformen. Er war Single und lebte nur für seine Pläne nach Feierabend. Sein Motto lautete: »Eine Frau pro Abend, ein Spiel pro Wochenende.« Auf seinem Computer hatte man bestimmte Seiten sperren müssen, und sein privates Handy musste in der Garderobe bleiben.



Sein Trumpf bei der Polizeiarbeit war seine Geduld. Er konnte ganze Gebäude durchsuchen, an jeder Tür klingeln und tausendmal dieselben Fragen stellen, ohne unter Langeweile oder Konzentrationsproblemen zu leiden. »Ludo das Schleppnetz«, wie die anderen ihn nannten, wusste das entscheidende Element in seinen Maschen einzufangen: die eine kleine Unstimmigkeit, die bei einer Ermittlung die Wende herbeiführen konnte.



Und schließlich war da noch Krishna Valier. Seine coolen Hippie-Eltern, die ihm den Namen einer hinduistischen Gottheit gegeben hatten, waren sicher verzweifelt gewesen, als ihnen aufging, dass aus ihrem Sprössling nicht nur ein Polizist, sondern vor allem ein Beamter geworden war. Ein Prozesshansel, der seine Tage in einem Einzelbüro verbrachte – dem »Verlies«, wie die anderen es nannten –, wo er Protokolle von Anhörungen, Berichte und Notizen verfasste. Als ausgebildeter Jurist
 
war er der Einzige, der die Sprache der Richter beherrschte und administrativen Ärger auflösen konnte. Er war es auch, der die Archive verwaltete und sich mit der der gigantischen Datenbank für Schwerverbrechen mit Namen Salvac beschäftigte, die bei jedem Fall durch das Ausfüllen eines endlosen Fragebogens gefüttert werden musste.



Die anderen waren keine Hindus, aber sie verehrten ihren persönlichen Krishna, weil er es ihnen gestattete, mehr Zeit draußen als am Computer sitzend zu verbringen.



Krishnas Aussehen passte zu seinem Beruf, aber vielleicht war es auch umgekehrt. Er war klein und zerbrechlich, trotz seiner weniger als fünfunddreißig Jahre vollkommen kahl und überließ es seiner Brille, seinem Gesicht Ausdruck zu verleihen, denn er trug einen eckigen Schildpattrahmen mit prestigeträchtigem Markennamen, der ihn wie ein Legomännchen aussehen ließ. Niemand wusste etwas über sein Privatleben, aber mit diesem Gesicht passte es vermutlich auf einen Post-it.



Er nahm weder an Sitzungen teil, noch ermittelte er vor Ort oder verließ jemals sein Büro, aber er war ein wichtiger Teil des Teams. Seine Geduld war grenzenlos, vor allem gegenüber seinen Kollegen, die, anstatt an seine Tür zu klopfen, hartnäckig »Hare Krishna« riefen.



»Also«, begann Corso und klatschte in die Hände, »habt ihr die laufenden Fälle geregelt?«



»Ich bin dabei, den Fall Martel abzuschließen«, berichtete Barbie. »Ludo hat das letzte Verhörprotokoll in der Sache mit der koreanischen Werkstatt geschrieben. Wir warten nur noch auf das Gutachten der Garage in Aubervilliers. Die Zeugenvernehmung zur Lynchjustiz von Château-Rouge haben wir erst einmal hintenan gestellt.«



Das Wort »Lynchjustiz« erinnerte Corso an den Erhängten der vergangenen Nacht und seine eigenen Verbrechen. Bei dem
 
Gedanken daran, dass sein Team den Auftrag erhalten könnte, die Toten des Pablo-Picasso-Einsatzes zu zählen, kam er ins Schwitzen. Aber vermutlich würde Lambert ihn da raushalten und die Sache mit der örtlichen Polizeidienststelle regeln, schließlich sollte jeder vor seiner eigenen Tür kehren.



»Dann können wir uns also voll und ganz dem Fall Le Squonk widmen?«



»Und was genau soll das?«, erkundigte sich Stock, die sich nie Notizen machte und folglich auch jetzt die Hände in den Taschen hatte.



»Das habe ich euch gestern schon gesagt: Uns wurde der Fall zugeteilt in der Hoffnung, dass wir die Dinge vorantreiben können.«



»Wir haben alle die Akte gelesen«, sagte Ludo. »Bornek und seine Leute haben gute Arbeit geleistet.«



»Aber wir können es besser«, versicherte Corso.



Dem folgte zustimmendes Schweigen, genährt aus Stolz, dem Hauptnerv aller Kriege.



»Wir widmen uns diesem Fall zu fünfhundert Prozent, und zwar Tag und Nacht, zumindest bis Montag. Wenn wir nichts finden, endet an diesem Tag die gesetzliche Frist für Ermittlungen mit freier Hand. Danach wird ein Untersuchungsrichter ernannt, und das Soufflé fällt in sich zusammen.«



Nathalie lächelte. »Wir bestreiten also das letzte Ehrengefecht?«



»Genau. Ihr habt die Fotos des Opfers gesehen. Wir werden nicht zulassen, dass dieses Arschloch von Mörder sich in Erinnerung an seine Heldentaten einen runterholt oder vielleicht sogar noch mal zuschlägt.«



Alle nickten. Corso heizte ihnen weiter ein.



»Also, wir fangen mit den Ermittlungen noch mal bei null an und weiten sie aus. Das andere Team hat die Geschäftsleute in Ninas Straße befragt? Wir quetschen die im ganzen Viertel aus.
 
Das Team hat die Telefonnachweise des Vormonats analysiert? Wir sichten das letzte Vierteljahr. Und so weiter.«



Ludo blickte von seinem Computer auf.



»Nach welcher Art von Profil suchen wir?«



»Alles weist darauf hin, dass der Mord vorsätzlich begangen wurde. Der Mörder kannte also sein Opfer, entweder von Nahem oder aus der Ferne.«



»Ja klar, und eine Viertelstunde vor ihrem Tod lebte Nina noch.«



Corso ging nicht auf den Scherz ein. »Wir müssen alle ins Visier nehmen, die sie kannten und ihr nahestanden, aber auch diejenigen, denen sie bei einer Aufführung oder einem Lehrgang begegnet ist.«



»Das dürften ziemlich viele sein.«



»Deshalb müssen wir bei ihrem Terminkalender ansetzen. Irgendein Schwein hatte es auf sie abgesehen, und zwar auf die schlimmstmögliche Weise. Der Typ muss irgendwo sein, wir müssen ihn nur finden. Wir spulen den Film rückwärts ab und halten jedes einzelne Bild an.«



Die Kollegen tauschten Blicke aus. Diese Brandrede war zwar sehr nett, aber arbeitstechnisch würde sie Hunderte Stunden nerviger und langwieriger Ermittlungen nach sich ziehen. Und wahrscheinlich für nichts und wieder nichts.



»Wer kümmert sich um was?«, fragte Barbie, nicht sonderlich begeistert.



»Du kümmerst dich um die Telefonverbindungen, ihre persönlichen Konten und ihren Computer. Du durchkämmst jede E-Mail, jeden Kontakt usw. Erkundige dich bei den Nerds des entsprechenden Dezernats, ob es eine Möglichkeit gibt, gelöschte Daten wiederherzustellen.«



»Ihr Handy war nicht bei den Beweisstücken.«



Corso nickte und nutzte die Gelegenheit, eine Sache noch einmal zu betonen

.



»Die Leiche war nackt. Weder ihre Tasche noch irgendwelche persönlichen Gegenstände wurden gefunden. Vielleicht hat das nichts zu bedeuten, vielleicht ist es aber auch ein Zeichen, dass der Mörder nicht wollte, dass wir auf ihre Notizen zugreifen. Deshalb sind die Telefonverbindungen so wichtig.«



»Das haben Borneks Leute doch alles schon gemacht.«



»Spreche ich Chinesisch, oder was?«, fragte Corso jetzt lauter. »Wenn sie nichts gefunden haben, dann vielleicht, weil das gesuchte Sandkorn älter ist oder kleiner. Ruf die Telefongesellschaft an. Übertriff dich selbst.«



Dann wandte er sich an Nathalie, die am Türrahmen lehnte.



»Du kümmerst dich um die Ladenbesitzer, Nachbarn und Bekannten. Dann erweiterst du den Kreis, Nina war FKK-Anhängerin, Yoga-Fan, diese Art von Schwachsinn. Wer weiß? Vielleicht ist unser Mörder Nudist.«



Der Scherz ging in die Hose. Aber das machte nichts. Ein Briefing wurde nach der Energie beurteilt, die man seinen Truppen eintrichtern konnte.



»Ach, noch etwas«, fügte er in Richtung Stokos hinzu. »Sophie Sereys wurde anonym geboren. Die Suche nach ihren leiblichen Eltern ist also unmöglich, aber Bornek hat einen Antrag auf Informationen über die Heime und Pflegefamilien gestellt, in denen sie aufgewachsen ist. Überprüf mal, wie weit wir in dieser Sache sind.«



»Denkst du an eine derart alte Geschichte?«



»Man kann nie wissen. Vielleicht liegt das Motiv in ihrer Kindheit oder der Frustration eines anderen verlassenen Kindes.«



Natalie zuckte nicht mit der Wimper. Corsos Ausführungen ließen sie kalt.



Schließlich wandte Corso sich an Landremer.



»Ludo, du besuchst noch einmal die Clubs, in denen sie gearbeitet hat, und findest heraus, ob es unter deren Kunden
 
Verrückte gibt. Ruf auch bei ihren ganzen Kurzengagements an, sie hat sich manchmal von Clubs oder in Privathäusern für einen einzelnen Abend buchen lassen. Dabei könnten eine Menge Leute zusammenkommen. Bitte außerdem Krishna, die Salvac zu durchsuchen. Vielleicht gab es schon einmal Morde, die zumindest ansatzweise die gleiche Art von Verstümmelung oder Erdrosselungstechnik aufwiesen.«



»Bornek …«



»Er hat bisher nur in der Île-de-France gesucht. Wir dehnen die Suche auf das ganze Land aus. Such auch in den alten Archiven, denen vor Einführung der digitalen Daten. Frag die Alten. Nimm Papier in die Hand. Verdammt noch mal, sollte es schon einmal solche Verletzungen gegeben haben, hat man das bestimmt nicht vergessen!«



Er regte sich schon wieder auf, aber niemand reagierte darauf. Man nahm ihn so, wie er war –
 manchmal geradezu bösartig und nie zufrieden
.



»Und du?«, wollte Barbie schließlich wissen. Sie war die Einzige, die sich eine solche Provokation leisten konnte.



»Ich krieche als Erstes Bornek in den Arsch, damit wir nicht die halbe Abteilung gegen uns haben. Danach reserviere ich die Tänzerinnen, Ninas Kolleginnen und angebliche Freundinnen für mich. Sie soll die coolste Tussi überhaupt gewesen sein, aber kein Zeuge wusste etwas Persönliches über sie.«



In einem anderen Team hätte man sich darüber lustig gemacht, dass sich der Leiter mit der Befragung der Frauen die beste Aufgabe vorbehielt, aber bei Corso wären Überlegungen solcher Art glatt verpufft. Außerdem wäre es niemandem in den Sinn gekommen, dass er die Absicht haben könnte, nach den Ärschen der Mädchen zu schielen.
 So lief das hier nicht.



7


W
enn du glaubst, du kannst es besser als wir, dann hast du dich geschnitten.«


»Ich glaube gar nichts. Bompart hat mich gebeten, den Fall zu übernehmen. Ich will nur mein Bestes geben, sonst nichts.«



Patrick Bornek war ein mittelgroßer Mann mit breiter Brust und Boxernase. Damit entsprach sein Körperbau genau seiner Art. Er arbeitete hart und verbissen, war mehrfach gegen die Wand gerannt, hatte daraus gelernt und war schließlich ein erstklassiger Ermittler geworden.



Seine Karriere war das genaue Gegenteil der Karriere von Corso. Sie war nicht durch Heldentaten oder dunkle Jahre in gefährlichen Abteilungen gekennzeichnet, sondern durch eine langsame, verwaltungsgemäße Entwicklung und Geduld, die sich bewährt hatte. In Bezug auf die Aufklärungsrate konnte Borneks Team dem von Corso durchaus das Wasser reichen, es war lediglich langsamer, weniger brillant und weniger schräg.



De facto hätte Corso den Fall Le Squonk eigentlich von Anfang an übernehmen müssen, weil er am Tag der Entdeckung der Leiche Bereitschaft hatte. Doch er war kurz zuvor zu einem Notar gerufen worden, dem man mit einem Brieföffner die Kehle durchgeschnitten hatte. Nachdem Corso einen bei einem Erbe benachteiligten Mann, der seine Unzufriedenheit auf seine eigene Weise zum Ausdruck gebracht hatte, als Täter überführt hatte, hätte er die Ermittlungen im Fall der Stripperin übernehmen können, aber Catherine Bompart hatte es vorgezogen, die Akte Nina Vice, der bereits zu viel Medienaufmerksamkeit zuteil geworden war, einem diskreteren Team anzuvertrauen

.



Bornek setzte sich hinter seinen Schreibtisch, und sofort sackte sein Hals zwischen die Schultern, und sein Gesicht nahm den verdrießlichen Ausdruck eines Stiers im Gatter an.



»Du wirst nichts finden«, wiederholte er. »Der Scheißkerl hat keine Spuren hinterlassen. Niemand hat das Opfer in den letzten vierundzwanzig Stunden vor seinem Tod gesehen. Niemand hat in den Tagen vor ihrem Tod etwas bemerkt. Was den engeren Bekanntenkreis angeht, haben wir dessen Mitglieder dermaßen ausgequetscht, dass sie Zivilklage einreichen und uns wegen Belästigung hätten belangen können.«



»Und die Fesseln aus Unterwäsche?«



»Der Knoten, der ihr zum Verhängnis wurde, ist ein Fesselknoten, eine Art Schlinge. Die an den Handgelenken und Knöcheln sind Seemannsknoten. Wir wollten die Häfen von Le Havre oder Toulon nicht mit reinziehen, also haben wir die Pfadfinder kontaktiert.«



»Warum die Pfadfinder?«



»Die sind Knotenprofis. Du siehst, wie tief wir gefallen sind …«



»Was ist mit Bondage?«, hakte Corso nach. »Vielleicht hat Nina Fotos oder Filme ins Netz gestellt und ist dabei auf SM-Fetischisten getroffen.«



»Daran haben wir auch gedacht. Es gibt in ihren Unterlagen keinen Hinweis auf einen solchen Job, und glaub mir, sie war wählerisch. Eine echte Krämerseele. Wir haben uns aber auch in diesem Milieu umgesehen und bei den Kollegen von der Sitte nachgefragt. Ohne Ergebnis.«



»Und die Verstümmelungen?«



»Ich bitte dich! Sich einen runterholen, um herauszufinden, ob der Kerl versucht hat, auf dem Gesicht des armen Mädchens ein Zeichen zu hinterlassen? Auf keinen Fall. Das Arschloch wollte sie entstellen, basta.«



Bornek irrte, die Verletzungen am Mund und der Stein in der
 
Kehle waren keine bedeutungslosen Details. Der Mörder hatte das Gesicht seines Opfers in ein Gemälde verwandelt, und vielleicht gab es irgendeine Verbindung zu diesem Albtraum.



»Mir ist aufgefallen, dass es keine Verletzungen gibt, die darauf hindeuten, dass das Opfer sich gewehrt hat«, wagte Corso sich vor.



»Na und?«, regte Bornek sich auf. »Schließt du daraus, dass sie ihren Mörder kannte und nicht misstrauisch war? Das ist doch Fernseh-Schwachsinn. Mit solchen Mutmaßungen haben wir noch nie einen Fall gelöst. Vielleicht hat er sie überrascht und sofort gefesselt. Oder er hat sie mit etwas betäubt, das keine Spuren hinterlässt. Möglicherweise war sie starr vor Angst. Wir werden nie erfahren, was passiert ist.«



Corso ging auf, dass Bornek das Handtuch geworfen hatte. Er selbst war da, um es aufzuheben.



»Ich wollte mich auf Nina selbst konzentrieren …«



»Weil wir es nicht getan haben? Wir haben alles durchsucht, alles auf den Kopf gestellt. Es gibt nichts Verwertbares, weder was den Mord noch das Opfer betrifft.«



»Was ist mit ihrer Kindheit?«



»Wir warten noch auf die Akte vom Jugendschutz, aber du weißt ja, wie das ist.«



Corso fragte sich, was bei einer Untersuchung seiner eigenen Vergangenheit herauskommen würde, sollte er jemals ermordet werden. Auch er war ein Mündel des Staates, Nummer 6065. Den italienisch klingenden Namen hatte er erhalten, weil er in Nizza geboren wurde, nur wenige Kilometer von der Grenze entfernt.



Was würde die Polizei finden, wenn sie den Spuren seiner Kindheit und Jugend nachging? Nur die Namen von Heimen und Pflegefamilien, aber ganz sicher nicht das innere Chaos, das seine Persönlichkeit geprägt hatte. All die dunklen Stellen, die ihn zu einem Mann mit Schubladen gemacht und seine
 
Widersprüche und Geheimnisse geprägt hatten. Dieser Gedanke gab ihm nun wieder Hoffnung. Sicher hatte auch Sophie Sereys Geheimnisse gehabt …



Bornek stand auf und stellte sich mit den Händen in den Taschen ans Fenster.



»Diese Abberufung …«



»Nenn es nicht so.«



»Es ist eine. Diese Abberufung ist wie eine gelungene Masturbation – einerseits demütigend, aber am Ende sehr erleichternd.«



Das Schlusswort.



Corso stand auf und unternahm einen letzten Versuch.



»Wir übernehmen den Job, werden aber kaum etwas finden. Diese ganze Sache hier ist nur ein Zugeständnis an die Medien und die Öffentlichkeit.«



»Quatsch.« Bornek wandte sich um. »Ich kenne dich, Corso. Du bist überzeugt, dass du besser bist als wir. Nun, ich wünsche dir viel Glück. Ich fahre in Urlaub.«



Der Weg zurück in sein Büro führte Corso am Drogendezernat vorbei, wo man sich der Heldentaten der letzten Nacht rühmte. Er beschleunigte seinen Schritt, um den Kollegen nicht zu begegnen.



»Kommandant Corso?«



Er drehte sich um und sah sich einem Journalisten gegenüber, dessen Namen er vergessen hatte, der jedoch oft durch die Gänge des Polizeipräsidiums streifte. Corso hatte nichts gegen Schmierfinken – sie verzapften zwar ziemlich viel Mist, waren aber auch nicht schlimmer als Richter oder Anwälte. Im Gegensatz zu seinen Kollegen betrachtete er sie nicht als Aasfresser. Im Grunde waren sie selbst ja auch Geier, die sich vom Blut anderer ernährten.



Der Mann kam mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu, aber Corso wiegelte ab, denn er hasste es, Hände zu schütteln

.



»Können Sie mir ein paar Worte über den Einsatz in der Siedlung Pablo-Picasso sagen?«



»Ich arbeite schon seit fünf Jahren nicht mehr beim Drogendezernat.«



Ihm fiel der Name des Mannes wieder ein, Trepani oder Trivari. Er hatte diesem Clownsgesicht ein- oder zweimal Fragen beantworten müssen. Mit seinen hervortretenden Augen und dem kleinen Mund sah der Kerl aus wie eine Figur aus Rabbids.



»Aber ein Erhängter, drei Tote und drei Verwundete nach Schussverletzungen, das ist doch nicht mehr die Pariser Vorstadt, das passt zu Juárez oder Medellín.«



»Fragen Sie meine Kollegen, was sie darüber denken.«



»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie dort aufgewachsen sind.«



Journalisten wussten manchmal mehr über Polizisten als die Behörde selbst.



»Was sagen Sie zu der Entwicklung des Viertels?«



»Wenn Sie einen Feuerwehrmann suchen, der zündelt, dann sind Sie an den Falschen geraten. Ich bin nach wie vor optimistisch, was die Entwicklung dieser Siedlung angeht. Die meisten der Bewohner sind gute Menschen.«



Der Journalist lächelte komplizenhaft.



»Zu Ihrer Zeit hingen vermutlich keine Toten an Laternenpfählen.«



Am liebsten hätte er geantwortet, dass es stattdessen andere Kurzweil gegeben hatte, die eher im Keller stattgefunden hatte, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten.



»Die Bandenchefs versuchen, Angst und Schrecken zu säen«, sagte er so ruhig wie möglich. »Aber das wird ihnen nicht gelingen. Noch mal: Solche Leute machen nur einen winzigen Prozentsatz der Bewohner des Viertels aus, und die Polizei ist vor Ort, um sie auszumachen und zu verhaften. Wir müssen aufhören, diese Siedlungen zu stigmatisieren.

«



Er selbst glaubte kein Wort seiner politisch korrekten Ansprache. Seine wahren Erinnerungen an Picasso bestanden aus Nachbarn, die ihre Hunde auf ihn hetzten, weil seine Musik zu laut war, aus Kindern, die in die Briefkästen der Hochhäuser pissten, anstatt ihre Hausaufgaben zu machen, und aus Mitgliedern seiner eigenen Pflegefamilie, die bei den Bullen anriefen, um die illegalen Einwanderer auf der anderen Seite des Flurs zu denunzieren. Und aus Müll auf jedem Stockwerk.



»Wie soll man die Ausbreitung von … schwarzen Schafen unterbinden?«



»Indem man sie verhaftet und unschädlich macht, das ist alles. Verdammt, wir müssen sie einsperren!«



Er biss sich auf die Lippen.
 Bravo, Corso. Immer rein ins Fettnäpfchen.



»Für jemanden, der selbst in dieser Siedlung aufgewachsen ist, sind Sie nicht besonders gnädig.«



»Ich bin nicht gnädig,
 weil
 ich von dort komme.«



Nach dieser Fascho-Aussage betrat er sein Büro, wo er sich selbst verfluchte. Niemand wusste, dass er derjenige war, der in der Nacht zuvor auf die Dealer geschossen hatte, und trotzdem hatte er es sich nicht verkneifen können, ein weiteres Mal zu ziehen und zu schießen, und zwar mit Sätzen, die von den Medien, den sozialen Netzwerken und Politikern jeder Couleur aufgegriffen werden würden und aus denen jeder sich sein eigenes Süppchen kochen würde.



Kaum hatte Corso Zuflucht in seinem Büro gefunden, da klopfte es. In der Tür stand Barbie, die aussah wie eine schwarze Katze, die gerade einem Regenschauer entronnen war.



»Ich habe einen Nawashi gefunden. Interessiert dich das?«



»Einen was?«



»Einen Meister des Shibari. Die Kunst des Japan-Bondage.«



Emiliya hatte oft mit ihm über diese obskure Disziplin an der Grenze zwischen Erotik und Ästhetik gesprochen, welche die
 
Kunst beinhaltete, Frauen wie ein Paket zu verschnüren, mit Strenge und Feingefühl.



»Bornek hat diese Spur schon verfolgt.«



»Er hat drei oder vier SM-Clubs in Paris besucht. Ich aber spreche von einem echten Meister.«



»Ist er Japaner?«



»Nein, Pariser. Er organisiert Workshops, Shows und Konferenzen.«



»Wo wohnt er?«



»Im 16. Arrondissement. Sollen wir hinfahren?«



Corso warf einen Blick auf seine Uhr. Es war noch nicht einmal elf.



»Wir nehmen mein Auto.«



8


B
arbie bestand darauf, selbst zu fahren, während sie ihm auf dem Weg entlang der Seine-Kais ihr Wissen über Shibari kundtat. Seltsamerweise schien sie diesen Mathieu Veranne gut zu kennen, aber sie verriet nicht, ob sie selbst Anhängerin dieser Praktiken war.


Er hatte sich schon immer gefragt, welche sexuellen Neigungen Barbie hatte. Ganz sicher liebte sie es mehr als alles andere, die dunklen Seiten der menschlichen Spezies zu erforschen und von Zeit zu Zeit dort zu verweilen. Sie selbst sah sich als »Reporterin der Seele«.



»Hat der Kerl einen Job?«



»Er ist Finanzmann. Betreibt einen Hedgefond für asiatische Investoren und verbringt seine Tage in Paris, Hongkong und Tokio.«



»Hat er Familie?«



»Eine Frau und, soweit ich weiß, zwei Kinder. Aber all das kommt erst deutlich nach dem Fesseln, seiner einzigen Leidenschaft. Er verdient Geld, ernährt seine Familie und benimmt sich wie jeder andere Banker, aber es gibt eine unsichtbare Grenze zwischen dieser Realität und dem, was ihn wirklich scharf macht.«



»Woher kennst du ihn?«



»Aus meiner Zeit bei der Sitte. Wir wurden zu einem Einsatz gerufen, nachdem während einer Shibari-Sitzung etwas schiefgelaufen war. Damals war eine Frau aus ihrer Aufhängung gefallen und hatte sich das Genick gebrochen.«



Corso hätte am liebsten gelacht, aber er kniff die Lippen zusammen. Die Julisonne brannte auf die Steine der Fassaden, doch das durch wenige Wolken gezähmte Licht war weich und
 
schien die Stadt mit leiser Stimme zu umwerben. Alles wirkte wie unter einem Bann.



»War er damals der Zeremonienmeister?«



»Nein. Ich habe ihn als Spezialisten konsultiert, um herauszufinden, ob derjenige, der für die Fixierung zuständig war, vielleicht einen Fehler gemacht hat.«



»Und du«, wagte er einen neuen Versuch, »hast du es mal versucht?«



Barbie begnügte sich mit einem kleinen Lachen hinter dem Lenkrad, das im Vergleich zu ihren zerbrechlichen Armen riesig erschien.



Schweigend passierten sie das Grand Palais in Richtung Eiffelturm, ohne Blaulicht oder Martinshorn, lediglich wie ein Paar in einem schwarzen Polo.



Corso verlor sich in Träumereien. Die Fixierung, die geheime Waffe der Begierde … Er hatte Emiliya oft gefesselt, wenn auch auf eher einfache Art, wenn sie einverstanden war, die Jungfrau zu spielen, die von einem schmutzigen Bullen, dem Mann in Schwarz, gedemütigt und in Fesseln gelegt wurde … Mit seiner Ex-Frau hatte er diese dunklen und wundervollen Momente kennengelernt, in denen die Lust wie das Quecksilber eines überhitzten Thermometers immer höher stieg. Er dachte dann immer an Atome an der Grenze zur Lichtgeschwindigkeit, die sich, wenn sie sich dieser Grenze nähern, ausdehnen, zu reiner Energie werden und sich in »etwas anderes« verwandeln. Mit Emiliya war es das gleiche Prinzip: Wenn sie sich in ihren Fesseln wand, schien sie sich zu einer Art leuchtendem Halo zu verstärken, einem reinen Schwefelkern, der ihn zu sprengen drohte …



Er richtete sich in seinem Sitz auf, um die Erinnerungen beiseitezuschieben. Er hatte nie versucht, diese Art von Lust mit einer anderen Frau zu genießen. Es war wie eine Lücke in seiner persönlichen Geschichte, die er mit Vergessen, Arbeit, Hass
 
und vermutlich auch den Gewalttaten bis hin zum Mord zu schließen versuchte. Aber nie hatte er für sich die Frage beantworten können, die ihn regelmäßig heimsuchte: War er ebenso verrückt wie Emiliya? Vielleicht sogar schlimmer als sie? Ein Heuchler, wohingegen die Bulgarin ihre Natur voll und ganz akzeptierte?



Pont de Grenelle. Barbie bog rechts ab, sie überquerten die Seine und fuhren am Maison de la Radio vorbei in die Rue Gros und verloren sich sofort im Chaos der Einbahnstraßen des 16. Arrondissements.



Mathieu Veranne wohnte in der Rue du Docteur-Blanche, einer Straße, die bei jedem Polizisten schlechte Erinnerungen weckte. Dort war in der Nummer 39, in der sich eine Bank befand, am 14. Januar 1986 eine Polizeiaktion gegen die
 Gang des Postiches
, eine Bande von Bankräubern, eskaliert, mit Leichen auf dem Bürgersteig, Flucht der Räuber und einer Geiselnahme. Und einem anschließenden, historisch zu nennenden Protest von Polizisten, die die Entlassung des Kommissars gefordert hatten, der für das Massaker verantwortlich war.



Das Haus mit der Nummer 19 entpuppte sich als eines jener geraden und schmucklosen Gebäude, die in den Fünfziger- und Sechzigerjahren in Paris, insbesondere im 16. Arrondissement, aus dem Boden geschossen waren. Der offene Innenhof hinter dem niedrigen Eisenzaun gab den Blick frei auf zwei Besonderheiten: ein türkisfarbenes Keramikschwimmbecken mit geschwungenem Umriss und ein Skulpturenbrunnen aus schwarzem Harzguss in Form eines Boxhandschuhs.



Corso gefielen diese Details, die an die Moderne einer anderen Zeit erinnerten. Er ließ seinen Blick an dem Gebäude entlanggleiten: elf Stockwerke, etwa fünfzig Wohnungen dicht an dicht wie Zuckerstückchen in ihrer rechteckigen Schachtel. Es war eine geradezu feierliche Konstruktion mit hochmütigem und gleichgültigem Blick über das Viertel

.



Sie traten ein. Das Innere war wirklich schön. Die große Eingangshalle öffnete sich über ihre gesamte Breite in Richtung der Gärten und erweckte den Eindruck, als schwebe das Gebäude im leeren Raum. Hier glänzte alles: die Glastüren des Eingangs, die sich in denen zum Park spiegelten, der polierte Marmorboden, die Briefkästen aus Aluminium.



Unerklärlicherweise empfand Corso dieses Bild als gutes Omen. Eine solche Anmut und Transparenz würden ihnen vielleicht eine Offenbarung bieten, einen Weg aus Licht in der Dunkelheit.
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M
athieu Veranne war in den Fünfzigern und sah aus wie ein Stelzenläufer. Silberne Haare, markanter Kiefer, ziemlich krumm. Pferdegebiss, hervortretende Augen, gieriger, aufmerksamer Blick. Seine wulstigen Lippen wirkten, als wären sie an den Mundwinkeln zu einem engen Grinsen zusammengenäht. Wenn er lachte, war es noch schlimmer, dann schien es, als hätten sich alle Zähne zu einem wilden und fleischfressenden »Hurra« auf dem Balkon versammelt!


Corso fand es immer aufregend, auf Personen zu treffen, deren Gesicht zu ihren Interessen passte. Ihm war klar, dass er sich darauf nicht verlassen sollte, aber ihm gefiel diese Form von Offenheit, wenn sie sich als richtig herausstellte.



Mathieu Veranne sah aus wie ein Satyr.



Er geleitete sie in einen großen Raum mit niedriger Decke und holzgetäfelten Wänden. Die Einrichtung wirkte, als sei sie seit den Sechzigerjahren unverändert in ihrem ursprünglichen Zustand, aber Corso ahnte, dass es sich im Gegenteil um authentische Stücke handelte, die zu einem horrenden Preis erstanden worden waren. Wie um den Wert des Ganzen zu bestätigen, hing ein großes, mit Hans Arp signiertes Gemälde an der dem Erker zugewandten Wand.



Dort geriet eine etwa zwanzigjährige Japanerin in Corsos Blickfeld, die mit einem Eastpak-Rucksack auf den Knien tief in einem tulpenförmigen Sessel mit gelbem Wollbezug saß.



Sie war weder außergewöhnlich hübsch noch besonders schick gekleidet, sondern sah aus wie eine Gymnasiastin, die einige Klassen wiederholt hatte.



Sie war auf ihr Handy konzentriert, von dem die schnarrenden Geräusche eines Spiels zu hören waren, und würdigte
 
die Neuankömmlinge keines Blickes. Veranne hielt es nicht für nötig, sie vorzustellen.



»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und setzte sich auf ein rotes Ledersofa.



Corso und Barbie entschieden sich für zwei Egg Chairs.



»Haben Sie von dem Mord an der Stripperin Nina Vice gehört?«



»Natürlich.« Er schlug die Beine übereinander und wischte sich mit einer ungezwungenen Geste ein Staubkörnchen von der Hose. »Ich kenne den Club.«



Veranne gab sich frei und entspannt. Er gewährte ihnen etwas Zeit, mehr nicht.



»Wir haben die Fotos der Leiche nie an die Presse gegeben. Das Opfer war in besonderer Weise mit ihrer Unterwäsche gefesselt.«



Barbie zog bereits die Abzüge vom Tatort hervor und fächerte sie wie ein Kartenspiel auf dem Couchtisch auf.



Veranne beugte sich vor und betrachtete die Bilder ohne jegliche Regung. Kein Wort über die Gesichtsverletzungen. Kein Anzeichen einer Emotion. Corso hätte ihn gerne einmal bei der Arbeit beobachtet, mit seinem meterlangen Seil und seiner Peitsche, mit der er an der Decke aufgehängte nackte junge Frauen schlug.



Schließlich löste Veranne seine Beine aus der Verschränkung und griff nach den Bildern, betrachtete eines nach dem anderen.



»Sagt Ihnen das etwas?«



Er verzog lasziv das Gesicht, was durch die wulstigen Lippen übertrieben wirkte. Die Japanerin, die nach wie vor in ihrer Ecke saß, schien völlig vertieft in ihr Handy zu sein, noch immer war das irritierende zzz-zzz des Spiels zu hören.



»Es erinnert mich an eine der gefährlichsten Positionen beim Shibari:
 
ushiro takate kote shibari turi

.




»Und wie sieht die aus?«



»Man fesselt die Hände seiner Partnerin auf deren Rücken und hält sie in dieser Stellung in der Schwebe. Man kann auch die Knöchel mit den Handgelenken verbinden wie auf Ihren Fotos. Natürlich muss man alles gut sichern, sonst würden die Gliedmaßen unter dem Gewicht des Körpers nachgeben.«



»Sehen Sie sich die Knoten genau an. Was können Sie uns dazu sagen?«



»Es sind
 Musubime
, ›geschlossene Knoten‹, die beim Shibari eher selten verwendet werden. Zu gefährlich.«



»Entschuldigung, aber das verstehe ich nicht.«



»Ein solcher Knoten ist schwer zu lösen. Je mehr die Person sich bewegt, desto enger zieht er sich zusammen. Einen leicht zu öffnenden Knoten hingegen kann man schnell durch Ziehen an einem Ende des Seils lösen.«



»Gibt es eine Disziplin, in der diese geschlossenen Knoten verwendet werden?«



Veranne zuckte die Schultern.



»Nur bei einer viel älteren Technik, dem
 Hojojutsu
, die erstmalig im 15. Jahrhundert in Japan verwendet wurde. Einen Gefangenen zu fesseln galt damals als regelrechte Ausdrucksweise. Für jedes Verbrechen gab es eine eigene Methode. Beim Anblick eines Gefangenen konnten Sie erkennen, was er verbrochen hatte. Die Fesselung galt als Kampfkunst und wurde von Samurai und Gesetzeshütern praktiziert. Sie nennt sich
 Zainin Shibari
, also ›Shibari der Schuldigen‹.«



Ein Blick von Corso zu Barbie aus dem Augenwinkel zeigte, dass sie selig lauschte. Dieser Ausdruck von Bewunderung ärgerte ihn, zumal sie sich recht weit von ihrem ursprünglichen Anliegen entfernten.



»Später«, fuhr Veranne fort, »während der Edo-Zeit, begann man, diese Techniken zum Vergnügen zu nutzen. Das Seil wurde zu einer rein ästhetischen Disziplin, dem
 Wasa
, wie
 
zum Beispiel auch die Kalligraphie oder die Teezeremonie. Im 18. Jahrhundert gab es in diesem Bereich mehr als 150 verschiedene Schulen …«



Corso unterbrach den Geschichtsunterricht. »Glauben Sie, dass der Mörder die Grundlagen einer dieser Techniken beherrscht?«



»Heutzutage müssen Sie bloß einen Blick ins Internet werfen, um Ihren Partner richtig zu fesseln.«



Plötzlich kam dem Beamten ein Gedanke.



»In dieser alten Technik stand also jede Art von Fesselung für ein bestimmtes Verbrechen. Könnten die Fesseln unseres Opfers auf einen Fehler oder ein bestimmtes Fehlverhalten hinweisen?«



»Nicht dass ich wüsste. Dafür müsste man historische Schriften konsultieren. Ich kann lediglich sagen, dass dies hier die Todesstrafe wäre. Eine der schmerzhaftesten Techniken in jeder Schule des Shibari ist es, die Handgelenke des Gefangenen hinter dem Rücken mit seinen Knöcheln zu verbinden. Selbst heute noch sind die Unfälle bei solchen schlecht durchgeführten Fantasien kaum zu beziffern.«



Veranne hielt inne, als ein Detail auf einem der Abzüge seine Aufmerksamkeit erregte. Er griff erneut nach dem Bild und zog mit der anderen Hand eine Brille aus seiner Brusttasche.



»Das war mir gar nicht aufgefallen …« Er setzte die Brille auf. »Dieser Knoten ist außergewöhnlich.«



»Können Sie das näher erläutern?«



Veranne hob den Kopf wie ein Reiher und nahm dann geziert seine Brille ab.



»Der Knoten, über den wir hier sprechen, hat die Form einer liegenden Acht.«



Mit dem Foto in der Hand zeichnete er die Umrisse mit seinem Schildpattbügel nach

.



»Wenn Sie genau hinschauen, ist noch eine weitere Acht angedeutet, die aber ist offen.«



Er reichte das Foto an Corso weiter, der feststellte, dass in der Verlängerung des Handgelenksknotens ein weiterer Knoten zu erkennen war, der aber unvollendet war.



»Was könnte das bedeuten?«



»Man kann alles Mögliche vermuten, aber die liegende Acht ist das Symbol der Unendlichkeit, das weiß jeder. Die zweite Acht allerdings scheint eine Fortsetzung zu fordern. Ohne eine allzu fantasievolle Interpretation zu riskieren, glaube ich, dass der Mörder Ihnen zwei Dinge sagen will: Erstens hat seine Mordserie gerade erst begonnen, und zweitens wird ihn niemand aufhalten können.«



Das war ein Knaller.
 Fast hätte Corso Buzz Lightyear aus dem Film
 Toy Story
 zitiert, den er mit Thaddée angeschaut hatte: »Bis zur Unendlichkeit und noch viel weiter …«



»Kennen Sie diese Frau?«, fragte er und hielt ihm eine Porträtaufnahme von Nina Vice auf seinem Handy hin.



»Sie ist das Opfer, richtig? Ich habe ihr Gesicht auf den Bildern gesehen.«



»Sonst auch schon mal? In einem SM-Club oder einem Shibari-Workshop?



»Nein.«



Corso steckte das Handy wieder ein.



»Könnten Sie eine Liste der Clubs zusammenstellen, die in Paris diese … Disziplin praktizieren?«



»Natürlich. Es gibt nicht besonders viele.«



»Vielen Dank.« Corso stand auf, ebenso wie Barbie.



Auch Mathieu Veranne erhob sich. Die Japanerin in der Ecke hatte sich noch immer nicht bewegt. Corso spürte eine gewisse Verbindung zwischen ihnen, die er nicht näher hätte bezeichnen können, die aber viel wichtiger war als alles, was laut ausgesprochen worden war

.



Er zeigte auf die
 Otaku
-Nymphe.



»Ihre Freundin sieht nicht gerade glücklich aus«, sagte er in dem Versuch, etwas vertraulicher zu werden.



»Sie ist keine Freundin.«



»Sieht aus, als wäre sie sauer. Haben Sie das Seil zu fest angezogen, oder was?«



Veranne belächelte die vulgäre Bemerkung herablassend. Sein Mund verzog sich leicht, doch das Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen, die hervortretend und eisig den Ausdruck eines Henkers hatten.



»Sie schmollt, weil ich sie gestern etwas zu hart ausgepeitscht habe.«



»Autsch«, entfuhr es Corso wie in einem schlechten Witz.



Verannes Lächeln wurde noch verächtlicher, wie das des Marquis de Sade angesichts seiner Gefängniswärter der Bastille.



»Es hat ihr Schmerzen bereitet, aber tief im Inneren will sie genau das von mir.«



Veranne schien ihn wirklich für einen Dummkopf zu halten, und Corso nickte, als wäre er bereit, diese Rolle zu übernehmen.



Vor der Tür blieb er am Fuß der Skulptur aus schwarzem Harz stehen. Es war fast ein Uhr nachmittags, die Sonne stand hoch am Himmel, aber die Hitze war immer noch erträglich. Dieser Sommer, der sich im Schatten der schönen Viertel erging, erfüllte ihn mit einer seltsamen Melancholie.



»Es tut mir leid«, sagte Barbie. »Ich dachte, dieses Treffen würde sich als produktiver erweisen.«



»Ich habe keine Wunder erwartet. Trotzdem werden wir die Shibari-Anhänger genau unter die Lupe nehmen.«



»Fahren wir zurück ins Büro?«



»Du ja. Nimm ein Uber.«



»Und du?«



»Ich habe noch einen Termin«, sagte er lakonisch. »Etwas Privates.«
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D
ie Kanzlei von Karine Janaud befand sich in einer großen Wohnung im 8. Arrondissement, in der Rue Saint-Philippe-du-Roule. Corso fühlte sich unbehaglich. Mit seinem Dreitagebart, seinem herausgewachsenen Haarschnitt und seiner abgewetzten Jacke passte er nicht in dieses Designer-Wartezimmer.


Er wartete bereits seit zehn Minuten, doch das störte ihn nicht. Es gab ihm die Gelegenheit, über den langen Weg nachzudenken, der ihn hierher, auf diesen wie einen Einzeller geformten roten Sessel, geführt hatte.



Corso hatte immer ein Problem mit Frauen im Allgemeinen und mit Sex im Besonderen gehabt. Acht Jahre Analyse hatten ihm die Ursache dafür nicht aufzeigen können, doch er hatte seine eigene Erklärung gefunden. Wie der Zufall so wollte, hatte die Fürsorge ihn als Kind immer wieder in eher katholisch orientierten Pflegefamilien untergebracht, wo die Frau die Sexualität auf Distanz hielt und der Mann sie sich zunutze machte. In dieser Erziehung hatte es nichts Tyrannisches gegeben, keine prüden Ansprachen oder hysterischen Predigten, die Botschaft aber war trotzdem angekommen. Als der kleine Corso seine ersten Wallungen verspürte, hatte er alles getan, um sie einzudämmen. Vergeblich.



Daraufhin, so lautete seine Version, hatte er unbewusst begonnen, dem Objekt seiner Begierde – der Frau – die Schuld zuzuweisen. Er begann, sich in der Welt der Fiktion von allem angezogen zu fühlen, was junge Frauen demütigen, bedrohen oder verletzen konnte. Erotische Comics, Horrorfilme, Gothic-Geschichten erregten sein sexuelles Interesse.



Das alles geschah auf der Ebene der Fantasie. Im wirklichen
 
Leben hatte er keine Schwierigkeiten. Trotzdem hätte er nie gewagt, seinen Freunden zu gestehen, dass ihre schüchternen Gymnasiasten-Lieben oder ihre Geschichten vom Ficken in Kellern ihn kaltließen. Nach und nach entstand eine Kluft, die sein Gehirn in zwei Hälften teilte, ganz zu schweigen von allem anderen. Er konnte sich nicht nach denen sehnen, die er liebte, und er begehrte diejenigen, die er verachtete.



Eigentlich war die Wahrheit noch komplizierter. Was ihn erregte, war die Schändung der Sorte Frau, die er keusch liebte. Die ätherische, reine und unschuldige Frau, der man die Kleider vom Leib riss, die man vergewaltigte, die man demütigte. Die Frau, die man durch das Schlechteste in sich selbst verdarb.



Schließlich übernahm es die Realität, ihn zur Ordnung zu rufen. Da war das Dope. Und da war Mama, sein Dealer und Mentor. Er belegte den Jungen mit Beschlag. Für ein paar Gramm Heroin verwandelte Mama ihn in einen Sexsklaven. Catherine Bompart, seine Blaue Fee, hatte ihn erst blutüberströmt und mit Mamas Leiche zu seinen Füßen in einem Keller finden müssen, damit er wieder ins Leben zurückkehren konnte. Sie schickte ihn mit einem Umweg über die Narcotics Anonymous zurück aufs Gymnasium und anschließend auf die Polizeischule.



Langsam hatte er wieder den Weg zurück zu seiner zerbrechlichen und verträumten Sexualität gefunden. Von Vampiren gebissene Jungfrauen, von Cowboys vergewaltigte Mädchen, von Serienmördern verfolgte Teenager … Nichts davon war wirklich schlecht, denn alles fand nur in seinem Kopf statt.



Bis Emiliya auftauchte.



Sie wurde von ihrem Mann geschlagen und zeigte ihn auf der Wache des 14. Arrondissements an, wo Corso, damals siebenundzwanzig Jahre alt, sich die Sporen verdiente. Er hatte sich sofort in ihr sanftes Gesicht und ihr Äußeres einer Schullehrerin bei den Amish verliebt, ohne zu merken, dass er der
 
Verkörperung seiner Fantasie gegenüberstand: dem geschändeten Engel.



Er hatte Ermittlungen über die Schöne angestellt, um den besten Angriffswinkel auszumachen, doch er fand keinen. Emiliya war in Bulgarien geboren, hatte in ihrer Heimatstadt Sliven Französisch gelernt und ihre Fähigkeiten so weit ausgebaut, dass sie sich zum Studium der Politischen Wissenschaften in Paris bewerben konnte. Sie hatte als Jahrgangsbeste abgeschlossen und sich in verschiedenen Ministerien bewährt. Die Wege von Emiliya und Corso hatten nicht die geringste Chance, sich je zu kreuzen. Sie bewegte sich in höheren Sphären, er war Pflastertreter.



Schließlich begnügte er sich damit, das zu tun, was er am besten konnte. Er war Polizeibeamter und versteckte sich die ganze Nacht auf der Avenue Dunois in Cachan vor Emiliyas Haus. So traurig es klingt, aber er wartete, er hoffte sogar darauf, dass ihr Mann wieder zuschlug, damit er eingreifen und den Helden spielen konnte.



Die Wochen vergingen. Corso begann sich zu fragen, ob der Tyrann sein Verhalten geändert hatte, als sich seine Hartnäckigkeit am Valentinstag auszahlte. Schreie, Schläge, knallende Türen. Der Mann stürzte aus dem Haus, stieg in sein Auto und verschwand in der Nacht. Der Beamte klingelte sofort an der Tür. Keine Antwort. Ein Blick durch das Schlüsselloch zeigte Emiliya an einer Deichsel hängend, die ihr Mann im Türrahmen des Badezimmers installiert hatte. Sie war nackt, und ihr Körper verkündete den reinsten Wahnsinn an Schlägen und Folter.



Krankenwagen. Wiederbelebung. Genesung. Corso verhaftete den Künstler unter Einhaltung aller Regeln, sorgte aber persönlich dafür, dass der Richter keine Nachsicht walten ließ. Auf seine Veranlassung musste der Kerl die Untersuchungshaft im schlimmsten Trakt von Fleury absitzen, und Corso sorgte
 
auch dafür, dass alle Häftlinge wussten, warum er einsaß. Darüber hinaus stellte er sicher, dass der Delinquent jeden Tag zwischengenommen wurde und immer wieder Prügel bezog. Eine Lektion fürs Leben.



Gleichzeitig besuchte Corso Emiliya regelmäßig im Krankenhaus, brachte ihr Blumen und kümmerte sich um den Papierkram rund um ihre Scheidung. Sie erholte sich von ihren Verletzungen und nahm seine Einladungen an. Dank seiner Aufmerksamkeit und dadurch, dass er ihr auf ganz altmodische Weise den Hof machte, gelang es ihm schließlich, sie zu zähmen, und zwar körperlich.



Er hatte die Macht der Bulgarin entdeckt. Während sie die körperlose Frau blieb, die er bewunderte, brachte sie es fertig, ihn in eine Welt zu führen, in der er zum ersten Mal seine düstersten, gewalttätigsten Wünsche äußern konnte. Er konnte sie entweihen, demütigen und besudeln, ohne dass einer von ihnen beschmutzt aus diesem nächtlichen Zirkus herausging. Emiliya war alles zugleich: Sie war die geliebte, über jeden Verdacht erhabene Frau, die aber den verrücktesten sexuellen Spielen zustimmte. Allerdings tat sie immer so, als würde sie sie ablehnen. Genau darin bestand das Vergnügen.



Corso war überglücklich. Er hatte genau die Sexualpartnerin gefunden, von der er nie zu träumen gewagt hatte, eine, die sowohl die Mutter als auch die Hure spielen konnte, und vor allem
 die Mutter, die gezwungen wurde, die Hure zu spielen
. Die Frau, die ihm seine Scham, seine Frustration und seine Gewissensbisse nehmen würde.



Doch er irrte. Er glaubte, Emiliya zu benutzen, dabei war er derjenige, der manipuliert wurde. Die Bulgarin kostete seine Neurosen, seine Ängste und seine Sünden aus. Corsos Qualen wurden zur Quelle ihrer Lust.



Und sie wollte noch viel mehr.



Was er für den Gipfel der Perversion gehalten hatte, war für
 
sie nur ein Appetizer. Erst in diesem Moment war ihm klar geworden, wie gefährlich sie war. Und er begriff auch die Wahrheit über ihr früheres Eheleben. Der gewalttätige Ehemann, dieses Schwein, dessen Leben Corso auch nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis zu ruinieren versucht hatte, indem er den Bewährungshelfer auf seine Seite gezogen und bei der Arbeitssuche des Mannes alle Möglichkeiten untergraben hatte. Er hatte ihm immer wieder gedroht, aber er war nur ein Opfer gewesen. Ein Mann, der stramm stehen und den verrückten Appetit der Bulgarin befriedigen musste. Sie war es, die verlangt hatte, geschlagen, verbrannt und aufgehängt zu werden. Sie hatte den Totentanz angeführt.



Zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits verheiratet, und Emiliya war schwanger. Corso war erschrocken und konnte nicht begreifen, dass ihre Schandtaten ein Kind hatten entstehen lassen können. Wann hatten sie dieses Leben gezeugt? Als sie ihn bat, sie mit einem Tritt auf einen Teppich aus zerbrochenem Glas zu befördern? Oder als er in sie eindringen musste, während er sie windelweich prügelte?



Er hatte vermutet, dass die Schwangerschaft sie beruhigen würde. Ein weiterer Fehler. Von Hormonen oder sonst irgendetwas überschwemmt, wurde Emiliya noch bösartiger. Als er sie dabei erwischte, wie sie Nadeln in ihren Bauch steckte, schloss er sie bis auf Weiteres in ihrem Zimmer ein. Er kümmerte sich darum, ihr einen »pathologisch indizierten« – besser hätte man es nicht ausdrücken können – vorgezogenen Mutterschutz zu verordnen und ging jeden Tag in die Kirche, um zu beten. In seiner Angst und seinem Ekel fürchtete er, ihr Sohn könnte von einer Art Vorherbestimmung geprägt sein, da beide Elternteile abartige Verrückte waren.



Nach Thaddées Geburt wurde er ruhiger. Der kleine Fratz war das Versprechen reinster Unschuld, eine leere Seite, die noch beschrieben werden musste. Es oblag Corso, ihm die
 
ausgewogenste Erziehung zuteil werden zu lassen und die monströse Natur seiner Mutter vor ihm zu verbergen. Er schwor sich, bis zu Thaddées Volljährigkeit an Emiliyas Seite zu bleiben und die Gorgone zu überwachen.



So vergingen Jahre. Corso war unglücklich und seine Ehe nur noch eine Farce, aber der kleine Junge wuchs glücklich auf. Dieses Opfer missfiel ihm nicht, Corso nahm seine Sünden auf sich, lebte im Unglück und erhielt jeden Tag seine Belohnung: die Schönheit und das Erwachen von Thaddée. Aber irgendwann fand Emiliya das betrügerische Spiel ermüdend. Eines Abends, als er nach Hause kam, fand er die Wohnung leergeräumt vor. Die Bulgarin war ausgezogen und hatte alles mitgenommen. Auch ihren Sohn.



Corso selbst wurde nach einer Beschwerde von Madame wegen »Prügelei und Körperverletzung« sofort festgenommen. Kaum hatte er den Ärger überstanden, reichte Emiliya die Scheidung ein. Und nun ließ er sich auf einen schon im Vorfeld verlorenen Kampf um das Sorgerecht für seinen Sohn ein.



»Monsieur Corso?«



Anwältin Janaud stand vor ihm in einem zauberhaften, himmelblauen Kleid. Sie schenkte ihm das kälteste nur vorstellbare Lächeln, und wieder einmal beeindruckte ihn ihre Ähnlichkeit mit Emiliya. Die gleiche hochmütige Schönheit und die gleiche Blümchen-Rührmichnichtan-Haltung, bei der man heimlich hoffte, dass sie sich als die Heißeste von allen herausstellen würde.



Er stand auf und grüßte mit einem Kopfnicken. Als er nach seiner Tasche griff, stellte er fest, dass sein Jackenärmel mit Blut verkrustet war, dem Blut des Massakers der letzten Nacht. Unwillkürlich begann er, in einer Art Schnellreinigung mit dem Fingernagel an den Flecken zu kratzen und schließlich mit dem Ellenbogen darauf herumzureiben, alles mit seiner Aktentasche unter dem Arm

.



Die Anwältin beobachtete ihn voller Bestürzung mit verschränkten Armen. In ihrem Blick las er, welch langen Weg er würde zurücklegen müssen, um das Gericht von seinem idealen Vaterprofil zu überzeugen.



Einen wahren Kreuzweg.
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W
ie ich Ihnen bereits sagte, sind Ihre Unterlagen nicht sonderlich überzeugend.«


Ach wirklich
? Corso hatte sich für Karine Janaud entschieden, weil einer seiner Kollegen alles verloren hatte, als sie bei der Scheidung seine Frau vertreten hatte. Ein echtes Miststück, hatte der Beamte gesagt. Genau das, was er brauchte.



»Hatten Sie Zeit, die Schriftsätze zu lesen?«, fuhr sie fort. Sie saß hinter einem Eichenschreibtisch mit einer großen grünen Schreibunterlage aus Leder.



»Natürlich«, sagte er und öffnete seine Tasche. »Ich habe jeden Absatz kommentiert und …«



»Was halten Sie insgesamt davon?«



»Ein Netz aus Lügen.«



»Können Sie das beweisen?«



»Natürlich, ich …«



»Haben Sie etwas in der Hand, womit Sie sie in den Dreck ziehen können?«



Corso zögerte. Das Kontor war anders eingerichtet als das Wartezimmer. Die Stilmöbel, alle aus poliertem Holz, stammten vom Beginn des 20. Jahrhunderts und erinnerten eher an die blank gewienerte Umgebung eines Notars mit Zwicker.



»Verfügen Sie über Beweise darüber, dass sie eine schlechte Mutter ist?«



»Die schlechteste, die man sich vorstellen kann, aber ich werde diese Informationen nicht benutzen.«



»Warum?«



»Das kann ich meinem Sohn nicht antun.«



»Er ist zu jung, um an den Verhandlungen teilzunehmen. Er wird nie erfahren, was dort gesagt wurde.

«



»Seine Mutter wird ihm das Urteil zeigen, sobald er alt genug ist, es zu verstehen. Vielleicht sogar schon früher. Ich weigere mich, Thaddée ein schlechtes Bild von seiner Mutter zu vermitteln. Ich will auch nicht, dass er denkt, dass ich gegen sie gekämpft habe.«



»Dann brauchen wir gar nicht erst weiterzumachen.«



»So gehen Sie also Ihren Job an? Indem Sie sich geschlagen geben?«



Karine Janaud stand auf und öffnete das Fenster. Zündete sich ruhig eine Zigarette an, ehe sie sich wieder hinsetzte. Sie war schön, verächtlich und begehrenswert.



»Muss ich Sie an Ihre Situation erinnern? Ihre Frau ist mit dem Kind geflohen und hat behauptet, Sie wären gewalttätig gewesen. Beweis dafür ist die Anzeige vom Januar 2016. Jetzt bei Ihrer Scheidung beantragen Sie das alleinige Sorgerecht für Ihren neunjährigen Sohn. Sie haben nicht die geringste Chance, es zu erhalten.«



»Die Anzeige war ein Bluff. Man könnte den Blickwinkel auch umkehren und sagen, dass sie die eheliche Wohnung verlassen hat.«



»Das spielt keine Rolle«, entgegnete die Anwältin und blies einen Rauchkringel in die Luft. »Das Problem ist, dass Sie der Vater sind. Selbst um ein gemeinsames Sorgerecht müssten Sie einen harten Kampf führen.«



»Ich habe gehört, dass die Richter inzwischen häufiger zugunsten der Väter entscheiden.«



»Das ist falsch. Die meisten Richter glauben, dass das Kind bei seiner Mutter bleiben sollte, solange es klein ist. Selbst wenn sie arbeitet, und auch wenn sie nicht mehr Zeit hat als ihr Ex, sich um den Sprössling zu kümmern. Um Ihnen die ganze Wahrheit zu sagen: sogar dann, wenn sie offensichtliche Schwachstellen hat. Eine Mutter ist gegenüber dem Vater immer im Vorteil. Das nennt man ›das Gesetz des Bauches‹.

«



Corso rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. Janaud sprach laut aus, was eine kleine innere Stimme ihm von Anfang an zugeflüstert hatte. Durch das geöffnete Fenster drang Baulärm in den Raum.



»Was können wir tun?«



»Ich sage es Ihnen noch einmal: sie in den Dreck zerren. Machen Sie klar, dass sie eine schlechte Mutter und das Kind in Gefahr ist.«



»Nein.«



»Dann haben wir keine Chance.«



»Man könnte meine Qualitäten als Vater hervorheben, oder?«



»Bei dieser Art von Geschäft werden Entscheidungen nicht aufgrund der Habenseite, sondern aufgrund der Sollseite getroffen. Die Richter haben das ganze Jahr über mit Männern und Frauen zu tun, die sich gegenseitig beschimpfen und sich schlimmste Gräueltaten vorwerfen. Wenn Sie dieses Spiel nicht mitspielen, glaubt der Richter, dass Ihre zukünftige Ex tatsächlich die Wahrheit sagt und Sie dem nichts entgegenzusetzen haben.«



Sie stand wieder auf, schnipste ihre Zigarette aus dem Fenster und schloss es.



»Dann lassen Sie uns mal schauen, wie wir Sie verteidigen können«, fuhr sie fort und setzte sich. »Madame Corso behauptet, Sie hätten sie mehrmals betrogen …«



»Sie lügt.«



»Können Sie es beweisen?«



»Sie ist diejenige, die es nicht beweisen kann. Sie beschuldigt mich ohne Grund. Das ist zu einfach.«



Die Anwältin lächelte. Ihr Lippenstift erinnerte ihn an dickflüssige, glänzende Tinte, die auf wundersame Weise an den Mundwinkeln eingedämmt wurde.



»Ich habe den Eindruck, dass Sie das Profil von Madame Corso nicht richtig einschätzen.

«



»Ich kenne sie besser als jeder andere.«



»Ich rede von dem, was sie nach außen repräsentiert. Emiliya Corsos berufliche Laufbahn ist vorbildlich. Sie hat ihren Abschluss in einer Sprache gemacht, die nicht ihre Muttersprache ist. Als eingebürgerte Französin hat sie sowohl im Landwirtschaftsministerium als auch im Sozialministerium gearbeitet. Sie ist jetzt die Nummer zwei im Staatssekretariat des Bildungsministers und wird es vermutlich noch weit bringen.«



»Na und?«



»Sie hingegen sind nur Kommandant bei der Polizei.«



»Ich bin einer der besten Ermittler des gesamten Polizeipräsidiums!«



Karine Janaud legte ihre Hände flach auf die flaschengrüne Lederoberfläche. Ihre manikürten Nägel sahen aus wie der Panzer eines blutenden Krustentiers. Wann fand diese Frau die Zeit, sich zurechtzumachen? Hatte sie Kinder? Einen Ehemann? Und, falls sie sich eines Tages scheiden ließe, wer würde sie vernichten?



»Niemand stellt Ihre beruflichen Qualitäten infrage, Stéphane«, entgegnete sie sanft, »aber Ihre Personalakte spielt, wie soll ich sagen, gegen Sie.«



»Inwiefern?«



»Nach mehreren Jahren auf verschiedenen Polizeidienststellen haben Sie beim Einsatzkommando, bei der Sittenpolizei und schließlich im Drogendezernat gearbeitet, was bedeutet, dass Sie einen Großteil der Zeit mit Schlägern, Perversen und Drogendealern verbracht haben.«



»Nicht mit ihnen, sondern gegen sie.«



»Das kommt auf das Gleiche heraus. Sie bewegen sich in einem vergifteten Universum. Bei der Mordkommission ist es noch schlimmer. Sie haben den ganzen Tag mit Mördern zu tun.«



Corso verkroch sich in seinem Sessel wie ein fauler Schüler,
 
der sich weigert, mit seinem Lehrer zu reden. Dieser letzte Satz bestätigte das, was er immer vermutet hatte: Polizisten waren nur dazu da, den Abschaum der Gesellschaft zu entsorgen und die Ruhe der braven Bürger zu gewährleisten. Eine edle Aufgabe, die sie wiederum selbst zu Ausgestoßenen machte. Nach Meinung der Leute existierte insgeheim eine Verwandtschaft zwischen Polizisten und Kriminellen,
 eine Art Familienähnlichkeit
.



»Sehen Sie es als Ihre Aufgabe, mich zu belasten, oder was?«



»Ich versetzte mich in die Lage des Richters. Es ist ganz normal, dass sehr genau untersucht wird, wer Sie sind und was Sie tun.«



»Wir reden hier über meine Rolle als Vater. Ich gebe mein Bestes und …«



»Madame Corso behauptet, dass Sie nie zu Hause sind und unmögliche Arbeitszeiten haben.«



»Das ist nicht wahr. Ich komme jeden Abend nach Hause, um Thaddée zu treffen und mit ihm zu Abend zu essen.«



Die Anwältin lachte fast zärtlich.



»Das wird Ihnen niemand glauben. Kriminelle haben keine festen Arbeitszeiten.«



»Bei der Mordkommission habe ich regelmäßigere Arbeitszeiten. Ich übernehme keine Personenüberwachung und führe keine Zugriffe mehr durch.«



»Madame Corso behauptet, Sie trinken.«



»Ein Glas dann und wann. Wie jeder andere auch.«



»Sie behauptet auch, dass Sie Drogen nehmen.«



Corso zuckte zusammen. Seine Vergangenheit als Drogenabhängiger, die Tötung von Mama, die Nationalpolizei.



»Das stimmt nicht.«



»Wirklich?«, fragte sie scharf. »Nicht einmal eine kleine Line hier oder da?«



»Ich habe bei der Drogenfahndung gearbeitet. Wenn man
 
sich ganze Nächte um die Ohren schlägt, um einen Dealer zu fangen, braucht man manchmal einen Muntermacher. Aber das ist längst Vergangenheit.«



Janaud schlug die nächste Seite auf. Auch sie hatte Passagen markiert.



»Sie sagt, Sie sind bewaffnet und gefährlich.«



»Ich bin zwar bewaffnet, aber nur, um Unschuldige zu schützen.«



»Sie haben fünfmal getötet. Der Anwältin der Gegenseite liegen die Protokolle Ihrer Einsätze mit Waffengebrauch vor. Es handelt sich um die Anlagen 33, 34, 35, 47 und 63. Ich muss sagen, sie hat ganze Arbeit geleistet.«



Siebenmal, Schnuckelchen.
 Corso dachte an den niedergemähten Ganoven auf dem Boden des Kofferraums in der Tiefgarage. Und an den Schädel des zweiten, der explodiert und den Rauch des Schusses, der zwischen seinen halb geöffneten Lippen entwichen war.



»Immer in Ausübung meines Dienstes«, antwortete er. »Ihr Leben oder meines. Und es handelte sich um Mörder der schlimmsten Sorte.«



»Sie werden außerdem beschuldigt, gewalttätig zu sein.«



»Auch das ist eine Lüge. Ich würde nie die Hand gegen jemanden erheben.«



»Ihre Anwältin hat der Akte Beschwerden von Verdächtigen hinzugefügt, die …«



»Der reinste Abschaum! Verdammt, haben Sie eine Vorstellung von den Typen, mit denen ich tagtäglich zu tun habe? Was glauben Sie denn? Dass man mit diesen Kerlen nur nett reden muss, damit sie sich brav an den Tisch setzen? Die Straße bedeutet Krieg. Meine Gewalt dient dem öffentlichen Wohl. Aber im Privatleben bin ich vollkommen harmlos.«



Die Anwältin notierte etwas.



»Dann gibt es da noch diese Anzeige vom 4. Januar 2016«,
 
fuhr sie fort. »Anlage 57 der Akte. Gleich am nächsten Tag ging Emiliya Corso zum Arzt. Der Arztbericht zeigt …«



Corso unterbrach sie mit einer Geste. Er schloss kurz die Augen und erlebte noch einmal diesen schicksalhaften Abend, an dem er sie auf frischer Tat ertappt und erkannt hatte, wie weit ihr Wahnsinn gehen konnte, obwohl Thaddée im Nebenzimmer schlief. In diesem Moment hatte er sie nicht schlagen, sondern sie nur daran hindern wollen, sich ernsthaft zu verstümmeln.



»Sie hat sich diese Verletzungen selbst beigebracht.«



»Reden Sie von Selbstverstümmelung?«



»Nicht im herkömmlichen Sinne. Sie …«



»Ja?«



»Vergessen Sie es.« Corso lehnte sich über den Schreibtisch vor. Er spürte, wie das Holz seines Stuhls knackte und er zu schwitzen begann. »Ich werde diese Richtung nicht einschlagen. Finden Sie einen anderen Weg, um zu gewinnen.«



»Wenn Sie Ihre Gegnerin nicht belasten wollen, zaubern Sie irgendetwas aus dem Hut, das Sie selbst über einen durchschnittlichen Sterblichen hinaushebt.«



Corso kam ein Gedanke.



»Haben Sie von dem Mord an der Stripperin gehört? Gestern wurden mir die Ermittlungen zugeteilt.«



»Gibt es eine Chance, dass Sie den Mörder verhaften?«



Es gab keine Indizien, auf die er sich berufen konnte. Das Gespräch mit Bornek hatte all seine Hoffnungen zunichtegemacht, und der Mörder schien sich unter den Millionen Einwohnern der Île-de-France aufgelöst zu haben.



»Ich werde ihn verhaften.«



»In diesem Fall hätten Sie vielleicht eine Chance. Einem Helden kann man keinen Wunsch abschlagen.«



Er stand bereits auf, als sie noch hinzufügte:



»Sammeln Sie Zeugenaussagen zu Ihren Gunsten. Besorgen
 
Sie mir Urlaubsbilder und Fotos von Ihren Aktivitäten mit Ihrem Sohn. Auf jedem Bild müssen Sie beide zu sehen sein.«



»Bringt das denn etwas?«



»Wenn es Ihnen gelingt, den Mörder zu verhaften, haben wir das in der Hinterhand.«
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Z
urück im Wagen wählte er Emiliyas Nummer, um sie zu fragen, wann er vorbeikommen und seinen Sohn abholen konnte. Und dabei wäre es, in ihrem eigenen Interesse, besser für sie, keine Einwände zu erheben.


»Was willst du?«, fragte sie, als sie seine Stimme erkannt hatte.



»Wie organisieren wir uns heute Abend?«



»Wovon redest du?«



Corso atmete tief durch.
 Bloß nicht aufregen.



»Um wie viel Uhr kann ich Thaddée abholen?«



Er hörte sie lachen. Ein Lachen, das zu ihr passte: gedämpft, eisig und einsam. Ein Lachen wie ein
 private joke
.



»Du bist so verpeilt, dass du nicht mal einen Blick in den Kalender werfen kannst.«



»Lass die Scherze«, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Du weißt genau, dass es mein Wochenende ist.«



»Heute ist der 1. Juli,
 vuzlyuben
. Beginn der Sommerferien. Und ich habe Urlaub. Du wirst Thaddée nicht vor dem 1. August wiedersehen.«



Wie hatte er das vergessen können? Die Arbeit, die Angst und vor allem die Weigerung, immer an der Leine dieser verrückten Frau zu leben. Er hörte ihr nicht mehr zu, doch ihre Stimme, diese sowohl sanfte als durch den östlichen Akzent auch rhythmisierte Stimme, die ihn einst verzaubert hatte, drang immer noch zu ihm durch.



»Ich rufe ihn heute Abend an.«



»Ich weiß noch nicht, ob das klappt. Er hat heute seine letzte Klavierstunde und ist danach bestimmt ziemlich müde.

«



Sein Herz pochte bis in seine Kehle und Trommelfelle.



»Am liebsten würde ich dich …«



»Ja?«, säuselte sie. »Nur weiter, mein
 lyubimets
 … Sprich aus, wozu du fähig bist …«



Corso verstummte sofort. Jetzt wusste er, dass sie das Gespräch aufzeichnete. Solche Aufnahmen waren vor Gericht zwar nicht als Beweis zulässig, aber allein die Existenz verbaler Beleidigungen wurde dem Sprecher zu seinen Ungunsten ausgelegt.



»Wo wollt ihr hin?«, fragte er und schluckte seine Drohungen hinunter.



»Unsere Vereinbarung sieht nicht vor, dass ich dich über unsere Reisepläne informieren muss.«



Ihr Französisch klang ein wenig altmodisch.



»Fährst du nach Bulgarien? Um das Land zu verlassen, brauchst du meine Zustimmung, du …«



»Der große Bulle will die Grenzen schließen lassen?« Wieder lachte sie.



Er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte. Er wischte es mit dem Ärmel ab.



»Ruf mich an, wenn du da bist«, forderte er und beendete ohne ihre Antwort abzuwarten das Gespräch, bevor er unmittelbar darauf einen Kavalierstart hinlegte. Wie immer, wenn er richtig wütend war, schaltete er das Martinshorn ein. Er fuhr bis zum Polizeipräsidium, ohne das Bremspedal auch nur einmal zu berühren.



Kaum hatte er den dritten Stock erreicht, trat Barbie auf ihn zu.



»Kann ich dich kurz sprechen? Ich hab da was.«



Corso folgte ihr mit zusammengebissenen Zähnen. Sie teilte sich ein winziges Büro mit Ludovic, doch der Mann aus Toulouse war gerade nicht da, und der Raum quoll über mit langen, bis zum Boden reichenden Listen. Die Arbeit an Telefonverbindungen
 
oder Kontoauszügen verrichtete Barbara auf altmodische Weise mit Ausdrucken und Textmarker.



»Ich habe Ninas Kontoauszüge der letzten vier Jahre überprüft.«



»Kann man überhaupt so weit zurückgehen?«



»Ich habe meine Tricks.«



»Und?«



»Ich habe alle eingegangenen Überweisungen oder Schecks mit ihren Arbeitsstunden verglichen, um herauszufinden, ob sie neben den Bereichen Performance, Kino und Medien noch woanders gearbeitet hat.«



Barbie griff nach einer der Listen. In Sachen Umweltschutz war mit ihr nicht zu spaßen, deshalb war das Papier beidseitig bedruckt, und sie hatte aus Sparsamkeitsgründen wie immer auch die Schriftgröße um 50 Prozent verringert. Dadurch ergaben sich kaum lesbare Spalten, die nur sie allein entschlüsseln konnte.



»Ich habe mindestens zwei Läden gefunden, die nicht in diese Kategorien passen. Im Februar 2012 erhielt Nina 2200 Euro von einer Firma namens Edoga. Im Mai 2013 waren es 3000 Euro von einem anderen Unternehmen, Kompa. Beide schlossen wenige Monate, nachdem sie dort gearbeitet hatte.«



»Welche Branche?«



»Verschlüsselung von Computerdaten.«



»Kannte sich Nina mit so etwas aus?«



»Überhaupt nicht. Sie hat einen Fachabschluss in Betriebswirtschaft gemacht, bevor sie Stripperin wurde.«



»Was zum Teufel hat sie dann dort getan?«



»Ich habe keine Ahnung. Ich habe lediglich den Zahlungseingang, aber ich kann weder eine dazugehörige Gehaltsabrechnung noch einen Vertrag oder auch nur einen Kontakt finden. Aber schließlich bin ich doch noch auf eine interessante Sache gestoßen.

«



Corso zog einen Stuhl heran und setzte sich. Barbies Gedankengängen musste man geduldig folgen.



»Beim Vergleich der Internetauftritte der beiden Firmen ist mir aufgefallen, dass Edoga und Kompa denselben Präsentationstext hatten.
 Bis ins Detail.
 Inklusive stilistischer Fehler und falscher Rechtschreibung.«



»Dann steckten dieselben Typen dahinter?«



»Ganz sicher. Und dann ist mir noch etwas anderes aufgefallen: Dem Text war zu entnehmen, dass die Unternehmen auch eine Zulassung für die Erstellung verschlüsselter Programme, wie zum Beispiel Filme, hatten.«



»Womit wir wieder bei den Medien wären.«



»Ich dachte mir, dass diese Typen, wenn sie zufällig wieder einmal eine neue Firma gründen wollten, vielleicht auch wieder ihre Billig-Präsentation benutzen würden. Also habe ich eine Suche gestartet, mit den entsprechenden Sätzen samt Rechtschreibfehlern. Und bin darüber auf eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung aus dem Jahr 2015 namens O. P. A. gestoßen.«



»Hat der Laden eine Webseite?«



»Null Komma nichts. Und abgesehen von diesem verkorksten Text gibt es im Netz nicht die geringste Information. Aber ich kenne ein paar Freaks, habe sie angerufen und Informationen bekommen. Es handelt sich in der Tat nicht um Dienstleister. Die einzigen Daten, die sie verschlüsseln, sind ihre eigenen Filme.«



»Welche Art von Filmen?«



»Pornos. Und ich würde sogar sagen: Gonzo-Movies. Ein Trend, der sich in den Neunzigerjahren entwickelt hat und der den Markt seither so überflutet, dass man von Marktbeherrschung reden kann. Der Name leitet sich vom ›Gonzo-Journalismus‹ der Siebzigerjahre ab, der einen Journalisten bezeichnet, der sich persönlich vollkommen in sein Thema vertieft und so selbst zu einem Protagonisten seines Berichts wird. Bei
 
den Gonzo-Movies sieht das so aus, dass der ›Regisseur‹ mit der Kamera auf der Schulter sein eigenes Liebesspiel mit seinem eigenen Penis als Gaststar filmt. Es gibt keine Kulisse, kein Drehbuch und keine Requisite, nur harten, schmutzigen Sex. Gonzos sind billig, schlecht gefilmt, zeigen Menschen aus dem direkten Umfeld. Dank der eher ungesunden Mischung aus Banalität und extremem Hardcore sind sie ein Hit.«



»Dann hat Nina also mindestens zweimal in ihrem Leben Gonzo-Movies gedreht?«



»Mit ziemlicher Sicherheit. Und vielleicht ist das nur die Spitze des Eisbergs.«



Eine Stripperin, die Pornofilme drehte, war zwar nicht gerade die Nachricht des Jahrhunderts, aber Bornek hatte diese Spur nicht entdeckt.



»Haben deine Bekannten schon mal diese Filme gesehen?«



»Nein. Aber sie kennen ihren Ruf. Der hat mit ihrer sehr komplizierten Verschlüsselung zu tun.«



»Dann sind sie also eher wegen ihrer Verschlüsselung als wegen ihres Inhalts bekannt?«



»Könnte man so sagen, ja.«



»Aber warum verschlüsselt man Filme, die man mit einem einzigen Klick im Netz aufrufen kann?«



»Kann man nicht. Das ist es ja gerade. Um sie zu sehen, muss man sich auf einer anonymisierten Webseite anmelden. In einer Welt, in der alles zugänglich ist, ist ein Verbot das beste Mittel, Bedürfnisse zu wecken.«



»Aber wenn die Filme einmal entschlüsselt sind, findet man sie doch sicher sofort online, oder?«



»Nein. Das Programm blockiert nicht nur das Kopieren, sondern verhindert auch jede Art von Weitergabe. Dann wird der Film sogar für denjenigen gesperrt, der dafür bezahlt hat.«



So viele Vorsichtsmaßnahmen, einzig und allein um Neugierde zu wecken

!



»Was weiß man sonst noch über diese Art Filme?«



»Sie sind angeblich sehr, sehr speziell.«



»Illegal?«



Barbie reagierte mit einer vagen Geste. Der Begriff der Rechtmäßigkeit war für Pornos durchaus dehnbar, da die Schauspieler eine grundsätzliche Einwilligungserklärung unterzeichneten, die eine Strafverfolgung in den meisten Fällen von vornherein ausschloss.



Die Beamtin zog ein weiteres Papier hervor, auf dem sie handschriftlich mit dickem Stift Stichworte notiert hatte. Corso las den Text spiegelverkehrt durch die bedruckte Rückseite des Blattes, aber die Schlüsselwörter waren vielversprechend:
 »Amputee«
,
 »Dwarf«
 oder
 »Glory Hole«
. Letzteres, das wusste er, bezeichnete eine ganz besondere Praxis um ein Loch in einer Wand, vorzugsweise auf einer Toilette, in das ein Mann sein Glied stecken kann, damit eine Frau auf der anderen Seite sich damit beschäftigt.



»Meine Freunde sagen«, fuhr Barbie fort, »dass hinter diesen Läden eine Art Guru steht, ein Mann namens Akhtar Noor, der sich erstmals in den Neunzigerjahren einen Namen machte, als er ein vor allem bei Hardcore-Schwulen sehr beliebtes Gleitmittel vermarktete.«



»Und dann wurde er Produzent?«



»Wenn man so will. Zuerst stellte er
 ›Goo-Girls‹
-Filme ins Netz.«



Die »schleimigen Mädchen« also, ein weiterer Begriff für Kenner. Akrobatische Praktiken, bei denen man sich bisweilen fragte, von welcher Seite aus man sie betrachten sollte.



»Später erfand er ein neues Genre. Er selbst nennt es ›Bio-Gonzo‹ oder ›Organic Porn‹. Aber seit er zur Superverschlüsselung übergegangen ist, muss man Mitglied im Club sein, um seine Filme zu sehen. Meiner Meinung nach ist das auch die Bedeutung der Abkürzung ›O. P.‹ im Firmennamen.
 Organic Porn.
 Was das A betrifft, so könnte es schlicht Akhtar bedeuten.

«



»Hat der Kerl Vorstrafen?«



»Nein. Er stammt aus Pakistan oder Bengalen, genau wissen wir das nicht. Manchmal ist er auch unter den Namen ›Sarfraz‹ oder ›Bukhari‹ zu finden. Auch sein Status in Frankreich ist nicht ganz klar. Er hat alle Unternehmen unter den Namen von Strohmännern eröffnet. Heute leitet er eine Art Gemeinschaft, in der alle Neigungen erlaubt sind. Er selbst mischt Gonzo mit Tantrismus zu einer obskuren Sauce, um, wie üblich, bei Hardcore zu enden.«



Nina hatte also nicht nur ein paar heftige Streifen abgedreht, sie hatte vielleicht auch mit libertären Ideen geliebäugelt. Aus dem Interessensgebiet »FKK / Striptease« war vielleicht »Tantrismus / Gonzo« geworden.



»Barbie, du bist einsame Spitze«, erklärte Corso und stand auf. »Wo finden wir den Vogel?«



»Sein Hauptquartier ist in der Rue de Paradis. Ich schicke dir die Adresse.«



»Ich mache Kebab aus ihm.«
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W
ährend er den Wagen parkte, schwor sich Corso, im Beisein des Pornographen weder den Puritaner noch den Rächer zu spielen. Er wusste immer noch nicht, was »organic porn« eigentlich sein sollte, dabei hatte er im Verlauf seiner Jahre bei der Polizei schon so einiges gesehen. Und während seiner Zeit bei der Sitte war ihm nichts erspart geblieben. Es hatte Zugriffe an Drehorten gegeben, an denen die Hälfte der Darsteller Tiere waren, außerdem beschlagnahmte DVDs, die sie später ungläubig angeschaut hatten. Zu sehen gewesen waren unter anderem zwei Männer, die sich in einer Vagina die Hände schüttelten, oder eine Schauspielerin, die den Rekord im Gangbang brach und sich an einem Tag fast tausend Mal penetrieren ließ. Oder eine andere Meisterin, die tapfer eine Dreifach-Penetration ertrug, aber Achtung: ausschließlich anal …


Er hatte diese Erinnerungen verdrängt und auch Emiliya aus seinem Leben verbannt, die in einem anderen Genre ebenfalls Rekorde brach. Eigentlich wollte er nur noch Frieden, Ruhe und Vernunft.



Das Büro von O. P. A. befand sich in einem heruntergekommenen Hofgebäude, in dem einmal Kristall- und Porzellanmanufakturen untergebracht gewesen waren. Natürlich gab es am Eingang weder ein Firmenschild noch auch nur den Hinweis auf eine Verschlüsselungsfirma, aber Barbie hatte ihm den genauen Standort mitgeteilt: zweiter Stock links.



Corso tauchte in den Schatten des Treppenhauses ein, in dem sich ein riesiger Lastenaufzug befand, und stieg die Stufen hinauf, ohne Licht zu machen. Im zweiten Stock läutete er kurz, denn zunächst einmal war er nur ein Besucher. Eine Minute verging, ohne dass sich etwas rührte. Er klingelte erneut. Zwei
 
Minuten. Nichts. Es war 15 Uhr, vielleicht war Akhtar unterwegs. Doch Corsos Instinkt riet ihm, noch ein wenig zu warten.



Schließlich erschien ein kleiner Mann mit sehr dunkler Haut und glattem Haar an der Tür. Er war barfuß, trug eine weiße Tunika und eine Pyjamahose und hob sich wie ein Gespenst vor dem dunklen Hintergrund des Innenraums ab. Offenbar hauste man hier hinter geschlossenen Fensterläden.



»Monsieur Akhtar Noor?«



Der Mann wiegte nach indischer Art den Kopf hin und her, und Corso präsentierte seinen Ausweis.



»Darf ich reinkommen?«



Akhtar trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen, und Corso betrachtete ihn von Nahem. Faltige Haut, pomadige, aber zerzauste Haare. Der Guru hatte offenbar ein Nickerchen gemacht.



Sie betraten ein großes, abgedunkeltes, im orientalischen Stil eingerichtetes Zimmer. Auf dem Boden lagen Teppiche, die Wände waren behangen, und die Möbel hatten keine Füße. Es war, als ob man hier ausschließlich mit dem Hintern auf dem Boden lebte, und roch stark nach Curry und Gewürzen.



»Möchten Sie einen Tee?«, fragte sein Gastgeber plötzlich mit Fistelstimme, während er sein Haar mit einer gekünstelten Geste glatt strich. Corso begnügte sich mit einem Kopfschütteln. Aufgereiht auf einem Tisch in der Ecke standen mehrere Computer. Sie waren die einzige Lichtquelle, auch wenn die Monitore nur stumme, verschwommene Bilder ausstrahlten. Corso revidierte sein Urteil: Er hatte Akhtar nicht bei einem Nickerchen gestört, sondern bei der Arbeit.



Der Mann hatte sich die Zeit genommen, jeden Bildschirm zu verschlüsseln, bevor er ihm die Tür öffnete.



»Störe ich?«



»Ich bin ein bisschen im Rückstand mit einigen Montagen.« Er lachte und faltete zum Zeichen der Entschuldigung die Hände. »Hätten Sie etwas dagegen, die Schuhe auszuziehen?

«



Corso tat, als hätte er ihn nicht gehört. Er wurde zunehmend nervös und konnte den Blick nicht vom weißlichen Leuchten der verschlüsselten Bildschirme abwenden.



»Sind Sie sicher, dass Sie keinen
 Chai
 wollen? Oder vielleicht
 Sandesh
? Das sind kleine bengalische Kuchen, die …«



»Vergiss es, Akhtar«, sagte Corso und baute sich vor dem Bengalen auf.



Corso hatte seine guten Vorsätze bereits aufgegeben. Das Erwachen würde hart werden für den tantrischen Guru.
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Z
eig mir doch mal, woran du gerade gearbeitet hast.«


»Unmöglich, das ist vertraulich.«



Im Halbschatten sah Akhtars schwarzgoldenes Gesicht aus wie der glänzende Panzer eines großen Skarabäus.



»In Gegenwart von uns Polizeibeamten gibt es nichts, was vertraulich ist, das dürftest du wissen«, sagte Corso und stieß ihn in Drehstuhl gegenüber der Schnittkonsole.



»Alles ist verschlüsselt, ich …«



»Zeig mir diese Bilder, Akhtar«, forderte Corso und drückte beide Hände auf seine Schultern. »Du hast nichts zu befürchten. Ich habe schon so einiges gesehen. Es sei denn, dein Geschäft ist illegal.«



»Natürlich nicht! Meine Firma …«



»Entschlüsseln!«



Corso stand hinter dem Produzenten, zog seine Sig Sauer und drückte sie gegen Akhtars Ohr.



»Fang mit dem ersten Bildschirm links an. Wenn du etwas löschst, blas ich dir das Trommelfell weg.«



Der Bengale zog unwillkürlich seinen Kopf zwischen die Schultern und tippte mit zitternden Fingern auf der Tastatur herum. Das Schneetreiben auf dem Monitor wurde zu einem klaren Bild in perfekter Pixellierung. Nach Gesichtern suchte man allerdings vergeblich.



Corso sah zwei Schwänze gleichzeitig in einem Geschlecht, während eine Faust in den Anus eindrang. Die Verbindung zwischen den beiden Öffnungen schien kurz vor dem Zerreißen.



»Wir arbeiten mit Nahaufnahmen«, murmelte Akhtar. »Die Nachfragen werden immer anspruchsvoller und wir müssen unsere gesamte Fantasie aufbringen …

«



Akhtars »Fantasie« erwies sich als eher seltsam. Manches wirkte wie bei einem chirurgischen Eingriff, und sämtliche Körperstellen waren rigoros enthaart, kein Stoppel war zu sehen.



Jetzt änderte sich der Winkel, und Corso konnte sehen, dass auch die Schädel aller Schauspieler der Szene rasiert waren. Fast wie beim Butoh-Tanz, nur eben die Hardcore-Version.



Aber auch wenn die Bilder hart und roh waren, fand sich bisher nichts Verwerfliches.



»Der zweite Bildschirm.«



»Ich wüsste nicht, was …«



»Mach schon, Akhtar. Stell meine Geduld nicht auf die Probe.«



Ein neues Bild erschien. Ein
 throat gagger
, ein sexueller Knebel. Der Mann öffnet mit beiden Händen den Mund einer knienden Frau und spuckt hinein. Als Nächstes führt er seinen Penis brutal ein und stößt wild zu. Die Szene ist kaum auszuhalten. Das Glied verursacht dumpfe Geräusche im hinteren Teil des Halses. Dir Frau stöhnt und würgt. Tränen, Speichel, Erbrochenes …



»Das ist alles nur simuliert«, wagte Akhtar zu behaupten, während er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.



»Deine Schauspielerinnen sind verdammt glaubwürdig.«



Die Frau versuchte zu schreien, aber ihr Schrei wurde von dem Schwanz buchstäblich erstickt.



Schrecklich, aber immer noch nichts Illegales.



»Das fordert der Markt heute«, plädierte der Bengale. »Wir befriedigen lediglich die Nachfrage …«



»Dein dritter Monitor, Akhtar.«



Der Produzent tippte fieberhaft auf der Tastatur herum. Corso konnte den Schweiß in seinem Nacken sehen, oder war es die Brillantine, die in der Hitze seines Schädels schmolz?



Um einen Schlagring geballte Finger schlagen mit voller Kraft auf das Gesicht einer Frau ein, die an ein Andreaskreuz
 
gefesselt ist. Die Stahlringe zerreißen Fleisch, zerfetzen Muskeln, brechen Knochen. Das bewusstlose Mädchen reagiert nicht mehr auf die Schwinger, die ihr Gesicht zu einem unkenntlichen Brei zermatschen.



»Na siehst du, Akhtar«, trumpfte Corso mit trockener Kehle auf. »Das hier bringt uns eine schöne Verhaftung nach allen Regeln der Kunst.«



Der Bengale sprang vom Stuhl auf, drehte sich um, und stand plötzlich vor Corso.



»Wer genau sind Sie? Was wollen Sie?« Er gurrte plötzlich überhaupt nicht mehr, und sein Akzent war wie durch ein Wunder verschwunden. »Ich kenne meine Rechte. Artikel 1 des Gesetzes vom 21. Juni 2004 besagt: ›Die Kommunikation auf elektronischem Wege ist frei, weshalb für das Internet die gleichen Garantien für die Meinungsfreiheit gelten wie bei Print- oder audiovisuellen Medien. Die Anwendung dieser Freiheit darf nur in dem Maße eingeschränkt werden, wie es die Achtung der Würde des Menschen, der Schutz der öffentlichen Ordnung und der Schutz von Kindern und Jugendlichen erfordern‹.«



Corso lächelte.



»Sehr gut, Akhtar, du hast deine Lektion gelernt. Aber die ›Achtung der Würde des Menschen‹ und ein Schlagring in die Fresse haben eigentlich nicht viel miteinander zu tun. Diesbezüglich würde dir eine Verurteilung wegen Folter und Akten der Barbarei gut zu Gesicht stehen.«



Akhtar schob unter seiner Tunika die Brust vor. Sein Gesicht triefte wie eine große schwarze Olive.



»Nein«, widersprach er mit zitternden Lippen. »Alle meine Schauspielerinnen haben einen Vertrag unterschrieben, in dem sie zustimmen, die Bedingungen für die Filmaufnahmen zu akzeptieren.«



»Was du ›Bedingungen für die Filmaufnahmen‹ nennst, ist vor dem Gesetz ein Verbrechen.

«



»Keineswegs. Diese Frauen sind einverstanden, und es handelt sich um ihr Privatleben. Am 17. Februar 2005 fällte der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte ein Urteil in der Rechtssache K. A. und A. D. gegen das Königreich Belgien, in dem er das Recht besiegelte auf ›persönliche Autonomie einschließlich des Rechts, sexuelle Beziehungen zu unterhalten und über seinen Körper zu verfügen. Hierzu zählen auch Aktivitäten, die in körperlicher oder moralischer Hinsicht für die Person als nachteilig oder gefährlich angesehen werden‹.«



Akhtar hatte Pech, dass Corso dank seiner Ex-Frau die Rechtsprechung zum Sachverhalt Sadomasochismus nur allzu gut kannte.



»Leider hatten die Angeklagten vergessen zu erwähnen, dass die barbarischen Akte gefilmt und dann im Internet weiterverkauft wurden.«



Der Bengale genoss es ganz offensichtlich, sich mit einem Kenner zu messen.



»Dann wissen Sie aber auch, dass das Gericht anerkannte, dass die zuvor erfolgte Zustimmung des Opfers eine Rechtfertigung darstellt und daher kein Straftatbestand vorlag. Auf dieser Grundlage kann ein absolut legaler Film verkauft werden.«



Er näherte sich dem Bildschirm, der immer noch das Gemetzel ausstrahlte, und legte seine Hand auf den Computer wie ein Bildhauer auf eine seiner Arbeiten.



»Sadomasochismus ist eine vom Staat anerkannte sexuelle Freiheit des Einzelnen in einer demokratischen Gesellschaft. Diese Entscheidung war gegenteilig zum Urteil von Laskey, Jaggard und Brown von 1997 und verschaffte der Frage für eine Weile Ruhe.«



Corso zwang sich, einen Blick auf das verpixelte Gesicht zu werfen, das aussah wie ein Fetzen Fleisch an einem Metzgerhaken. Er schlug den Bengalen mit dem Lauf seiner Waffe und drückte ihn gegen die Wand

.



»Hör zu, du Schwein. Ich bin nicht wegen einer Jura-Vorlesung gekommen und noch viel weniger, um mir deinen Blödsinn über SM und Europa anzuhören. Im Februar 2012 und im Mai 2013 hat Sophie Sereys, alias Nina Vice, in mehreren Filmen für dich gearbeitet. Was genau hat sie gemacht?«



»Sophie Sereys? Nina Vice? Wirklich, ich verstehe nicht ganz, ich …«



Corso schlug mit der Pistole zu und brach ihm die Nase.



Akhtar sackte in sich zusammen.



»Sie wurde vor zehn Tagen ermordet«, fuhr Corso fort. »Seit einer Woche berichten die Nachrichten über nichts anderes. Ihr Foto ist überall im Netz zu finden. Du bist ein gut informierter Typ und hast sie sicher sofort erkannt.«



»Ni… Nina gehörte unserem Club an … Sie … sie hat regelmäßig für uns gearbeitet.«



»Wir haben nur zwei Gehaltseingänge in ihren Konten gefunden. Hast du sie ansonsten schwarz arbeiten lassen?«



Trotz seiner gebrochenen Nase und den geschwollenen Lippen gelang Akhtar ein Lächeln.



»Sie haben nichts verstanden. Nina hat ohne Bezahlung mitgespielt. Rein aus Vergnügen! Meine Philosophie hat Herzen und Geist der Menschen bekehrt. Wir machen keine Filme, wir kommunizieren. Wir …«



Corso versetzte ihm den nächsten Hieb, um ihm zu verdeutlichen, dass er seinen Gedankengang durchaus verstanden hatte.



»In welcher Art von Film pflegte Nina aufzutreten?«



»In solchen, die Sie gerade gesehen haben.«



»Du lügst! Nina war Stripperin. Sie hätte nie riskiert, in deinen idiotischen Sitzungen verletzt oder entstellt zu werden.«



»Sie arbeitete im Inneren«, antwortete der Bengale gelassen. »Die Mitglieder unseres Netzwerks können die Instrumente oder Werkzeuge auswählen, mit denen unsere ›Diensthabenden‹ die Person bearbeiten …

«



Corso wollte ihm gerade noch eine kleben, hielt aber mit der Hand in der Luft mitten in der Bewegung inne. Emiliya, nackt im Bad, die sich … Sein Gehirn weigerte sich, den Gedanken zu vollenden, und er konzentrierte sich auf die Gegenwart.



»Wo sind Ninas Filme?«



»Die muss ich erst suchen. Sie sind alle katalogisiert, aber … Ich produziere ziemlich viel.«



»Wer waren ihre Partner?«



»Gleiche Antwort«, sagte der Bengale und wischte sich Blut und Rotz von seiner Nase. »Aus dem Gedächtnis geht das nicht.«



Corso hob ihn hoch und platzierte ihn auf seinem Stuhl. Dann griff er nach seinem Handy und wählte die Nummer von Stock. Er war immer noch überrascht, innerhalb weniger Stunden eine solche Spur aufgetan zu haben. Borneks Team war gut, aber er hatte eben kein kleines Genie mit durchlöcherter Strumpfhose in seinen Reihen.



»Ich habe eine Spur von Nina Vice in einem ziemlich speziellen Netzwerk gefunden«, erklärte er Stock, ohne den Bengalen aus den Augen zu lassen. Akhtar zog die Nase hoch wie ein Kind. »Barbie kann es dir erklären. Du lässt jetzt alles stehen und liegen und rückst mit den anderen hier an. Nehmt auch ein paar Techniker mit.«



Akhtar wollte aufstehen.



»Dazu haben Sie kein Recht. Für eine Hausdurchsuchung müssen Sie eine …«



Corso packte in seine Haare, deren Fettigkeit ihn anwiderte, schob ihn zurück in seinen Sessel und drückte ihm den Lauf der Pistole gegen den Hals.



»Ihr sammelt sämtliche Festplatten und Dateien ein«, fuhr er am Telefon fort, »die Buchhaltung, einfach alles. Ihr buchtet den Witzbold ein, der den Laden hier leitet, und bringt ihn dazu, seine Codes und Katalogisierungen auszuspucken. Du
 
siehst dir jeden Film an, in dem Nina je aufgetreten ist. Findet ihre Bühnenpartner, die während der Dreharbeiten anwesenden Techniker und vor allem die Liste der Spinner, die sich diesen Schund angesehen haben. Ich schicke dir die Adresse aufs Handy. Bringt ein paar Streifenpolizisten mit, um den Verdächtigen in Schach zu halten. Und bewegt eure Ärsche!«



Er beendete das Gespräch und machte den Produzenten mit einer Handschelle an dem Heizkörper fest, der am weitesten von der Schnittkonsole entfernt war. Dann öffnete er das Fenster, um den penetranten Geruch nach Curry zu vertreiben, und nahm sich ein Glas Tee von einem silbernen Tablett auf dem Boden. Er ging zum Fenster zurück, trank seinen Chai in kleinen Schlucken und versuchte, sich zu beruhigen.



Schließlich kehrte er zu Akhtar zurück, der in der Ecke stöhnte. Der Skarabäus hatte sich in eine Nacktschnecke verwandelt. Corso schnappte sich einen abgenutzten Lederpuff und setzte sich mit dem Glas in der Hand neben ihn.



»Gib mir dein Telefon.«



Mit seiner freien Hand zog der Produzent sein Handy aus der Tasche und reichte es dem Beamten.



»Während ich auf mein Team warte«, fuhr Corso fort und steckte das Handy ein, »wirst du mir etwas verraten – einen Namen, ein Detail oder einen Umstand, der es mir erlaubt, weiter voranzukommen.«



Akhtar schniefte Blut und spuckte rötlichen Schleim.



»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich …«



Ohne aufzustehen trat ihm Corso mit der Ferse in die Rippen.



»Einen Namen, du Mistkerl. Einen Partner, einen Typen, mit dem Nina ihren verkorksten Geschmack teilte, einen Techniker, der sie gefickt hat, ganz egal. Denk um Himmels willen nach, oder meine Kollegen müssen dich mit einem Löffel vom Boden kratzen, ich schwöre.

«



Akhtar spuckte wieder auf den Teppich, ehe er keuchte:



»Geh zu Mike … Er ist Hard-Porn-Darsteller … Er hat mit ihr gearbeitet. Ich glaube … Ich glaube, sie haben eine Beziehung.«



»Inwiefern?«



»Sie haben die gleiche Wellenlänge. Er ist es, der sie in unser Netzwerk gebracht hat.«



»Wo finde ich ihn?«



»Ich … ich habe seine Kontaktdaten nicht.«



Corso hob erneut seinen Stiefel und musste sich nicht einmal sonderlich zwingen, dieses Schwein zu quälen.



Der andere sackte in sich zusammen.



»In … Le Vésinet. Heute findet ein Dreh statt. Ich gebe Ihnen die Adresse …«



»Wie lautet sein richtiger Name?«



»Dazu müsste ich seinen Eintrag finden. Alle nennen ihn Freud.«



»Freud?«



»Er ist ein Intellektueller.«



In diesem Moment klopfte es an die Tür. »Polizei!«



»Wir sehen uns auf dem Präsidium«, schloss Corso und stand auf. »Du gibst meinen Kollegen sämtliche Codes und beantwortest all ihre Fragen. Und hältst ansonsten die Klappe.«



»Ich … Ich will meinen Anwalt anrufen«, flüsterte Akhtar mit losen Zähnen.



Corso versetzte ihm einen letzten Tritt in den Bauch, ehe er den Streifenpolizisten die Tür öffnete. Akhtar brach in Tränen aus.



»Für einen SM-Anhänger finde ich dich ziemlich empfindlich.«
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D
oktor?« Auf seinem Weg Richtung Westen rief Corso den Pathologen im Rechtsmedizinischen Institut an. »Kommandant Stéphane Corso von der Mordkommission hier. Ich habe die Ermittlungen im Fall der ermordeten Stripperin übernommen.«


»Na und?«



Offenbar störte er. Die Stimme des Arztes hallte und verriet die Resonanz des Kühlraums. Der Pathologe war neu, Corso kannte ihn nicht.



»Sie haben Sophie Sereys vor ungefähr zehn Tagen obduziert. Ich brauche eine Erklärung.«



Der Arzt seufzte. Corso hörte, wie er seinen Assistenten anwies wie ein Regisseur, der »Schnitt« sagte.



»Ich höre.«



»Ich habe Ihren Bericht mehrmals gelesen, aber keine Hinweise auf Vaginalläsionen gefunden.«



»Wie oft soll ich es noch wiederholen: Diese Frau wurde nicht vergewaltigt.«



»Ich rede von alten Läsionen. Vielleicht Narben.«



»Wie meinen Sie das?«



Die Neugierde des Arztes schien geweckt.



»Seit heute haben wir den Beweis, dass Sophie Sereys Pornofilme mit Tendenz zum SM gedreht hat. Sie haben nichts bemerkt?«



»Nein.«



»Keine Anal- oder Vaginalrisse?«



»Ich sage Ihnen doch, dass ich nichts bemerkt habe.«



»STI-Tests haben Sie nicht zufällig gemacht?«



Der Arzt explodierte

.



»Die Leiche, die ich obduziert habe, war zerrissen, zermartert und entstellt – und da wollen Sie wissen, ob das Opfer Chlamydien hatte? Wollen Sie mich verarschen?«



»Danke, Doktor.«



Auf der Höhe von La Défense musste Corso wieder an die Schießerei in Nanterre denken. Zwei Tote gestern, heute die Auseinandersetzung mit dem Bengalen. Die Gewalt war wie eine heftige Grippe, die er nicht loswurde.



Der endlose Tunnel von La Défense verlief unter den westlichen Vororten, wie eine Art Eurostar unter den schwarzen Wellen seiner Jugend. Sein Handy klingelte. Stock und Ludo waren vor Ort. Der Umzug hatte begonnen, die gesamte Ausrüstung sollte in ein Lager in der Nähe von Bercy gebracht werden, wo die Kriminalpolizei für gewöhnlich ihre Beweisstücke aufbewahrte. Die Nerds vom Dezernat Cybercrime würden dort Akhtar Noors Schreckenskabinett freilegen.



»Womit soll ich die Verhaftung begründen?«, wollte Stock wissen.



»Schau dir ein paar von den Filmen an, dann findest du das schnell heraus. Wir treffen uns in zwei Stunden im 36.«



Beim Verlassen des Tunnels lag ein neuer Planet vor ihm. Er befuhr eine breite, von großen Bäumen gesäumte Allee mit Gebäuden aus Glas und selbstgefälligen Villen.



Jenseits der Seine führte ihn die D186 direkt zu seinem Ziel, der Avenue Émile-Thiébaut. Der Drehort war ein Fachwerkhaus hinter einem langen Eisenzaun und wogenden Kastanienbäumen.



Um keinen Argwohn zu wecken, hatte Corso beschlossen, sich als Freund von Akhtar vorzustellen. Er wollte das Ambiente des »Clubs« spüren und sich langsam an Mike alias Freud annähern.



Ein Bodybuilder mit abstehenden Ohren öffnete ihm das Tor. Die Nennung von Akhtars Namen hatte eine Reihe von
 
Fragen zur Folge. Corso erwähnte geschickt einige Darstellungen aus den Filmsequenzen des bengalischen Gurus. Nichts passierte.



Um das ausweglose Gespräch zu verkürzen, schlug er vor, Akhtar persönlich anzurufen.



»Wie heißt du?«, fragte der He-Man.



»Corso.«



Der Typ tippte auf seinem Handy herum. Die Chancen standen fifty-fifty: Corso hatte den Streifenpolizisten das Handy des Bengalen überreicht, die es eigentlich inzwischen an sein Team weitergegeben haben mussten. Entweder lag das Gerät bereits irgendwo in einer Asservatentasche und niemand würde das Gespräch annehmen, oder seine Leute hatten es bei sich und Akhtar war noch irgendwo in der Nähe. In diesem Fall bestand die Möglichkeit, dass der Verdächtige mit einem Lauf an der Schläfe über Lautsprecher die richtige Antwort gab.



Corso hörte das Klingeln im Ohr des Cerberus. Er betrachtete das Logo von Lacoste auf dessen violettem Poloshirt: Die von den Brustmuskeln des Typen gedehnten Kiefer des kleinen Krokodils ließen es aussehen, als würde es lachen.



Die zweite Hypothese erwies sich als richtig. Akhtar antwortete, gab grünes Licht, und Corso durfte das Allerheiligste betreten. Ein gekiester Weg, abstrakte Skulpturen in der Mitte der Rasenflächen, mit weißen Vorhängen verhüllte Fenster.



An der Schwelle des Hauses befahl He-Man:



»Zieh deine Schuhe aus.«



Das schien in diesem Milieu eine Manie zu sein. Corso tat wie befohlen und folgte seinem Führer durch ein Labyrinth von Räumen, die aussahen, als hätte Mies van der Rohe höchstpersönlich sie eingerichtet.



Er war schon früher bei Pornoshootings gewesen, wo in aller Regel gute Stimmung herrschte. Nackte Darsteller unterhielten sich beim Masturbieren über Familie, Fußball oder Autos,
 
während ihre HIV-Tests überprüft und die Beleuchtung eingestellt wurden.



Hier jedoch war es anders. Akhtars Leute wirkten ernst und esoterisch. Eine Art Bibliothek mit einem französischen Billardtisch war zum Umkleideraum umfunktioniert worden. Die Schauspieler, Männer und Frauen, konzentrierten sich schweigend. Alle waren nackt und komplett rasiert. Sie erinnerten an Patienten, die sich einem wichtigen chirurgischen Eingriff unterziehen mussten.



»Warte hier«, sagte der Athlet und verschwand.



Corso gab sich so diskret wie möglich. In diesem Wald aus weißen Körpern, steifen Pimmeln und polierten Schädeln fühlte er sich wie ein unerwünschter Perverser.



Einige Männer hatten ein seltsames Gerät an ihrem Schwanz befestigt, eine Art Hydraulikpumpe, die sie mit geübten Gesten betrieben. Frauen mit weit gespreizten Oberschenkeln schmierten ihre Spalte mit Sahne ein oder übten auf den Billardtisch gestützt Spagat. Auf einem Tisch bemerkte Corso die üblichen Substanzen, darunter erektionsfördernde Produkte, Gleitmittel und Einläufe, davon allerdings so viele, dass es aussah wie in einer Apotheke zu Kriegszeiten.



Corso war nicht der einzige Bekleidete im Raum. Ein kleiner Athlet in einem Trainingsanzug aus dunkelblauem Samt lief mit einem Stethoskop um den Hals zwischen den Leuten herum und machte sich an den Schauspielerinnen zu schaffen. Wortlos huschte er von einer zu anderen und verabreichte schnell, fast verstohlen, Spritzen. Angesichts der bevorstehenden Darstellungen handelte es sich zweifellos um ein Lokalanästhetikum.



Endlich betrat ein Mann in einer weißen Tunika, die identisch mit der von Akhtar war, den Raum. Er ging direkt auf Corso zu.



»Du kommst von Akhtar?«



»Richtig.

«



»Er schickt nie jemanden an den Set.«



»Es gibt für alles ein erstes Mal.«



»Willst du mit dem Regisseur sprechen?«



Der Mann redete mit leiser Stimme. Mit seiner Tunika und seinen steifen Manieren erinnerte er entfernt an einen Geistlichen. Beim Anblick der Taschenlampe, einer Maglite-LED, die um seinen Hals hing, ging Corso auf, dass er es mit dem Verantwortlichen für das »Pussy Light« zu tun hatte, der für die richtige Beleuchtung im Moment der Penetration zuständig war.



»Nein, ich bin auf der Suche nach Mike.«



»Nach wem?«



»Freud.«



»Warum?«



»Ich bin ebenfalls Produzent und an seinen Fähigkeiten interessiert.«



»Komm mit.«



Corso folgte seinem Gastgeber durch einen weiteren Flur, über am Boden festgeklebte Kabel und um Flightcases mit Aluminiumecken herum in einen großen Raum, in dem die Möbel zur Seite geschoben und mit weißen Tüchern abgedeckt waren. Der Boden war mit einer Plastikplane geschützt. Der Ort des Geschehens. Techniker schlossen Projektoren an und installierten Reflektoren. Hier sollten offenbar anspruchsvolle Gonzos gedreht werden, mit Licht, einer professionellen Kamera und erfahrenen Schauspielern.



In der Mitte des Raumes befand sich ein Bett, oder besser gesagt eine Matratze, auf welche die Jungs eine Gummimatte legten, ehe sie das Bettlaken darüberspannten. In einer Ecke küssten sich zwei nackte Schauspielerinnen, deren Schädel im Licht des Fensters fast blendeten, während eine Visagistin ihnen die Pobacken puderte.



»Freud ist der Typ, der da drüben sitzt.

«



Er war nicht zu verfehlen, er lehnte im Lotussitz mit geschlossenen Augen an einem Fenster. Natürlich war er nackt. Freud war nicht sehr groß, aber solide gebaut, hatte das platte Gesicht einer Bulldogge, tief liegende Augenhöhlen und rasierte Augenbrauen. Die Gesichtsknochen zeichneten sich unter seiner Haut ab wie eine metallische Struktur, die oberflächlich mit Fleisch und Muskeln aufgepolstert worden war.



Das Beste aber war weiter unten zwischen seinen Beinen. Sein hart erigierter Schwengel maß mehr als fünfundzwanzig Zentimeter, eine XXL-Version für Hard-Porn-Darsteller. Lässig masturbierte der Künstler mit der rechten Hand, während er sein Ungeheuer von Glied mit der Linken mit Gleitmittel einschmierte.



Als Corso sich näherte, öffnete der Kerl die Augen und lächelte.



»Du hast ganz schön lange gebraucht, mich zu finden.«
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I
ch habe Nina im Netz kennengelernt. Sie war damals häufig auf SM-Seiten unterwegs.«


»Wir haben ihren Computer untersucht, aber keinen Anhaltspunkt für derartige Interessen gefunden.«



»Ich sagte ›damals‹. In den letzten Jahren hatte sie es nicht mehr nötig. Sie war auf die andere Seite des Bildschirms gewechselt.«



»Wie lange ist das her?«



»Sechs, sieben Jahre vielleicht.«



Der Hard-Porn-Darsteller war kein Typ, der spontan zur Polizei ging, aber wenn es nötig war, hatte er nichts dagegen zu reden.



Freud streckte seine Beine aus und massierte sie, bevor er geschmeidig aufstand.



»Komm.« Er schnappte sich ein Päckchen Gitanes und öffnete die Fenstertür. »Ich muss eine rauchen.«



Corso bemühte sich um einen natürlichen Ausdruck, aber der Anblick dieses kleinen, stämmigen und muskulösen Mannes, nackt wie eine römische Skulptur und mit einer Erektion wie auf einem indischen Tempelrelief, versetzte ihn in sprachloses Staunen.



Als er den Mann schließlich in seiner Ganzheit bewundern konnte, wie er sich an die hölzerne Balkonbrüstung lehnte und vor dem schicken Vorstadthintergrund nach wie vor seinen Bolzen knetete, wurde das Bild geradezu surreal.



»Achte einfach nicht drauf«, sagte er, als er Corsos Verlegenheit bemerkte. »Ich muss gleich vor die Kamera und weigere mich, irgendeinen Mist zu schlucken. Mit dieser Scheiße hast du zwar einen Dauerständer, aber dann läuft alles mechanisch
 
ab, du bist nicht richtig dabei. Mike arbeitet ohne Netz!« Er lachte. »Also, wenn ich das so sagen darf.«



Corso nickte und versuchte, sachkundig zu wirken.



»Nach unseren Informationen hat Nina versucht, nett zu allen zu sein, aber in Wirklichkeit hatte sie nicht viele Freunde.«



»Ich war der einzige«, bestätigte die Bulldogge.



»Ihr habt nie miteinander geschlafen?«



»Nur im Film«, lächelte Mike. »Sie interessierte sich ausschließlich für harten SM. Ich habe sie in all das hier eingeführt.«



»All das
 was
?«



»Den Club. Die Filme.
 Organic porn
, wie Akhtar es nennt.«



»In welchem Arbeitsbereich war sie tätig?«



»Als ob du das nicht wüsstest.«



»Akhtar hat versucht, es mir zu erklären, aber ich habe es nicht ganz verstanden.«



Mike lachte und zündete sich eine neue Zigarette an.



»Nina war der Star der Online-Spiele.«



»Was für Spiele?«



»Sag mal, Kumpel«, der Schauspieler grinste und inhalierte den Rauch, »du scheinst mit deinen Ermittlungen noch nicht wirklich weit gekommen zu sein.«



»Dann erklär es mir.«



»O. P. A. bietet verschlüsselte Spiele an. Du bezahlst, du schaust zu, du wettest.«



»Und worauf?«



Der Mann seufzte. Dieser Besucher verstand wirklich rein gar nichts.



»Nina war Spezialistin für Spiele wie ›Wünsch dir was‹ und ›Zuckerstange‹.«



»Kenne ich nicht.«



»Zum Beispiel führte sie sich eine dünne Kerze in die Vagina ein und zündete sie an. Je weiter die Kerze herunterbrannte,
 
desto intensiver wurde gewettet und je näher die Flamme dem Fleisch kam, desto höher wurde der Gewinn. Bei diesem kleinen Spiel war Nina die Beste. Sie war diejenige, die den Docht löschte … Mit ihrer Vagina.«



»Und die Zuckerstange?«



»Akhtar stellt Zuckerkapseln her, die zerstoßenes Glas enthalten. Der Spieler, also eigentlich die Spielerin, steckt sie sich in die Muschi. Durch die Körperwärme schmilzt der Zucker und gibt die Scherben frei. Das Spiel besteht darin, die Scherben durch Bewegung der Beckenboden-Muskeln auszustoßen. Das blutet, tut schrecklich weh und ist wirklich ekelhaft. Die Zuschauer lieben es.«



Corso musste an den Gerichtsmediziner denken. Wie hatte der nichts Verdächtiges bemerken können?



»Wie viele Abonnenten gibt es bei dieser Art von Spiel?«



»Mehrere Tausend, glaube ich.«



»Hat Nina … noch andere Dinge für Akhtar getan?«



Mike winkte freundlich in den angrenzenden Garten hinunter. Corso reckte den Hals und sah eine in eine Chanel-Jacke gekleidete Frau um die fünfzig durch den Innenhof ihrer Villa gehen.



Sie verschwand hastig in ihrem Mini, empört, schließlich ragte Mikes Eichel über das Geländer wie eine Marionette in einem kleinen Theater.



»Nina ging zu weit«, antwortete der Hard-Porn-Darsteller. »Das habe ich ihr oft gesagt. Sie nahm auch an sogenannten ›Blindtests‹ teil. Dabei wird das Mädchen auf einen Obduktionstisch gefesselt, während ein Scherge Befehle von Online-Wettenden erhält. Meistens geht es darum, irgendwelche lächerlichen Gegenstände in ihre Pussy zu stecken. Das Mädchen weigert sich zunächst, die Auktion nimmt Fahrt auf, und sobald der Einsatz hoch genug ist, gibt sie ihr Einverständnis. Nina war in diesem Spiel die Beste.

«



»Was für Gegenstände?«



»Zum Beispiel ein Telefon, das man aus Jux in ihr klingeln lässt, aber genauso gut kann es auch eine Handvoll Angelhaken sein.«



»Akhtar hat mir gesagt, dass Nina dafür kein Geld nahm.«



»Das stimmt. Alles wanderte in seine Tasche. Dieses Arschloch langweilt uns ständig mit seinem Quatsch von wegen erotischer Fusion, aber im Grunde ist er nichts weiter als ein Geschäftsmann, der die richtige Einnahmequelle gefunden hat.«



»Wenn es ihr nicht um Geld ging, warum hat sie solche Zerreißproben dann akzeptiert?«



»Zu ihrem Vergnügen. Nina liebte den Schmerz.
 Wirklich.
«



»Das kommt mir als Erklärung ein bisschen dünn vor.«



Freud schnipste seine Zigarette in den Nachbargarten.



»Sie liebte Schmerzen, weil sie sich selbst nicht liebte. Und sie liebte sich selbst nicht, weil sie überzeugt war, dass sie es nicht wert war, geliebt zu werden. Sie ist anonym geboren, wusstest du das?«



Corso nickte.



»In ihrem Unterbewusstsein wurde dieses der Liebe unwürdige Objekt, also sie selbst, zu einem Objekt, das nur des Hasses wert war. Ihre Begierde kehrte sich um. Sie begann zu wünschen, dass man sie verletzte, folterte und ihr die Verachtung entgegenbrachte, die sie zu verdienen glaubte. Ihre Psyche brachte alle Werte durcheinander. Gewalt wurde zur einzigen Quelle ihrer Lust.«



Corso verstand jetzt, warum der Mann den Spitznamen »Freud« trug. Der Schauspieler hatte seine schwer verständliche Rede in einem Zug und mit hochgelehrter Stimme vorgetragen. Mit ein wenig Fantasie hätte man fast denken können, dass er seinen eigenen Phallus ansprach.



Corso hielt es nach wie vor für kaum möglich, dass eine Frau, die sich solchen Abartigkeiten hingab, keine ernsthaften
 
Folgeschäden davongetragen hatte. Aber der Gerichtsmediziner hatte nichts gefunden.



Mike jedoch wusste eine Antwort auf alles.



»In letzter Zeit hat Nina zunehmend auf diese SM-Spielchen verzichtet. Ihr Gewebe war inzwischen sicher verheilt. Sie fühlte sich besser, sowohl körperlich als auch psychisch.«



»Warum?«



»Sie hatte jemanden kennengelernt.«



»Einen Kerl?«



Sämtliche Zeugenaussagen hatten in diesem Punkt übereingestimmt: Im Leben von Sophie Sereys, alias Nina Vice, zweiunddreißig Jahre alt, gab es niemanden.



»Red keinen Stuss«, sagte Corso. »Kein einziges Verhörprotokoll erwähnt einen Freund. Außerdem haben wir weder auf ihrem Laptop noch auf ihrem Computer die kleinste Spur einer Männerbekanntschaft gefunden.«



Mike schüttelte fassungslos den Kopf.



»Ihr habt Nina wirklich nicht verstanden. Alles Persönliche war bei ihr streng geheim. Sie hatte wenig zu verbergen, aber darauf legte sie großen Wert.«



»Was hat sie dir über den Typen erzählt?«



»Nicht viel. Er war Maler.«



»Praktizierte er SM? Wo hat sie ihn kennengelernt?«



»Ich sage doch: Ich weiß nichts. Alles, was sie mir verraten hat, war, dass sie ihn ab und zu traf und dass es sich gut anfühlte.«



Dieser Maler hatte offenbar ebenfalls eine Vorliebe für Geheimnisse, wenn er keine Spuren in Ninas Leben hinterlassen hatte. Da hatten sich zwei gesucht und gefunden.



»Erinnerst du dich vielleicht an irgendetwas, das uns helfen könnte, ihn ausfindig zu machen?«



»Ich glaube, sie hat für ihn Modell gestanden.«



»Wo könnte ich die Bilder finden?

«



»Ich habe keine Ahnung.«



»Stellt er in einer Galerie aus?«



»Ich sage doch, ich weiß nichts!«



»Denk nach.«



Mike fuhr sich mit der Hand über den Kopf.



»Er trägt einen Hut.«



»Einen Hut?«



»Das hat sie mir irgendwann einmal erzählt. Er hat eine besondere Art, sich zu kleiden. Weiße Anzüge, Hüte … Wie ein Zuhälter in den Zwanzigerjahren.«



Das passte nun überhaupt nicht zum Bild eines geheimnisvollen Mannes. Diese Informationen mussten erst einmal gründlich überprüft werden, dann würde man sehen, was davon nützlich war. Auf jeden Fall aber hatte Corsos Team einen deutlichen Vorsprung gegenüber Borneks Bemühungen herausgearbeitet.



Corso verabschiedete sich von Freud, kam aber nach wenigen Schritten noch einmal zurück.



»Nur eins noch, ein Detail.«



»Nämlich?«



»Warum seid ihr alle rasiert?«



Mike lächelte böse.



»Eine Idee von Akhtar. Es sieht dann eher nach einer Sekte aus. Außerdem ist es praktischer.«



»Praktischer wofür?«



»Für
 Head-Fucking
.«
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D
as Team wartete im Besprechungsraum auf Corso. In Bercy hatten die Computerfreaks mit »freundlicher Unterstützung« von Akhtar begonnen, die Filme zu entschlüsseln, insgesamt mehrere tausend.


»Und wie sind sie so?«



»Absolut widerlich«, antwortete Ludo, der eigentlich kein Kostverächter war. »Die Mädchen machen wirklich einiges mit. Bis jetzt waren Ninas Filme noch nicht dabei, aber sie sind vermutlich ähnlich.«



»Abonnentenliste?«



»Wird gerade entschlüsselt. Die Informatiker sagen, dass wir nur die IP-Adressen herausbekommen können. Damit müssen wir dann die Besitzer der Computer identifizieren. So weit sind wir aber noch nicht.«



»Die Schauspieler und Schauspielerinnen?«



»Akhtar führt zwar eine aktuelle Liste, aber die nützt uns nichts, weil alle unter Pseudonym arbeiten. Wir haben nicht die geringste beweiskräftige Information.«



»Gibt es keine Gehaltsabrechnungen?«



»Nein. Alle machen das freiwillig. Man muss echt bescheuert sein.«



»Habt ihr Akhtar mit seinem Anwalt telefonieren lassen?«



»Nein. Wir warten, bis wir etwas wirklich Handfestes in seinen Dateien finden, ehe wir Anzeige erstatten.«



»Das könnt ihr nach dem Zufallsprinzip auswählen. Die Mädchen werden geradezu zermalmt!«



»Er behauptet, das sei alles gestellt.«



»Was ist mit der Vierfach-Penetration? Oder Gegenständen, die man ihnen in die Pussy oder in den Arsch einführt?

«



Ludo zuckte die Schultern.



»Einvernehmlicher Verkehr zwischen Erwachsenen. Wir haben die von den Mädchen unterschriebenen Verträge. Akhtar hat uns erklärt, dass er sie von ihren jüdisch-christlichen Ketten und den entfremdenden Tabus unserer repressiven Gesellschaften und vielem mehr befreit hat. Wir sind zwar noch dabei, die Filme zu entschlüsseln, aber wenn wir keine Kinder oder Tiere finden, müssen wir Monsieur Loyal wohl freilassen.«



Ludo hatte bei der Sittenpolizei gearbeitet und wusste wie alle anderen im Raum, dass man Pornoproduzenten nur festnageln konnte, wenn man ihnen nachweisen konnte, dass sie mit Minderjährigen arbeiteten oder Tiere für Zoophilie benutzten. Laut Artikel 521-1 des französischen Strafgesetzbuches standen »öffentliche oder private schwere sexuelle Misshandlungen oder Grausamkeit gegenüber Haustieren, sowohl zahmen als auch solchen in Gefangenschaft …« unter Strafe. Es gab also tatsächlich eine Rechtsprechung für sodomisierte Ponys …



Corso ordnete an, diese Schiene weiter zu verfolgen, weiter im Dreck zu graben, Konsumenten und Teilnehmer zu identifizieren und den Bengalen in der Zelle schmoren zu lassen, ohne Kontakt zu jemandem aufnehmen zu dürfen.



»Das Gericht wird es zu schätzen wissen.«



»Das vermute ich.«



Corso holte tief Luft und erzählte ihnen von der in Le Vésinet aufgedeckten Neuigkeit, dass Sophie Sereys einen Freund hatte. Gleich anschließend erteilte er seine Anweisungen. Auf der Suche nach einem Hinweis auf den Unbekannten würden sie in der folgenden Nacht eine Blitzdurchsuchung in Sophies Wohnung durchführen. Und sie würden noch einmal zum Le Squonk zurückkehren und die Kollegen der Stripperin erneut befragen. Außerdem würden sie den zeitgenössischen Kunstmarkt nach der Spur eines Malers in weißem Anzug und Borsalino durchforsten, einem Künstler, der seine Arbeit möglicherweise
 
Stripperinnen und Pornodarstellerinnen widmete, einem Mann, der die alte Tradition der Maler im Moulin Rouge wiederaufleben ließ.



Stock intervenierte. Sie trug an diesem Tag eine große Brille, die ihr ein unerwartet lehrerhaftes Aussehen verlieh.



»Ich verstehe nicht ganz. Lassen wir die Gonzo-Sache jetzt außen vor?«



»Ganz und gar nicht.«



»Und wer soll sich um die Abonnenten von Akhtar, Ninas Partner und den anderen kümmern?«



»Wir holen uns Verstärkung.«



»Wie wäre es mit Bornek?« Ludo lachte.



»Lass Bornek in Ruhe. Er fährt bald in Urlaub.«



»Das halbe Präsidium fährt heute Abend«, erklärte Stock.



»Fragt Bompart, wen sie uns zuteilen kann. Morgen rollen wir alles noch einmal neu auf und bestimmen dann, wer wen befragt.«



Die Ermittler tauschten Blicke aus. Also würden sie erstens die Nacht durcharbeiten müssen, und zweitens war damit auch das Wochenende hinüber.



»Krishna fährt auch heute Abend«, wandte Barbie ein.



»Er soll seinen Urlaub absagen.«



Mit diesen Worten verabschiedete sich Corso von seinen Leuten und ging in sein Büro zurück, um in aller Ruhe Bilanz zu ziehen. Innerhalb weniger Stunden hatten sie zwei wichtige Spuren entdeckt. So viel hatte er für den ersten Tag nicht erwartet.


»Stéphane!«


Er drehte sich um und erblickte Barbie, die ihm mit einer Akte in der Hand in den Flur gefolgt war. Manchmal sah sie wirklich unmöglich aus, fand er. An guten Tagen glich sie einer leicht zerrupften Mary Poppins, was einen gewissen Charme
 
ausstrahlte, vorausgesetzt, man stand auf Vintage-Look und Tapisserie-Taschen.



»Ich habe einen Hinweis auf Ninas Verletzungen gefunden.«



»Du hattest Zeit, an einer weiteren Sache zu arbeiten?«, fragte er staunend.



»Ich bin in der Lage, zwei Dinge gleichzeitig anzugehen.«



Genau genommen waren es drei, denn sie hatte nicht nur Veranne, den Meister der Seile, gefunden, sondern auch Akhtar, nachdem sie zuvor schon Ninas Konten gesichtet hatte. Barbies Hochbegabung hatte bisweilen auch eine enervierende Seite, vermittelte sie doch immer den Eindruck, dem Team, einschließlich ihm selbst, einen Schritt voraus zu sein.



Sie öffnete ihre Kladde, die Farbfotokopien enthielt.



»Das sind Bilder von Francisco de Goya.«



»Komm mit in mein Büro.«



Corso schloss die Tür und ließ sie ihre Bilder auf seinem Schreibtisch ausbreiten.



»Kennst du diesen Maler?«, wollte sie wissen.



»Hältst du mich für dumm oder was?«



Corso erkannte einige berühmte Gemälde: Porträts von Persönlichkeiten des Madrider Hofes, das berühmte
 Die Erschießung der Aufständischen
 sowie einige Reproduktionen der
 Pinturas negras
:
 Zwei alte Männer essen Suppe
,
 Hexensabbat
,
 Hund
. Unförmige Gesichter mit einer erschreckenden Präsenz.



Barbie wählte einige Bilder aus und platzierte sie so, dass sie gut zu sehen waren.



»Schau dir die hier mal an. Erinnert dich das an etwas?«



Es waren grausame Porträts in Rot und Sepia, irre schreiende oder sarkastisch lachende Gesichter, unmöglich zu unterscheiden, Münder, deren Winkel bis zu den Ohren hinaufreichten. Genau wie auf Ninas entstelltem Gesicht.



»Gehören die auch zu den
 Pinturas negras
?«, fragte er und griff nach einem der Bilder, das einen Mann mit abgemagertem
 
Gesicht zeigte, dessen Handgelenke mit Ketten gefesselt waren.



»Nein. Man nennt sie die
 Pinturas rojas
. Es handelt sich um kleine Gemälde, die vor einigen Jahren entdeckt wurden und Goya zugeschrieben werden. Ein Galeerensträfling, eine Hexe, ein Sterbender. Anscheinend hat Goya darin seine schrecklichsten Erinnerungen ausgegraben.«



»Wo befinden sich diese Werke?«



»Im Museum einer Stiftung in Madrid. Ein von Mäzenen gegründeter Fonds hat die Serie zu einem unglaublich hohen Preis aufgekauft. Die Adresse habe ich. Ich bin sicher, der Mörder hat dort viele Stunden verbracht. Vielleicht ist er sogar Spanier.«



Corso konnte kaum fassen, dass sich mit einem Mal eine dritte interessante Spur auftat. Zumal sie jetzt einen möglichen »Malerfreund« im Visier hatten. Vielleicht gab es hier tatsächlich Zusammenhänge.



»Darum kümmern wir uns morgen«, beschloss er. »Wir müssen herausfinden, was diese Gesichter genau darstellen, ihre Symbolik, ihre tiefere Bedeutung.«



»Was ist mit der Stiftung?«



»Nimm Kontakt zu unserem französischen Verbindungsmann in Madrid auf.«



»Sollen wir nicht lieber selbst hinfahren?«



»Nein. Unsere Prioritäten liegen hier.«



Barbie packte die Drucke wieder ein und drückte Corso die Kladde in die Hand.



»Da liegst du falsch. Unser Mörder nährt seinen Wahnsinn aus diesen Bildern. Sie stehen im Mittelpunkt der Geschichte.«



»Wie ich schon sagte: Klär das mit dem Verbindungsmann.«



Barbie nickte widerstrebend. Wie alle kleinen Genies war sie sehr dünnhäutig, was für eine Polizeibeamtin ein großer Mangel war

.



Sie wollte schon gehen, als Corso sie zurückrief. »Hast du gerade etwas Bestimmtes vor?«



»Willst du mich verarschen? Du hast uns gerade für drei Tage fest eingespannt.«



»Nein, ich meine, hast du Zeit für einen Drink?«



»Oje.«



»Wieso ›Oje‹?«



»In sieben Jahren treuer Dienste hast du mich zweimal zu einem Drink eingeladen. Das erste Mal, um mir zu sagen, dass du einen der Jungs aus unserem Team werfen wolltest. Und beim zweiten Mal hast du mir mitgeteilt, dass sich die Frau, die ich gerade verhaftet hatte, in ihrer Zelle erhängt hat. Es ist nie ein gutes Zeichen.«



Er versuchte zu lächeln.



»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«



»Jetzt fängst du aber wirklich an, mir Angst einzujagen.«
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E
ine Beurteilung? Ein Zeugnis wofür?«


»Für meinen Leumund. Ein Zertifikat, das beweist, dass ich ein guter Vater bin.«



Barbie schüttelte den Kopf, als hätte sie gerade einen guten Witz gehört. Sie hatten sich in einem Café an der Place Dauphine niedergelassen, etwas abseits der von den Polizisten der Île de la Cité gern besuchten Lokale.



»Was ist?«, bellte Corso leicht aggressiv.



»Ich frage mich, ob das mit deiner Scheidung eine gute Sache ist …«



»Weil du dich mit Scheidungen so gut auskennst?«



Er war nicht bereit für eine Ansprache à la Karine Janaud.



»Nur eine Frage aus dem Bereich des gesunden Menschenverstandes: Was genau soll in deine Akte?«



»Beurteilungen, Fotos von Thaddée und mir, die alles belegen, was wir gemeinsam machen. Ich will auch einen Text über meine Auffassung von Erziehung schreiben. Wie ich meine Rolle als Vater sehe.«



Barbie trank einen Schluck Cola Zero. Sie hielt ihr Glas mit beiden Händen, als wollte sie die Kälte der Cola in sich aufnehmen.



»Hast du eigentlich Freunde?«, fragte sie.



»Nicht gerade viele, nein.«



»Eine Familie?«



»Ich habe Thaddée.«



»Hast du Zeit, seiner Schule einen Besuch abzustatten? Dich um seine anderen Aktivitäten zu kümmern?«



»Ich tue, was ich kann.

«


Barbie lächelte, aber nur, um ihre folgenden Worte abzumildern.


»Im Grunde genommen kannst du also nur mit Beurteilungen von Kollegen rechnen.«



»Es spielt doch keine Rolle, von wem die Aussage kommt.«



»Warum nicht von den Kriminellen, die du verhaftet hast, wenn du schon einmal dabei bist?«



»Daran habe ich auch schon gedacht.«



Das sollte ein Witz sein, aber in Wirklichkeit hätte er es für legitim gehalten, auch seinen Feinden das Wort zu erteilen. Sie wären sicher recht gesprächig gewesen, und das hätte nur seine Qualitäten als Polizeibeamter unterstrichen.



»Darf ich ehrlich sein?«, fragte Barbie nach einem weiteren eisigen Schluck.



»Du fragst mich schon längst nicht mehr um Erlaubnis.«



»Als ich zu deinem Team gestoßen bin, war Thaddée zwei Jahre alt. Durch dich habe ich ihn aufwachsen sehen und habe erkannt, dass du ein guter Vater bist. Zumindest gibst du, wie du selbst sagst, dein Bestes.«



»Aber?«



Die junge Polizeibeamtin lehnte sich zurück, als ob sie Schwung holen wollte.



»Wenn du mit deiner Personalakte als Superbulle und deinem Flegel-Look vor dem Richter stehst, wird das alles schnell verpuffen.«



»Sehe ich aus wie ein Flegel?«



Barbie antwortete nicht.



»Und ich möchte mir nicht vorstellen, was Emiliyas Freunde sagen werden.«



»Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«



»Natürlich nicht, aber, wie soll ich sagen, es ist deine ganze Art, die anderen Unbehagen bereitet.«



Corso schluckte trocken. Barbie nutzte die Gelegenheit, um loszuwerden, was sie auf dem Herzen hatte

.



»Du trinkst nicht, aber eher so wie ein Typ, der von den Anonymen Alkoholikern betreut wird. Du nimmst keine Drogen, aber das liegt daran, dass du nach allem, was du dir in deiner Jugend eingeworfen hast, immer noch nicht richtig entgiftet bist. Du stehst auf der Seite der Gerechtigkeit, aber anscheinend nur, um dich selbst vor dem Gefängnis zu bewahren. Wenn du einen Scherz machst, ist er immer unfreiwillig, und deine Flirtversuche ähneln einem Verhör. Ich habe nur selten erlebt, dass du dich wirklich wohl gefühlt hast – und dann hattest du eine Waffe in der Hand.«



»Bist du fertig?«



»Nein. Du lässt dich gerade scheiden, wie vermutlich halb Paris, aber bei dir wirkt es so, als ob ein Terroranschlag mit Dutzenden von Opfern bevorsteht.«



»Thaddée ist das Wichtigste in meinem Leben. Der Ausgang dieser Scheidung ist für mich enorm wichtig.«



Sie nickte wie ein Seelenklempner, der nicht der Aussage, sondern den offenkundigen Anzeichen der Krankheit Bedeutung zumisst.



»Unnötig zu erwähnen, dass es Emiliya sicher gelingen wird, von einigen Kollegen auch negative Aussagen zu sammeln.«



»Ich bin clean, und wir haben die höchste Aufklärungsrate im ganzen Laden.«



»Das weiß ich, vielen Dank, aber das macht dich nicht zu einem perfekten Polizisten.«



Corso ließ in Sekundenschnelle die Fälle Revue passieren, in denen er grenzwertig gehandelt hatte. Niemand konnte diese illegalen Handlungen exhumieren, die Bompart sorgfältig unter Schichten von Archivakten vergraben hatte.



»Du behandelst die Familien der Opfer wie Schuldige, und gleichzeitig scheinst du immer für dich selbst zu ermitteln«, fuhr Barbie fort. »Man könnte meinen, wir wären eine Bürgerwehr, in der der Held sich mit der Waffe in der Hand selbst gerecht wird.

«



»Du übertreibst.«



»Nein. Ein Kriminalbeamter bei der Mordkommission trägt aus Respekt vor den Familien einen schwarzen Anzug und verbringt sein Leben damit, Berichte zu schreiben. Du bringst es nicht einmal fertig, ein Sakko anzuziehen und lässt Krishna den ganzen Papierkram erledigen. Nie zeigst du auch nur eine Spur von Empathie. Du bist nie höflich, nie respektvoll. Eine echte Katastrophe. Ganz ehrlich, deine Ergebnisse sind gut, aber alle finden, dass du dorthin zurückkehren solltest, wo du herkommst: auf die Straße.«



Corso atmete tief durch. Trotz aller Widerstände fühlte er sich nach Barbies Vorwürfen so erfrischt wie nach einer kalten Dusche.



»Bist du fertig?«



»Nein. Da sind auch noch die körperlichen Probleme.«



»Welche körperlichen Probleme?«



Sie zuckte die Schultern und betrachtete den Boden ihres Glases, wo die Leiche einer Zitronenscheibe dümpelte. Sie trug einen Ring an jedem Finger, nichts wirklich Edles, eher im Stile eines Bikers.



»Wenn deine Hände nicht zittern, dann zappelst du mit den Füßen oder knirschst mit den Zähnen. Du siehst immer aus, als würdest du jeden Moment explodieren. Du machst Zeugen Angst und erdrückst die Familien. Wie weit soll das noch gehen?«



Die Scheidung war offenbar nicht mehr das Thema. Barbie sprach jetzt für sich selbst und wahrscheinlich für das ganze Team.



»Geht es gar nicht um das Sorgerecht für meinen Sohn?«



»Das versuche ich dir gerade klarzumachen: Du hast nicht die geringste Chance, gegen deine Frau zu gewinnen.«



Er beschloss, sich nicht aufzuregen, aber nur, um zu beweisen, dass Barbie mit ihrer Beschreibung falschlag. Seit zehn
 
Minuten rührte er in seinem Kaffee, und mittlerweile war in der Untertasse ebenso viel Flüssigkeit wie in der Tasse.



Er legte den Löffel zur Seite. »Ich muss das Sorgerecht bekommen. Emiliya ist … gefährlich«, erklärte er fast verträumt.



»Ich nehme an, du willst nicht mehr dazu sagen?«



»Nein.«



»Was hält deine Anwältin davon?«



»Dass meine einzige Chance, den Richter zu meinen Gunsten zu beeinflussen, darin besteht, den Le-Squonk-Mörder zu verhaften.«



»Na, das ist doch eine gute Nachricht.«



Er blickte auf.



»Findest du?«



»Natürlich. Schnappen wir uns diesen Wichser.«



Sie stand auf, wühlte in ihrer Tasche und legte fünf Euro auf den Tisch.



»Ich gehe zurück und helfe den anderen bei der Durchsuchung.«



Sie nahm ihre Tasche und drehte sich um.



»Schreibst du mir nun meine Beurteilung oder nicht?«, wollte Corso wissen.



»Aber sicher.« Sie blinzelte ihm zu. »Und ich werde nicht vergessen zu sagen, dass du der beste Schütze des Dezernats bist.«
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C
orso war wie betäubt, als er in sein Auto stieg. Er fuhr ziellos herum. Sanft senkte sich der Abend über die Kais, es war ein bezaubernder Schatten-Schleier, der Paris eine Gänsehaut verursachte. Eine elektrische Gänsehaut.


Er hatte versucht, Emiliya anzurufen, doch sie hatte das Gespräch nicht angenommen. Das Bild von Thaddée vor seinem inneren Auge, einem zerzausten Blondschopf mit dunklen Augen, den Augen seiner Mutter, traf ihn in die Brust wie ein von einem Randalierer geworfener Stein. Die Vorstellung, seinen Sohn einen Monat lang nicht zu sehen, dazu noch ohne auf diese Quarantäne vorbereitet zu sein oder sich auch nur verabschiedet zu haben, war zu viel.
 Wirklich zu viel.



Und das war erst der Anfang. Er würde das Sorgerecht nicht bekommen, das war sicher. Er würde sich mit den Almosen begnügen müssen, die man ihm überließ, und sich jede Nacht zitternd und furchtsam fragen, ob Emiliya seinen kleinen Sohn vielleicht in ihre SM-Praktiken einwies.



Er spürte, wie ihm die Tränen kamen. In solchen Momenten tauchten seine alten Dämonen wieder auf wie in seinen schlimmsten Tagen. Für einen ehemaligen Drogenabhängigen sind Jahre der Abstinenz wie eine geduldig erbaute Mauer, die dennoch brüchig bleibt. Es genügt, sie ein wenig intensiver zu betrachten, und sie zerfällt zu Staub.



Er bog über den Pont Royal ans rechte Ufer ab und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Entlang des Louvre gingen die Straßenlaternen an, und plötzlich war es wie eine Offenbarung: Jetzt wusste er, wohin er wollte.



Vor einigen Monaten hatte er die ideale Geliebte gefunden, jung, sanft und diskret. Eine kleine, pummelige Brünette, nicht
 
sehr hübsch, aber mit opulenten Formen, die sie sorgfältig unter weiten Kleidern versteckte. Eine alltägliche junge Frau, die eine Brille und Spangen im Haar trug wie Keith Richards, die sich so weit wie möglich von der Begierde fernhielt, aber Schätze der Sinnlichkeit offenbarte, wenn sie sich auszog. Mit ihr erlebte er das Gefühl der Schändung und Verunreinigung, das ihn als einziges erregte.



Er kannte sie seit den Ermittlungen in einem nächtlichen Raubüberfall, bei dem der Besitzer eines Juweliergeschäfts eine Kugel in den Kopf bekommen hatte. Die junge Verkäuferin war zwar selbst während der Tat nicht anwesend, aber er hatte ihr trotzdem angeboten, sie zu trösten. Seitdem kam er dann und wann, um sich an ihrer Quelle zu erfrischen, und stellte sich taub, sobald sie über ihre Zukunft sprechen wollte. Wenn sie insistierte, berief er sich auf einen »Notfall bei der Arbeit« und verschwand.



Miss Beret, die häufig eine rosa Baskenmütze trug, die ihn an den Song
 Raspberry Beret
 von Prince erinnerte, wohnte im 12. Arrondissement.



Kurz vor Bercy mahnte er sich, doch vielleicht lieber den Informatikern zu Hilfe zu eilen, deren Büro nicht weit entfernt lag, oder an den Kais entlang nach Ivry-sur-Seine zu fahren und die Hausdurchsuchung bei Sophie Sereys zu unterstützen. Aber er hatte nicht die Kraft dazu. Im Gegenteil, er wollte den Mord an Nina, den schrecklichen, klaffenden Schrei und Akhtars erbärmliche Welt weit hinter sich lassen.



Miss Beret öffnete im Jogginganzug. Sie trug Pantoffeln, keine Brille und hatte ihr Haar zu einem Knoten gebunden, der an ein italienisches Eis erinnerte. In diesem Moment sah sie weder aus wie das brave Mädchen, das seinen Charme versteckte, noch wie die entsicherte Granate der ersten Nächte, sondern eher wie die kleine Schwester, die er Zeit seines Lebens gern gehabt hätte

.



Beim Anblick von Corso, der mit abwesendem Blick und in seiner Jacke zitternd auf der Schwelle stand, lächelte Miss Beret nur. Sie hatte sofort verstanden, dass er nicht gekommen war, um Sex zu haben oder gar zu reden. Er war hier, um von ihr bekocht zu werden und den Freitagabend-Film anzuschauen.
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C
orso fuhr durch die Straßen seiner Vergangenheit, Avenue Pablo-Picasso, Rue Maurice-Thorez, Avenue Joliot-Curie. Er sah Leichen an Straßenlaternen hängen, nackt, verstümmelt, zerstückelt. Eilig trat er das Gaspedal durch, doch sein Auto kam nicht vom Fleck. Nur das Martinshorn heulte mit einem geradezu menschenähnlichen Jaulen. Er hielt das Lenkrad mit einer Hand und suchte mit der anderen nach dem Knopf, um die Sirene abzuschalten, vergeblich …


Schließlich erkannte er, dass es das Klingeln seines Telefons war, das sich in sein Gehirn bohrte. Als er die Augen öffnete, lag seine Hand schon auf dem Handy.



»Habe ich dich geweckt?«



Corso erkannte die Stimme. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es fast acht Uhr morgens war. Für Sekundenbruchteile erlebte er seinen tröstlichen Abend noch einmal im Schnelldurchlauf: Miss Berets Carbonara, der unverständliche Fernsehfilm, der nicht mehr war als das stilisierte Bild seines eigenen Tagesablaufs, in dem niemand irgendwelche Verhandlungsprotokolle ausfüllen musste, in dem die Schuldigen einen Fehler nach dem anderen begingen, in denen jeder Fall innerhalb von fünfzig Minuten gelöst war.
 Super.



Anschließend hatte er sich ins Bett geschleppt, um die übliche Strafe aufgebrummt zu bekommen, bestehend aus ein paar Stunden klebrigen Schlafes voller Albträume. Bei jedem Erwachen stellte er sich die Frage, ob man nach solchen Nächten wirklich ausgeruht sein konnte.



»Wie geht’s,
 Ragazzo
?«



»Super. Rufst du wegen der Stripperin an?«



»Unter anderem.

«



Catherine Bompart und er kannten sich schon lange. Eigentlich schon immer. Nachdem sie ihn aus den Kellern von Pablo-Picasso geholt hatte, hatte sie als Erstes einen Kredit aufgenommen, damit er neue Zähne bekam. Denn wie bei jedem Junkie war Corsos Lächeln bereits das eines alten Mannes mit grauem Zahnschmelz, wackeligen Wurzeln, geborstenen oder gar nicht mehr vorhandenen Schneidezähnen gewesen. Nachdem er die Ausbildung zum Polizisten abgeschlossen hatte, erließ Bompart ihm offiziell den Zahn-Kredit, den er eigentlich hätte zurückzahlen sollen.



Die erste Frau an der Spitze der Pariser Kriminalpolizei war Besitzerin der höchsten Orden des Landes und hatte bereits ihre Autobiographie geschrieben. Sie nahm an Fernsehdebatten teil, hielt Reden über neue Ermittlungsmethoden in Kriminalfällen und verbarg ihre stramm rechten Ideen nicht. Sie war eine kleine Frau von etwa sechzig Jahren mit braunen Haaren. Nicht außergewöhnlich, aber attraktiv; autoritär, aber sympathisch.



Während all dieser Jahre hatte sie über Corso gewacht, ohne ihn jemals zu bevorzugen. Ihre Hilfestellung war manchmal etwas ruppig gewesen, so hatte er sich in den härtesten aller Teams wiedergefunden, um, wie sie meinte, nie zu vergessen, dass er sich seine Erlösung Tag für Tag aufs Neue erkämpfen musste.



Ihr Verhältnis war zwiespältig, irgendwo zwischen Autorität und Zuneigung. Sie sprach mit ihm wie mit einem Rekruten, aber jedes Mal, wenn ihre Wege sich kreuzten, bewies ihr Lächeln, dass sie ihn wie einen Sohn betrachtete und dass sie es nie bereut hatte, ihn vor dem Gefängnis zu bewahren.



In Sachen Menschenkenntnis haperte es bei ihr. Sie hatte Emiliya sofort vergöttert und Corso ermutigt, sie zu heiraten. Irgendwann einmal hatten Bompart und Corso auch miteinander geschlafen, doch das war nicht gerade die beste Idee gewesen.
 
Catherine war schnell zu ihrem Mann und ihren beiden Kindern zurückgekehrt, und Corso hatte sich wieder seinen Verbrechern und seiner perversen Ehefrau zugewendet.



Am Telefon fasste er die Erfolge vom Vortag zusammen: Nina, die sich als Hardcore-SM-Anhängerin entpuppt hatte, ihre Teilnahme an Gonzo-Spielen, die Vermutung, dass es einen Freund gegeben hatte, der Maler war, und die
 Pinturas rojas
, die dem Mörder offensichtlich als Quelle der Inspiration gedient hatten.



»Ist das alles?«



»Willst du mich verarschen? Wir haben an einem einzigen Tag jede Menge wichtige Fakten gefunden. Das hat Bornek nicht einmal innerhalb einer Woche geschafft.«



»Für mich klingt das alles noch ziemlich vage.«



»Ich brauche mehr Leute.«



»Ich weiß. Dein kleiner Zombie hat mich angerufen.« So nannte sie Barbie. »Ich will sehen, was ich tun kann. Das Problem ist, dass wir Juli haben. Alle fahren in Urlaub.«



»Es ist dringend.«



»Wem sagst du das? Im Moment lassen die Medien uns in Ruhe, aber wenn sie merken, dass die Ermittlungen ins Schlingern geraten, zerreißen sie uns in der Luft. Montagmorgen will ich Ergebnisse sehen. Und zwar konkrete.«



Corso antwortete nicht, während er seinen Blick über seine unmittelbare Umgebung gleiten ließ. Das Puppenhaus von Miss Beret, das Bett, das nur ein Schlafsofa war, die viel zu dicht beieinanderstehenden Wände und draußen vor dem Fenster die Bögen des Viaduc des Arts. Er konnte Miss Beret in der Küche werkeln hören.



»Warum genau rufst du an?«, fragte er schließlich. Er kannte seine Patin nur zu gut.



»Hast du von der Schießerei in Nanterre gehört?«



»Vage.

«



»Dein Name kursiert.«



Er setzte sich im Bett auf und griff nach seinen Zigaretten.



»Wie meinst du das?«



Bompart änderte plötzlich ihren Tonfall.



»Mehrere Polizeibeamte haben dich dort gesehen«, sagte sie.



»Ich wüsste nicht …«



»Verstehst du nicht? Glaubst du ernsthaft, ihr könnt mir weismachen, dass Lambert allein zugeschlagen hat? Dass er ohne fremde Hilfe diesen Lüftungsschacht gefunden hat, um in die Tiefgarage zu gelangen? Denkst du, ich nehme euch ab, dass er diesen Verbrecher aus einer Entfernung von fünfzig Metern im Halbdunkel getroffen hat, während er sich gleichzeitig mit einem anderen Kerl herumschlug?«



Corso zündete die Zigarette an. Das beißende Gefühl des ersten Zugs passte genau zu diesem Moment.



»Ich sage dir, was passiert ist«, fuhr Bompart fort. »Pablo-Picasso war dein Zuhause. Nur du konntest von dieser Lüftung wissen. Außerdem bist du der beste Schütze im gesamten 36. Ich weiß zwar nicht wann und wie, aber du hast erfahren, dass Lambert dort zuschlagen wollte und dich sofort auf die Socken gemacht in der Hoffnung, dich an dieser verdammten Siedlung zu rächen, oder an dem, was auch immer sonst in deinem Leben nicht stimmt. Aber wir haben immer eine Wahl.«



»Das ist so nicht ganz richtig«, murmelte er.



»Aber im großen Ganzen schon, oder?«



Kaffeeduft wehte zu ihm herüber. Zwischen einem Stuhl und der Ecke des Sofabettes konnte er die ausgeprägten Waden der Hausherrin sowie ihre lächerlichen Pantoffeln in Form von Pinguinen erkennen.



»Die Patronenhülsen passten nicht zu Lamberts Waffe«, redete Bompart weiter. »Ich weiß nicht, was mich davon abhält, deine Waffe einzufordern, um mehr darüber herauszufinden.

«



Corso schwieg. In solchen Momenten stellte man besser auf Durchzug.



»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, in diesem Schlamassel mitzumischen? Ich habe mich krummgelegt, um dich in die Mordkommission zu integrieren, damit du endlich ein normales Leben führen kannst, aber Straße, Gewalt und Chaos scheinen stärker zu sein als du.«



»Ich habe mich nützlich gemacht.«



»Das werden wir noch sehen. Du hast in dieser Geschichte nur eine Chance, denn die einzige Beschwerde kam von der Mutter eines Mannes, der oben auf dem Platz mit einer Schrotflinte erschossen wurde. Die Jungs vom Einsatzkommando werden wohl eine ordentliche Tracht Prügel einstecken müssen.«



Corso musste an den Teenager mit dem weggerissenen Gesicht denken. Wieder hörte er die Mutter in der klaren Nacht auf Arabisch schreien.
 ’Iibni! ’Iibni! ’Ayn hu? ’Ayn hu?



»Stéphane«, sagte Bompart sanfter, »gib mir einen guten Grund, warum ich meine Augen vor dieser Geschichte verschließen sollte.«



»Ich verliere das Sorgerecht für Thaddée.«



»Du hattest nie das Sorgerecht, und wenn du so weitermachst, wird er dich demnächst auf dem Friedhof besuchen. Wenn du es richtig heiß willst, geh zur Antiterroreinheit. Aber erzähl mir nichts von deiner Verantwortung als Vater!«



»Ich habe die ersten Schriftsätze von Emiliyas Anwältin bekommen«, legte er nach. »Sie zieht mich in den Dreck und ich bin stinksauer.«



»Was hast du erwartet?«



»Thaddée darf unter keinen Umständen bei ihr bleiben.«



»Dann sag die Wahrheit. Sprich über ihre Schuld. Stell eine Akte zusammen. Du bist Bulle, verdammt noch mal!«



Er hatte schon darüber gedacht, gegen seine Ex zu ermitteln. Sie zu beschatten, ihr Telefon überwachen zu lassen, sie
 
auf frischer Tat zu ertappen. Aber auch wenn er über die notwendigen Mittel verfügte, konnte die Sache auch nach hinten losgehen, durch Vorwürfe wie Machtmissbrauch, Belästigung durch die Polizei usw. Vor allem aber stand er immer wieder vor demselben Dilemma: Er wollte keine Spuren hinterlassen, von denen Thaddée später erfahren könnte.



»Schauen wir mal. Könntest du mir eine Beurteilung schreiben?«



»Was für eine?«



»Ein Zeugnis darüber, dass ich ein Mustervater bin.«



»Kein Problem. Das finde ich wirklich.«



Das Kompliment erwärmte sein Herz. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass ein solches von der Leiterin der Kriminalpolizei unterzeichnetes Dokument eine besondere Wirkung auf den Richter haben könnte.



»Vielen Dank.«



»Und find in der Zwischenzeit den Mistkerl, der die Stripperin getötet hat!«



Er legte auf. Im selben Moment erschien Miss Beret, die wahrscheinlich darauf gewartet hatte, dass er sein Gespräch beendete, schließlich verehrte sie seine Arbeit als Kriminalbeamter. Sie hielt ein Tablett mit Kaffee und Toast in den Händen.



Corso lächelte ihr zu, stand aber auf und zog sich hastig an.



Ihm war gerade etwas eingefallen.
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E
r fuhr zum Flughafen Orly.


Am Vorabend hatte er vor dem Schlafengehen noch einen Blick auf Barbies Dokumente zu den
 Pinturas rojas
 geworfen. Mit den schrecklichen Bildern und der zugehörigen Geschichte im Kopf war er eingeschlafen.



1819 hatte sich Goya taub, alt und gebrochen vom Leben und den Schrecken, denen er begegnet war, darunter vor allem jene Nächte im Mai 1808, als napoleonische Truppen die Bevölkerung von Madrid massakrierten, in einem Haus niedergelassen, das dank eines seltsamen Zufalls bereits »La Quinta del Sordo« hieß, »Das Haus des Tauben«. Dort führte er, isoliert durch seine Behinderung, ein Einsiedlerleben und begann, qualvolle Fresken von Hexen, alten Männern und Menschenfressern an die Wände zu malen.



Ende des 19. Jahrhunderts wurden diese Fresken auf Leinwände übertragen und im Prado-Museum ausgestellt, wo sie noch heute zu sehen sind. Was damals jedoch niemand wusste, war, dass Goya nicht nur seine Wände bemalt hatte. Er hatte außerdem drei kleinere Bilder geschaffen, die noch viel morbider waren. Sie zeigten einen entstellten Galeerensträfling, eine Hexe mit zerfressenem Gesicht und einen Kranken mit irrem Blick.



Diese Werke wurden 2013 auf dem Dachboden einer kastilischen Adelsfamilie gefunden und von einer Stiftung in Madrid erworben, die sie in ihrem Museum ausstellte.



Dort wollte Corso hin.



Er hatte einen Hinflug um 11:10 Uhr mit Rückkehr um 17 Uhr ausgesucht. Das würde ihm ausreichend Zeit lassen, die Werke vor Ort zu bewundern, jedes Detail in sich aufzunehmen,
 
ihre Textur zu erkunden und die Handlung auf sich wirken zu lassen. Er gab sich der irrationalen Hoffnung hin, mit diesem Besuch den Wahn des Mörders besser zu verstehen. Auch wollte er die Atmosphäre des Museums atmen, weil er sicher war, dass der Mörder es besucht hatte.



Von Orly aus rief er Barbie zu einer Nachbesprechung der vergangenen Nacht an. Die Hausdurchsuchung bei Nina hatte nichts ergeben. Die Computerfreaks hatten Akhtars Club-Abonnenten über die zur Anmeldung benutzten Kreditkarten identifiziert. Es waren weniger als erwartet, lediglich einige Hundert. Ihre Namen würden zunächst durchs Strafregister gejagt werden, um eventuell Vorbestrafte ausfindig zu machen. In einem zweiten Schritt würden sie sich mit ihrem sozialen und beruflichen Profil auseinandersetzen. Sie alle zu befragen, war auf jeden Fall unmöglich. Ganz zu schweigen von der Liste der Fesselkunst-Anhänger, die Ludo darüber hinaus noch aufgestellt hatte.



Außerdem hatten die Informatiker die an den Lustbarkeiten teilnehmenden Schauspieler und Schauspielerinnen eruiert. Sie würden ab Montag ins 36 vorgeladen werden, wo es mehrere Tage lang wohl ziemlich voll werden würde.



»Und ihr?«, wollte Corso wissen.



»Wir haben die Filme mit Nina gefunden.«



»Und?«



»
No comment.
 Die Typen, die sich so etwas anschauen, sind sämtlich potenzielle Mörder.«



»Wurde Akhtar vernommen?«



»Vor allen Dingen wurde er freigelassen.«



»Wie bitte?«



»Sein Anwalt ist uns auf die Füße getreten, und es hat mächtig Stunk gegeben, das kannst du mir glauben.«



Corso sagte nichts. Die Spur Akhtar erschien ihm in der Tat zunehmend unwahrscheinlich

.



»Und der Freund?«



»Wir sind dran, haben aber noch nichts.«



»Bewegt eure Ärsche. Wie schwer kann es sein, einen Künstler zu finden, der gern Stripperinnen malt und einen Borsalino trägt?«



»Nett, dass du das sagst. Du brauchst bloß herzukommen und uns zu helfen.«



Sie hatte recht. Statt zu arbeiten, hatte er sich einen Krimi im Fernsehen reingezogen und, an die großen Brüste seiner Freundin geschmiegt, geschlafen.



»Dürfen wir erfahren, was du heute vorhast?«



»Ich fliege nach Madrid und schaue mir die
 Pinturas rojas
 an.«



Für Barbie war das ein Sieg. Ein Beweis dafür, dass sie wieder etwas Wichtiges entdeckt hatte.



»Gute Reise«, wünschte sie mit deutlich wärmerer Stimme. »Wir rufen an, sobald es was Neues gibt.«



Corso schlief den ganzen Flug über mit seinen Unterlagen auf dem Schoß. Als das Flugzeug auf dem Flughafen Adolfo-Suárez-de-Madrid-Barajas landete, schreckte er schweißgebadet und mit dem Kopf voller entsetzlicher Visionen auf.



»Geht es Ihnen nicht gut?«



Eine freundliche Oma neben ihm sah ihn besorgt an.



»Ich habe manchmal Albträume«, zwang er sich mit entschuldigendem Lächeln zu antworten.



»Das Wichtigste ist«, sagte sie und schaute aus dem Fenster, »dass man nicht zerbricht.«



Corso warf einen Blick aus dem gleißend hellen Fenster. So viel Weiß ließ ihn weder an Sonne noch an ein süßes Leben denken, sondern an den Blitz einer Atombombe. Die Kombination aus dem Profil der alten Frau und der strahlenden Helligkeit weckte schlechte Erinnerungen an die Hitzewelle des Sommers 2003, als er als junger Polizist von vierundzwanzig
 
Jahren in Louis-Blanc Dienst tat, der zentralen Wache im Osten von Paris, und immer wieder den Tod einsamer alter Menschen hatte feststellen müssen, die in der Augusthitze buchstäblich geschmolzen waren.



Beim Verlassen des Flugzeugs raubte ihm die kastilische Hitze schier den Atem. Die schrecklichen Bilder von 2003 ließen ihn nicht los: überfüllte Leichenhallen, Totenhemden wohin das Auge blickte, starre Masken grünlicher Haut, durch die Verwesung angeschwollenes Zahnfleisch …



Er stieg die Stufen der Gangway hinunter, fand auf dem Flugfeld einigermaßen sein Gleichgewicht wieder und eilte zum Terminal und dessen Klimaanlage. Am Ausgang stieg er gleich in ein Taxi.



Corso kannte Madrid und war schon oft dort gewesen, einmal auch mit Emiliya. Tagsüber verströmte die Stadt durch das blendende Weiß der Mauern, die glühende, lähmende Luft und eine jedes Gefühl zermalmende Sonne nichts als Gewalt, aber in der Dämmerung wurde die Stadt wieder sie selbst und zauberhaft. Entlang der riesigen, geraden, feierlichen Prachtstraßen waren die Emotionen eines glücklichen Herrschers in seiner Kutsche durchaus nachzuempfinden.



Vor allem die Architektur begeisterte Corso, darunter ganz besonders die Statue des Phönix auf der Kuppel des Metropolis-Gebäudes an der Kreuzung von Calle Alcalá und Gran Via. Sie erinnerte ihn an den »Spirit of Ecstasy« auf dem Kühler des Rolls-Royce. Wie der Deckel des Wasserkühlers eines gigantischen Autos, zischend und noch lauwarm.



Die Stiftung Emilio-Chapi befand sich in der Calle de Serrano, einer der wohlhabenderen Gegenden der Stadt, ein Viertel mit makellosen Villen und Gärten voller Palmen. Corsos Unterlagen besagten, dass die Stiftung Anfang des 20. Jahrhunderts von einem gut betuchten Arzt gegründet worden war, der sein Vermögen mit pharmazeutischen Patenten verdient hatte. In
 
den Sechzigerjahren wurde sie von einer Gruppe von Mäzenen übernommen, die ihre Steuerlast durch den Erwerb von Kunstwerken senken wollten. Unter den bis dato letzten Käufen der Stiftung befanden sich die
 Pinturas rojas
 von Francisco de Goya.



Das Taxi hielt vor einer langen zinnoberroten Mauer, ähnlich einer Prellwand beim baskischen Ballspiel Pelota. Hinter dem Tor konnte Corso ein weiß-rotes Gebäude mit Flachdach und Steinzinnen ausmachen. Zum Geräusch der Bewässerungsanlage, die seine Schritte wie ein Fingerschnippen rhythmisierten, ging er die Palmenallee entlang. Weiter als hier konnte er kaum von seinen Ermittlungen entfernt sein, von den Jagdgründen und dem Bannkreis seines Mörders. Und doch spürte er in diesem Moment nur allzu deutlich, dass er auf dem richtigen Weg war.



Durch die schattige Eingangshalle tasteten sich vereinzelte Sonnenstrahlen, die durch die halb geöffneten Fensterläden eingedrungen waren. Holz, Marmor, Stein. Und Ruhe. Hier hingen schon einige Gemälde, gepanzerte Gestalten, die den Besucher aus der Tiefe der Jahrhunderte beobachteten, Figuren in Hell-Dunkel, wie mit Bienenwachs poliert.



»Un boleto por favor«
, bat er an der Kasse.



Er hatte nicht die Absicht, sich zu erkennen zu geben, geschweige denn seinen Dienstausweis zu benutzen. Zunächst wollte er sich die kleinen roten Bilder anschauen und danach versuchen herauszufinden, ob die Wärter vielleicht etwas wussten. Doch ohne die Hilfe der spanischen Polizei würde er nicht weit kommen. Ganz abgesehen davon, dass er vielleicht von Anfang an auf das falsche Pferd gesetzt hatte.



»¿Quieres entrar?«



Ein Page in Livree zeigte auf einen altmodischen Aufzug mit schwarzen, schmiedeeisernen Geländern und lackierten Holztüren. Corso nickte. Goyas Bilder befanden sich im dritten Stock

.



Für ein paar Sekunden fühlte er sich in eine andere Zeit versetzt. Die getäfelte Kabine war mit einer schwarzen Sitzbank, einem Schaltkasten aus Perlmutt und abgeschrägten Spiegeln ausgestattet, die Lichtblitze ins Treppenhaus warfen.



Corso lächelte und spürte, wie das Vertrauen in seine Expedition zurückkehrte. Mit jeder Etage kam er der Fantasiewelt des Mörders näher.
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C
orso durchquerte einen ersten Raum, in dem religiöse Gemälde aus dem Siglo de Oro ausgestellt waren. Im Raum dahinter prunkten Würdenträger des spanischen Hofes aus derselben Zeit mit Halskrausen, Wämsern und Perlen. Mehrere Touristen streiften herum, mit der gleichen Miene, die Pilgern eigen ist, sobald sie ihren heiligen Ort erreichen. In ihren Shorts und Sandalen sahen sie ziemlich lächerlich aus, aber er selbst war nicht besser in seiner schwarzen Kleidung, mitten im Sommer, als sei er auf dem Weg zum Hellfest Open Air Festival.


Im dritten Saal entdeckte er die roten Gemälde. Sie hingen nebeneinander an einer großen weißen Wand und wirkten geradezu verloren. Ihr Wert war sofort zu erkennen, da eine Samtschnur das Nähertreten verhinderte. Er hatte den in den Artikeln beschriebenen Maßen der Bilder keine Beachtung geschenkt, aber sie erschienen ihm winzig. Sie waren weniger als fünfzig Zentimeter hoch und kaum dreißig Zentimeter breit. Wenn er sich über die Absperrung beugte, wirkten die Gemälde noch intensiver und viel erschreckender. Wie pure Konzentrate aus Gewalt.



Die Titel waren nüchtern: »Pintura roja Nr. 1«, »Pintura roja Nr. 2«, »Pintura roja Nr. 3«, aber in den Dokumenten hatte Corso gelesen, dass die Kunsthistoriker sie
 Der Schrei
,
 Die Hexe
 und
 Der Tod
 getauft hatten.



Das Bild, das am weitesten links hing, zeigte das vernarbte Gesicht, das Ninas Mörder offensichtlich inspiriert hatte. Ein Galeerensträfling oder Gefangener, dessen schwarze Fesseln und Ketten im unteren Teil des Bildes deutlich erkennbar waren. Seine Mundwinkel erstreckten sich schmerzhaft zu einem gierigen Lachen bis zu den Ohren, sie waren Verwundung und
 
Provokation zugleich. Es war unklar, ob dieser Mann litt oder einen Orgasmus hatte. Sein gefährlicher Gesichtsausdruck, diese diabolische Grimasse, die einem die Eingeweide zu Eis erstarren ließ, spielte mit der Zweideutigkeit. Ein Eingeweihter, der den Betrachter aus der Tiefe seiner Qual anblickte und über seine Unwissenheit lachte …



Aber das Wunderbarste und Bezauberndste war das dominante Purpur der Leinwand. Das klaffende Gesicht tauchte aus dem glühenden Hintergrund auf wie ein Stück Ton aus einer Schlammpfütze. Es schien sich langsam und unwiderstehlich daraus zu lösen, wie sich frühe Fotografien auf Silberbromid erst nach und nach durch ihre chemischen Bäder offenbarten.



Das zweite Gemälde,
 Die Hexe
, präsentierte eine für die damalige Zeit sehr innovative Komposition, ähnlich wie das Werk
 Hund
 aus den
 Pinturas negras
. Eine Horizontlinie, deren rote Farbe eher an einen Lavahang oder glühendes Magma erinnerte, teilte die Leinwand schräg in zwei Hälften. Aus dieser Achse schoss ein grauenerregender Kopf heraus, mit Schlitzaugen, einem zerknitterten Gesicht, zotteligem, von Schmutz und Torf verklebtem Haar. Die Hexe schien ebenfalls zu lachen, mit dem gleichen klaffenden Mund, als wolle sie jemandem auf der anderen Seite dieser Schwefellinie einen Streich spielen.



Der Tod
 zeigte dunklere Töne, die letzten Schattierungen von Zinnoberrot und Karmin vor dem Rotton der Terra de Siena. Quälend und in den Farben der Dämmerung. Corso erkannte einen Mann auf einem Bett oder einer Trage. Nicht im Krankenhaus, sondern eher in einer Zelle oder einem Dachzimmer. Der seltsam verbogene Körper war, verglichen mit der atemberaubenden Präsenz des Gesichts, nur skizzenhaft dargestellt. Scharf geschnittene Züge, riesige Augen, ein Profil wie gehobelt – und wieder dieser weit geöffnete Mund, der dieses Mal jedoch kein Lachen heraufbeschwor, sondern das Nichts, das mit jeder Sekunde an Boden gewann

.



Corso hatte sich einmal für forensische Medizin begeistert und viele medizinische Abhandlungen aus dem neunzehnten Jahrhundert gelesen. Er erinnerte sich an Beschreibungen von Patienten im Tertiärstadium der Syphilis, und genau das war es: ein zerfressenes Gesicht, eine eingefallene Nase, nicht vorhandene Lippen, gekrümmte Schienbeine, die durch die Infektion verformt waren wie Metall bei extremer Hitze. Goya hatte vermutlich einen Syphilitiker gemalt, den er in einer Apotheke oder einem Hospiz gesehen hatte.



Das alles verriet ihm nicht viel über seinen Fall, aber er war sicher, dass der Mörder in dieses Museum gekommen war, um die Werke zu bewundern. Um sie sich einzuverleiben. Sich davon zu nähren. Sie waren der Auslöser, der ihn zum Handeln animierte. Oder aber die Bilder erinnerten ihn an ein anderes Trauma, an die wahre Quelle seines mörderischen Impulses …



Corso beschloss, die Wärter im Erdgeschoss zu befragen, ob ihnen vielleicht ein regelmäßig wiederkehrender Besucher aufgefallen war, ein seltsamer Bewunderer dieser Bilder. Er machte sich auf den Weg die Treppe hinunter, als ein dumpfes Rumpeln erklang, das aus den unteren Stockwerken aufstieg, immer schriller und schließlich zu einem Pfeifen wurde. Der Motor des Aufzugs.



Durch die Gitter des schmiedeeisernen Käfigs beobachtete er, wie das Gegengewicht nach unten sank, während das Glasdach der Kabine näher kam. Corso wich unwillkürlich zurück, ohne den Blick von der aufsteigenden Kabine zu nehmen.



In diesem Moment entdeckte er hinter den Fenstern der getäfelten Fahrgastzelle neben dem Pagen den Rücken eines Mannes, der einen hellen Anzug und einen weißen Panamahut trug. Wie ein Blitz schossen ihm Freuds Worte durch den Kopf: »Er hat eine besondere Art, sich zu kleiden. Weiße Anzüge, Hüte … Wie ein Zuhälter in den Zwanzigerjahren.« Der Zuhälter hatte ihn gerade auf dem Weg nach oben überholt

.



Sofort rannte Corso die Treppe hinauf, nahm immer vier Stufen auf einmal. Als er den dritten Stock erreichte, hatte sich die Doppeltür gerade wieder geschlossen, und der Aufzug fuhr hinunter ins Erdgeschoss. Corso eilte in den Saal der
 Pinturas rojas.
 Kein Mann in Weiß. Er eilte durch die anderen Räume. Könige, Herzöge und Hofnarren aus dem Goldenen Zeitalter, aber kein Panamahut.
 Verdammte Scheiße.



Er kehrte noch einmal zum Treppenabsatz zurück und sah sich um. Nichts. Keine Toiletten. Keine Büros. Keine Räume außer den drei Sälen. Er blickte in den Schacht, wo der Aufzug bereits wieder nach oben kam. Während Corso die Treppe hinunterrannte, ging ihm auf, dass der Besucher ihn mithilfe der Spiegel in der Kabine gesehen haben musste. Im dritten Stock war er dann im Aufzug geblieben und hatte den Pagen gebeten, wieder hinunterzufahren. Wahrscheinlich hatte er sich einfach unter irgendeinem Vorwand niedergekauert, bis Corso auf der Etage angekommen war, und war wieder aufgestanden, sobald Corso ihn nicht mehr sehen konnte.



Den Pagen zu befragen erwies sich als unmöglich, denn die Kabine war auf dem Weg nach oben. Also entschied Corso, zunächst die Halle und die Gärten zu überprüfen. Auf dem Weg dorthin beschäftigten ihn zwei Fragen: Warum war der Mann weggelaufen? Und wieso hatte er Corso erkannt? Kannte er ihn etwa?



Im Erdgeschoss war niemand, weder in der Nähe der Kasse noch im angrenzenden Shop. Corso schaute sowohl in der Herren- als auch in der Damentoilette nach, öffnete jede Kabine.
 Nada.
 Schließlich eilte er nach draußen und zuckte sofort vor dem Licht zurück, das in seinem Gesicht explodierte, ganz zu schweigen von der Hitze, die ihn wie mit einer Faust packte. Er trat zurück in die Eingangshalle, wo ihm bereits misstrauische Blicke begegneten, holte tief Luft und wagte den Sprung in die Glut

.



Mit der Hand über den Augen blickte er sich rasch um. Auf den ersten Blick war niemand in den Alleen oder im Schatten der Palmen zu sehen. Die Anlage schien wie entleert von jeglicher menschlichen Präsenz und sogar von jeglicher materiellen Substanz. Die Bäume waren wie weiße Flammen, die Rasenflächen wie blendende Spiegel.



Corso lief zum Ausgang des Parks. Sein Schatten war auf dem hellen Kies so scharf markiert wie ein Riss in der Erde. Als er das Tor erreichte, fasste er an den Gitterrahmen, zog jedoch sofort die Hand zurück, denn das Metall war glühend heiß. Seine Kehle befand sich im gleichen Zustand: Nach ein paar Metern Laufen war ihm, als hätte er mit einem Flammenwerfer gegurgelt. Es gab keine Spur des Besuchers, die Wege lagen verlassen da. Er hatte keine Kraft mehr, weiterzulaufen, wo sollte er auch hingehen? Der Mann hatte sich in dieser Stadt aufgelöst, die ebenso weiß war wie er. Corso fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und drehte sich um. Außer Atem und mit pochenden Schläfen betrat er die Halle, als in diesem Moment sein Handy klingelte. Ein Blick auf den Bildschirm verriet ihm, dass es Stock war.



»Wo zum Teufel bist du?«, schrie die Bodybuilderin. »Wir versuchen seit einer Stunde, dich anzurufen!«



Offenbar hatte Barbie seine Pläne nicht verraten.



Corso zögerte mit der Antwort und entschied sich schließlich für die Zurückhaltung des Vorgesetzten.



»Was ist denn los? Ein Notfall?«



»Wir haben wieder eins, verdammt noch mal!«



»Ein was?«



»Ein Opfer. Wieder so entstellt, erwürgt mit ihrer Unterwäsche und gefesselt wie beim letzten Mal.«



»Wurde sie schon identifiziert?«, keuchte er.



»Wir kennen sie alle. Es ist Hélène Desmora, die Kollegin von Nina Vice. Miss Velvet!«
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C
orso brachte es fertig, um 16:20 Uhr in Paris zu landen, das war eine wahre Meisterleistung während der Ferienzeit. Trotzdem nicht früh genug, als dass die Kollegen am Tatort noch auf ihn warteten. Die Leiche von Hélène Desmora war bereits in die Gerichtsmedizin gebracht worden, die Spurensicherung hatte zusammengepackt, und der Fundort, ein unbebautes Grundstück in Saint-Denis, war nur dank einiger Absperrbänder auszumachen. Bitte gehen Sie weiter.



Der Staatsanwalt von Bobigny, der auch für Saint-Denis zuständig war, hatte die Kriminalpolizei von Seine-Saint-Denis beauftragt, sich um die Sache zu kümmern. Barbie war bereits bei der Pariser Staatsanwaltschaft vorstellig geworden, weil Corsos Team die Ermittlungen auch in diesem Fall übernehmen wollte. Aber der Papierkram brauchte viel Zeit, und am späten Nachmittag wusste noch niemand, wer genau zuständig war.



Corsos Leuten war es bisher nur gelungen, die Berichte der Beamten zu erhalten, die als Erste am Fundort waren. Ohne eine Erklärung und ohne ein Wort über seine Abwesenheit zu verlieren, nahm Corso die Ausdrucke an sich und schloss sich in seinem Büro ein. Er musste sich jetzt einzig und allein mit den Fakten beschäftigen und so objektiv wie möglich in dieses neue Drama eindringen. Das Erlebnis in Madrid spielte vorerst keine Rolle mehr.



Die Leiche war gegen elf Uhr auf einer Brache an der Ecke Rue du Capitaine-Alfred-Dreyfus und Rue Flora-Tristan gefunden worden, unweit der Bahngleise des Bahnhofs Stade de France. De facto jedoch bestand kein Zweifel daran, dass die Tote schon deutlich früher am Morgen entdeckt worden war, denn die Gegend war der ideale Ort, um ein paar Joints
 
zu rauchen. Aber die Jugendlichen des Viertels hätten nie und nimmer die Polizei informiert, so etwas galt schlicht als Ding der Unmöglichkeit. Daher dauerte es eine Weile, bis einer von ihnen seine Eltern informierte, die daraufhin beschlossen, den Feind anzurufen.



Genau wie Sophie Sereys war auch Hélène Desmora nackt. Es gab nicht das geringste Objekt oder Dokument, anhand dessen sie hätte identifiziert werden können. Natürlich war den Kriminalbeamten sofort die erste ermordete Stripperin in den Sinn gekommen. Die Fingerabdrücke bestätigten diesen Zusammenhang.



Wie schon beim letzten Mal wurde das Opfer durch ihre Unterwäsche in Fötusstellung gehalten. Der BH um den Hals und die Handgelenke gebunden, die wiederum mit dem Höschen eng mit den Knöcheln verbunden waren. Fesselknoten, Achtknoten, der letzte wieder offen. Wie Nina Vice hatte sich die Frau wahrscheinlich gewehrt und sich selbst erstickt, als sie an ihren Fesseln zerrte.



Auch die Gesichtsverletzungen waren identisch. Aufgeschnittene Mundwinkel, freiliegendes Zahnfleisch, die mit einem Stein blockierte Kehle. Während Corso durch die schrecklichen Fotos blätterte, sah er die junge Frau vor sich, die, ein wenig pummelig, auf der Bühne des Le Squonk den kleinen Matrosen gespielt hatte. Körperlich waren die beiden Stripperinnen sich völlig unähnlich. Sophie Sereys war lang, dünn und blond, mit ovalem Gesicht und sehr ausgeprägten Augenbrauen, Hélène hingegen hatte schwarze, wahrscheinlich gefärbte Haare, einen Bubikopf-Schnitt wie Louise Brooks und Pausbacken.



Plötzlich fiel Corso der Mann aus Madrid wieder ein. War er wirklich der Mörder? Konnte er nach dem Mord in Paris nach Spanien geflogen sein? Völlig absurd war es nicht: Er hätte sich vor den Bildern erholen können, nachdem er sein Verbrechen
 
begangen hatte. Vielleicht war jeder Mord eine Art Opfergabe. Oder war das alles nur eine große Illusion? Corso beschloss, den Geist mit dem Panamahut vorerst zu vergessen. Wichtig war jetzt, sich an die Fakten zu halten, ausschließlich an die Fakten, und die Ermittlungen den Regeln entsprechend durchzuführen.



Er wandte sich den größeren Plänen des aus Wohnblöcken und Türmen bestehenden Viertels zu. Das übliche Elend, die gewöhnliche Hässlichkeit und eine Brache, deren Böden laut Bericht durch zwei Jahrhunderte industrieller Aktivitäten verunreinigt waren. Der Fundort auf dem leeren Gelände hatte keine Verbindung zur Müllkippe, wo die erste Leiche gefunden worden war. Eine mögliche Symbolik schied aus.



Das einzige vielleicht wichtige Detail war die relative Nähe zwischen der Brache und Hélène Desmoras Wohnung in der Rue Ordener, Porte de Saint-Ouen, genau wie die zwischen der Mülldeponie an der Poterne des Peupliers und Ivry, wo Sophie Sereys gewohnt hatte. Aber diese Entfernungen hatten keinerlei Bedeutung, es war nicht einmal anzunehmen, dass der Mörder diese Orte aus Bequemlichkeit gewählt hatte, denn Sophie war nicht in ihrer Wohnung getötet worden, und Corso nahm an, dass es sich bei Hélène ebenso verhielt.



Die Ermittler aus Seine-Saint-Denis hatten bereits einige Anrufe getätigt, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie den Fall gern behalten hätten. Sie hatten den letzten Tag der Stripperin in groben Zügen nachgezeichnet, doch viel gab es dazu nicht zu sagen. Hélène lebte allein. Nachdem sie am Abend zuvor im Le Squonk gearbeitet hatte, war sie wahrscheinlich gegen Mittag aufgewacht und gegen eins in ihr Fitnessstudio gegangen, das Waou Club Med Gym in der Rue du Faubourg-Poissonnière. Am Nachmittag verlor sich ihre Spur.



Corso schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und klemmte sich die Akte unter den Arm. Im Besprechungsraum
 
wartete sein ziemlich nervöses Team. Für die Unruhe gab es zwei Gründe: in erster Linie natürlich den Mord, dazu aber auch das Schweigen der Staatsanwaltschaft, denn immer noch war unklar, wer sich um das Delikt kümmern sollte. Aber es war sinnlos, weitere Stunden mit Verwaltungskram zu verschwenden, und Corso beschwichtigte sie. Er hatte mit der Staatsanwaltschaft telefoniert und sein Team ins Spiel gebracht.



Dann ging er sofort zu dem höchstsensiblen Thema über.



»Was auch immer ihr denkt: Wir haben unsere Zeit nicht vergeudet.«



»Wirklich nicht?«



Es war Stock, die die Frage stellte. Trotz ihrer Erfahrung war sie nicht immun gegen das Gefühl der Hilflosigkeit, das Kriminalbeamte oft überfällt.



»Wir haben uns von Anfang an geirrt«, murmelte sie. »Dieser ganze Gonzo-Scheiß hat nichts mit den Morden zu tun. Der Mörder ist nur von einer Sache besessen: vom Le Squonk.«



»Und genau darum ändern wir auch unsere Vorgehensweise«, stimmte Corso zu. »Wir konzentrieren uns auf den Nachtclub. Wir müssen uns Kaminski und seine Mädchen noch einmal vorknöpfen. Auch die Geschichte des Clubs und des Gebäudes und vielleicht sogar, warum nicht, des Striptease. Der Mörder scheint ein Problem mit dieser Kneipe und diesem Job zu haben. Darauf müssen wir uns konzentrieren.«



»Und Akhtar und seine Videos?«, fragte Barbie. »Wir können die Arbeit doch nicht auf halber Strecke aufgeben.«



»Haben wir inzwischen Verstärkung?«



»Bompart schickt uns einen Haufen Praktikanten.«



Corso hatte nichts anderes erwartet, schließlich war es im Juli unmöglich, auf frische und erfahrene Truppen zu hoffen.



»Die Freaks aus Bercy schicken uns die Adressen von Akhtars Darstellern und Abonnenten. Unsere kleinen Jungs dürfen die Vorladungen rausschicken und dieses nette Volk befragen.
 
Wir konzentrieren uns derweil auf Hélène Desmora und das Le Squonk.«



»Was ist mit der Nachbarschaftsbefragung in Saint-Denis?«



»Darum sollen sich die Kollegen aus Seine-Saint-Denis kümmern. Sprecht mit ihnen. Sie sollen auch die Überwachungskameras auswerten.«



Ludo musste lachen. In diesen Vierteln hatte solches Material nur eine äußerst begrenzte Lebensdauer.



»Dann wären da noch die Beweisstücke der Spurensicherung«, fuhr Corso fort, als hätte er es nicht gehört. »Sie sollen sie zur Analyse in ein professionelles Labor geben. Das ist ein absoluter Notfall.«



»Wahrscheinlich ist das halbe Viertel über den Fundort getrampelt«, spöttelte Ludo.



Auch diese Bemerkung ignorierte Corso.



»Dieser neue Mord bietet uns die Gelegenheit, die Vorgehensweise des Mörders im Detail durchzugehen. Wir müssen uns jede einzelne Geste vorstellen, seine Waffe identifizieren, seinem Ritual folgen …«



Skeptisches Schweigen.



»War schon jemand in der Wohnung des Opfers?«



»Ein paar Jungs aus Clignancourt sind gerade dort. Nichts Besonderes.«



»Wir gehen morgen früh auch rein und führen zu viert eine richtige Durchsuchung durch. Wir müssen Hélènes Profil im Detail durchkämmen und herausfinden, ob sie etwas mit Sophie Sereys gemeinsam hatte, ob sie sich manchmal privat trafen, ob …«



»Auf jeden Fall«, meldete sich Barbie zu Wort, »arbeitete sie nicht für Akhtar. Das haben wir schon überprüft.«



»Es gibt in diesem Milieu nicht nur Akhtar. Kümmert euch um die SM-Gemeinde, die entsprechenden Adressen kennt ihr ja.

«



Sein Publikum wurde allmählich warm. Corso entschied, dass seine Leute für die Aufteilung der Aufgaben bereit waren, am besten sofort.



»Ludo«, begann er, »du verfolgst die Autopsie und kümmerst dich mit der Spurensicherung um die DNA-Proben.«



Der Mann aus Toulouse nickte kurz. Die Aussicht, die Nacht mit einer Leiche und nicht mit seinen
 targets
 im Internet zu verbringen, schien ihn nicht allzu sehr zu schmerzen. Es war eben höhere Gewalt.



»Stock, du kochst die Mädchen aus dem Le Squonk und Kaminski weich. Ich brauche ein detailliertes Porträt dieser Miss. Und wenn du vor morgen früh dann noch ein paar Stunden hast, weckst du die Nachbarn.«



»Das ist illegal.«



»In Anbetracht der Dringlichkeit sind wir auf der sicheren Seite. Und vergiss die Überwachungskameras des Viertels nicht.«



»Was erwartest du?«, unterbrach Ludo. »Eine Entführung als Live-Aufnahme?«



»Der Mörder hat zum zweiten Mal zugeschlagen, aber das macht ihn weder zu einem kriminellen Genie noch zu einem Zauberer. Er muss Spuren hinterlassen haben, und wir werden sie finden.«



Er wandte sich an Barbie, die auf ihre Aufgabe wartete.



»Du kümmerst dich um Hélènes Telefonverbindungen, ihr Handy und ihren Computer und analysierst das alles ruckzuck.«



Barbie saß da wie immer, ein Bein gebeugt unter dem Hinterteil, einen Block auf den Knien. Sie sah aus wie eine Studentin aus der Gothic-Szene.



»Wie sollen wir sie anfordern? Wir haben nicht einmal einen Auftrag.«



»Darum kümmere ich mich. Wichtig ist, wen sie angerufen hat, wer sie anrief, ob sie Geld abgehoben hat, mit der Metro
 
gefahren ist oder in den vergangenen Tagen ein Mietfahrrad benutzte.«



Erneutes Schweigen. Wie immer fragten sich alle, was Corso wohl tun würde. Normalerweise hielt er mit seiner eigenen Tätigkeit gern hinter dem Berg, aber an diesem Tag musste er sich als Teamplayer beweisen.



»Ich kümmere mich um das Le Squonk.«



Die frühere Bodybuilderin meldete sich zu Wort.



»Du hast doch gerade gesagt, dass ich …«



»Du kümmerst dich um das Personal. Ich werde mir das Gebäude, die Nachbarschaft und die Geschichte des Clubs genauer ansehen. Diese verdammte Kaschemme birgt ein Geheimnis. Das Motiv des Mörders.«



Alle nickten. Die neuen Angriffswinkel hatten ihnen offenbar neuen Mut eingeflößt.



»Und unser kleiner Freund mit Hut? Und die Gemälde von Goya?«, wollte Barbie wissen.



Vor Corsos innerem Auge erschienen blitzartig die blutigen Porträts, der Geist im Fahrstuhl, das Weiß der Allee. Er erwiderte Barbies Blick. Sie allein wusste, wo er gewesen war, und er hatte keine Zeit gehabt, ihr von seinem kurzen Treffen zu erzählen.



»Habt ihr darüber etwas gefunden?«, fragte er.



»Nein.«



»Dann konzentrieren wir uns jetzt erst einmal auf Hélène Desmora und fangen Montagmorgen von vorne an. Damit haben wir mehr als vierundzwanzig Stunden, um alles über Miss Velvet zu erfahren. Noch Fragen?«



Stock hob die Hand wie in der Schule, allerdings einer Schule slawischer Athleten.



»Was ist mit den anderen Mädchen im Le Squonk? Brauchen sie Personenschutz?«



»Das könnte sinnvoll sein. Ich rede mit Bompart und …

«



Er beendete seinen Satz nicht, da sein Handy in seiner Tasche vibrierte.



»Entschuldigt mich«, sagte er und zeigte auf sein Telefon.



Ohne ein Wort der Erklärung verließ er den Raum. Das Display zeigte Emiliyas Nummer.
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A
lles in Ordnung?«


Corso wählte seinen heitersten Tonfall. Sie sollte weder seine Wut noch seinen Frust ahnen, vor allem, damit sie nicht sofort wieder auflegte. Und damit sie seinen Schmerz nicht spürte und ihn irgendwie genoss.



Um ehrlich zu sein, hatte er nicht mit ihrem Rückruf gerechnet. Doch sie meldete sich nicht aus Freundschaft oder Nächstenliebe, nein, sie wusste, dass von nun an jeder Anruf vermerkt wurde. Niemand sollte ihr vorwerfen können, dass sie ihren Ex daran hinderte, mit dem gemeinsamen Sohn zu sprechen.



»Alles in Ordnung.«



»Wo seid ihr denn jetzt?«, fuhr er jovial fort.



Emiliya kicherte angesichts des erbärmlichen Versuchs, ihr die Würmer aus der Nase zu ziehen. Aber die perverse Mutter schien gut gelaunt zu sein, denn sie ließ etwas Ballast ab.



»In Varna,
 my dear
 … Unsere schönsten Erinnerungen.«



Ein Badeort in Bulgarien, an den Corso in der Tat einige glanzvolle Erinnerungen bewahrte. Das Schwarze Meer am frühen Morgen, die goldenen Reflexe, die auf den nahen Orient verwiesen, die orthodoxen Kirchen, die sich an der Küste drängten, mit schimmernden, wie im Himmel aufgelösten Kuppeln, und die Stadt mit ihren bemalten Häusern und ihren kyrillischen Buchstaben, die wie ein seltsamer Ort irgendwo zwischen Jahrmarkt und Badeort aussah …



»Bleibt ihr den ganzen Monat dort?«



»Mal sehen.«



Corso hakte nicht nach, er wollte sie auf keinen Fall zu sehr drängen

.



»Geht es Thaddée gut?«



»Er ist dabei, seine Muttersprache zu lernen.«



Emiliya hatte sich immer dafür stark gemacht, dass ihr Sohn sowohl Bulgarisch als auch Französisch sprach. Corso hatte nichts dagegen gehabt, jetzt aber war die Sprache ein Weg für die Mutter geworden, eine neue Mauer zwischen ihm und dem Kind zu errichten.



»Aber er geht doch auch schwimmen? Ihr unternehmt doch sicher etwas?«



»Er ist viel mit seinen Cousins zusammen. Mit seiner richtigen Familie. Vielleicht sollte ich sagen … seiner einzigen Familie.«



Erster Tiefschlag. Warum sollte er dieses Gespräch fortsetzen, bei dem er in die Enge getrieben wurde und Schläge einstecken musste?



»Kann ich mit ihm sprechen?«



»Warte kurz.«



Er war überrascht, dass sie so leicht nachgab. Aber vielleicht hatte sie auch nur Angst, dass er ihr Gespräch aufnahm.



»Papa?«



Beim Klang dieser klaren, so frischen und so besonderen Stimme, die ihn wie eine aus einem jungen Trieb geschnitzte Flöte allein durch ihren Klang glücklich machte, traten ihm Tränen in die Augen.



»Alles in Ordnung, Schatz? Hast du Spaß?«



»Wir haben einen Igel gefunden.«



Corso bat um eine detaillierte Darstellung der Geschichte. Die Worte spielten dabei keine Rolle, es war der Ton, der für ihn zählte, das Gesicht, das er sich bei jeder Modulation vorstellte. Wie ein Lied, dessen Text man nur vage erfasst, das einen aber allein durch seine Melodie bewegt. Für Corso besaß Thaddée eine Macht zur Verwandlung: Durch seine klare Stimme wurde die banalste Information zu etwas sehr Wertvollem, ein wenig
 
wie die Muscheln, die sie im Baskenland gesammelt hatten und die ihnen zu wahren Schätzen geworden waren, obwohl es Tausende davon gab.



»Ich hab dich lieb, mein Kleiner. Gib mir Mama noch mal.«



Er zog es vor, das Gespräch selbst zu verkürzen. Wenn Emiliya den Hörer wieder nahm, wollte er nicht das Gefühl haben, ihm würde ein Arm abgeschnitten.



»Also gut, bis demnächst, Corso.« So nannte sie ihn schon lange. »Wir rufen nächste Woche wieder an.«



Sie hatte eine betörende Stimme, weder tief noch schrill, aber mit einer vollen Klangfarbe, die an einen seidigen Stoff erinnerte, schwer und schimmernd.



»Ich kann euch doch sicher auch anrufen, oder?«



»Lieber nicht.«



Ohne es zu wollen, erhob er die Stimme.



»Hast du ernsthaft vor, meine Beziehung zu meinem eigenen Sohn nach deinem Gutdünken zu regeln?«



»Mach unsere Bemühungen, eine gemeinsame Basis zu finden, nicht zunichte.«



»Eine Basis?« Er wurde lauter. »Und das, obwohl du mich wie einen Rüpel und unwürdigen Vater dastehen lässt?«



Sie machte ein seltsames Geräusch mit ihrem Mund, ein
 tsk-tsk-tsk
, das an den Mechanismus einer Bewässerungsanlage erinnerte.



»Beruhige dich, Corso. Wir sollten wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen, auch wenn so etwas nicht unbedingt in deiner Natur liegt.«



»Fahr zur Hölle.«



»Siehst du«, gluckste sie. »Du bist ein Killer, Corso. Und zwar einer von der schlimmsten Sorte, weil das Gesetz dich schützt. Wie die Leute, die meine Eltern ermordet haben.«



Dies war eine ihrer liebsten Wiederholungen: die Erwähnung
 
ihrer intellektuellen Eltern, Dissidenten, die von der bulgarischen Geheimpolizei eliminiert worden waren. Corso glaubte ihr diesbezüglich kein Wort. Angesichts der Tochter tippte er eher auf erfahrene Informanten und aktive Kollaborateure des Regimes.



»Ich will nur …«



Aber Emiliya hatte schon aufgelegt. Corso lehnte sich im Flur an die Wand und spähte nach rechts und links, um sich zu vergewissern, dass niemand seine Erniedrigung miterlebt hatte. Obwohl das eigentlich nicht wirklich schlimm gewesen wäre, denn die Hälfte der Etage war geschieden und arbeitete, um den unverschämt hohen Unterhalt zahlen zu können.
 Das Gesetz des Bauches.



»Was ist denn jetzt? Sind wir fertig oder was?«



Barbie trat aus dem Versammlungsraum. Ihre Haltung war krumm, als ob ihr Wachstum eine nervöse Anstrengung gewesen wäre, ein langer Krampf, dessen Schmerzen sie noch immer ertrug.



Corso antwortete nicht. Sie runzelte die Stirn.



»Alles okay? Du bist ganz rot.«



»Schon gut, alles in Ordnung.«



»Und Madrid? Willst du nicht mal erzählen?«



Corso gab ihr ein Zeichen, und wenige Sekunden später standen sie zusammen auf dem Dach des Polizeipräsidiums, dem Schlupfwinkel aller Beamten der Kriminalpolizei. Wahrscheinlich eine der schönsten Aussichten über Paris, aber darauf achtete schon seit Ewigkeiten niemand mehr. Aktuell beklagten sich eher alle nach dem Motto »Bald ist alles vorbei« als Anspielung auf den für Anfang September 2017 geplanten großen Umzug.



Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, fasste Corso seinen Ausflug nach Madrid zusammen. Der Schock der Gemälde, der Mann in Weiß, die gescheiterte Jagd

.



»Und … das war alles?«, fragte Barbie. Sie war gerade damit fertig geworden, sich eine Zigarette zu drehen.



»Die Leute im Museum fingen schon an, mich schräg anzusehen. Und nachdem ich von dem neuen Mord erfahren hatte, habe ich mich sofort auf den Heimweg gemacht. Ich habe unseren Verbindungsmann darauf angesetzt.«



»Glaubst du, der Mann ist unser Mörder?«



Corso stand auf der Zinkabdeckung und zog so heftig an seiner Zigarette, dass es ihm fast die Lunge zerriss. Bei jeder Zigarette fühlte er sich, als würde er einige Sekunden seines eigenen Lebens ins Feuer werfen, und seltsamerweise gehörte das zum Genuss.



»Wir müssen in Betracht ziehen, dass er Hélène Desmora getötet und ihre Leiche in Saint-Denis zurückgelassen haben könnte, ehe er nach Madrid flog. Wahrscheinlich sogar mit demselben Flieger wie ich.«



»Das wäre immerhin möglich, nicht wahr?«



»Möglich schon, aber ziemlich schwer zu glauben. Auf jeden Fall sehe ich mehrere kleine Zeichen, die uns vielleicht weiterhelfen können: diese roten Gemälde, die Gestalt mit Hut, der geheimnisvolle Freund von Sophie, der Maler sein soll. All das sieht nach einem Zusammenhang aus.«



Barbie hatte ihre Zigarette angezündet und sich auf dem grauen Dach ausgestreckt. Sie schien den Himmel zu betrachten, und wer sie nicht kannte, hätte ihr in diesem Moment romantische Gedanken zugetraut.



Plötzlich richtete sie sich auf und setzte sich in den Schneidersitz, wie ein kleines Mädchen, das auf dem Pausenhof ein Geschicklichkeitsspiel mit Knöchelchen spielte.



»Ich habe eine Frage zu deiner Museumsgeschichte.«



»Ich höre.«



»Als der Aufzug wieder runterfuhr, warum hast du den Kerl danach nicht mehr gesehen?

«



Noch ein Zug. Der bittere Geschmack entsprach der Brüskierung in Madrid.



»Ich habe hinterher den Pagen gefragt. Er erinnerte sich, dass der Besucher in die Knie ging, um seinen Schuh zu binden …«



Ein Lächeln erschien auf Barbies Lippen. Trotz der Situation, trotz der Toten, trotz Corsos Laune oder vielleicht gerade wegen alldem begann die junge Frau zu lachen. Und dafür gab es einen Grund. Diese ganze Expedition nach Madrid – vernichtet durch einen Schnürsenkel …



»Ab an die Arbeit, verdammt noch mal!«, brummte Corso halb ernst, halb schmunzelnd.
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A
uf dem Weg zum Le Squonk rief Corso Bompart an. Er verlangte ohne Umschweife, auch den zweiten Mord offiziell zugeteilt zu bekommen, und bat sie, den Verbindungsmann in Madrid zu kontaktieren. Zudem forderte er Verstärkung, die diesen Namen auch verdiente, um die Gonzo-Angelegenheit weiterverfolgen und sich um spontane Zeugen kümmern zu können, die sicher auftauchen würden, sobald sich der Mord an Hélène Desmora herumgesprochen hatte.


Bompart kommentierte Corsos kleine Chefallüren nicht. Im Gegenzug jedoch verlangte sie bis zum Montag greifbare Ergebnisse. Sie hatte beschlossen, Anfang der Woche eine Pressekonferenz abzuhalten, um die Medien und die Öffentlichkeit mit der Nachricht von einem »positiven Verlauf der Ermittlungen« zu beruhigen. Weitere Erklärungen zum Thema hielt sie nicht für notwendig, aber diese Morde mitten im Juli in Paris waren nicht gut fürs Geschäft.



Corso versprach es mühelos und dankte ihr im Voraus dafür, sich zu sputen.



Er wollte gerade auflegen, als Catherine hinzufügte: »Wusstest du, dass eines der Opfer in der Picasso-Tiefgarage Mehdi Zaraoui war?«



»Ja. Na und?«



»Sein Bruder wurde gerade eingebuchtet, er wird eine Weile weg sein. Aber bei diesen verdammten Arabern weiß man nie …«



Corso weigerte sich, sich beunruhigen zu lassen. Seit er Polizeibeamter war, weckten seine Handlungen bei dummen und gefährlichen Leuten immer wieder Wut und Hass. Sobald er auch nur anfing, der Angst nachzugeben, würde er nie mehr
 
damit aufhören. Er gab einen typischen Polizisten-Spruch von sich, einen jener großmäuligen Sätze, die keinen anderen Sinn haben, als Ängste im Keim zu ersticken, und legte auf.



Die Türen des Le Squonk waren verschlossen. Was hatte er erwartet? Nach dem Tod von Miss Velvet würde der Club wahrscheinlich für eine Weile schließen. In Anbetracht der schwarzen Metalltür überlegte er, ob er noch über genügend Energie verfügte, um in das Haus einzudringen, oder ob er bei den Nachbarn klingeln sollte.



In diesem Moment öffnete sich im Nebengebäude zu seiner Linken ein Tor, und ein laut lachendes Paar trat heraus. Corso schlüpfte hindurch und in das Gebäude. Im Hausflur sah er sich zunächst die Briefkästen an und machte sich dann auf die Suche nach dem Keller. Mit etwas Glück existierte eine Passage zwischen diesem und dem Le Squonk.



Die Tür zu den Kellern war verschlossen. Kein Problem. Corso trug Latexhandschuhe und hatte seine Schlosserausrüstung bei sich und beseitigte das Hindernis mit wenigen Handgriffen. Er betrat einen dunklen Gang und aktivierte sofort das GPS seines Handys und speicherte seine Position. Er hatte keinen Orientierungssinn, was für einen Polizisten ein ziemliches Pech war, und hatte keine Lust, sich in einem Labyrinth voller Ratten zu verirren.



Schließlich entdeckte er eine Treppe und stieg hinunter. Er schaltete kein Licht ein, sondern leuchtete mit seinem Handy. Sofort drang ihm der muffige Geruch in die Nase und rief hässliche Erinnerungen wach. Keller – das war seine ganze Jugend gewesen. Drogen, Vergewaltigungen, Mord. Davon wollte er wirklich nichts mehr wissen.



Unten angekommen beschloss er, das Licht einzuschalten, schließlich war es von oben nicht mehr zu sehen. Das Deckenlicht enthüllte Backsteinwände, wurmstichige Türen, Schutt und festgetretene Erde. Je weiter er vorrückte, desto weiter
 
entfernte er sich von seiner Ausgangsposition, der an das Le Squonk angrenzenden Wand, aber er hoffte, einen anderen Korridor zu finden, der ihn näher an den Club heranführen würde.



Endlich fand er einen Gang in die richtige Richtung. Die Wärme nahm zu, als wäre sie zwischen diesen Mauern gefangen. Der Schlauch wurde schmaler, die Türen waren mit Vorhängeschlössern gesichert, der Geruch war kaum mehr zu ertragen. Nach seinen Berechnungen und dem Signal seines Handys nach musste sich am Ende des Korridors die Wand zum Le Squonk befinden. Er ging weiter, ohne genau zu wissen, wonach er suchte.



Doch er spürte die Schwingungen des Mörders. Er war im Le Squonk gereift, sein Wahnsinn war gereift. Er war gekommen, um die Show zu sehen, hatte bar bezahlt, und langsam, aber sicher waren die nackten weißen Körper der Stripperinnen in seinem Gehirn mit den roten Bildern von Goya verschmolzen. Hier, in diesem Gebäude, war seine Demenz explodiert – eine brutale Dekompensation, die zu einer Welle der Gewalt geführt hatte.



So weit war Corso mit seiner Theorie gekommen, als er endlich auf eine Ziegelmauer traf, deren Zementfugen neu aussahen. Vermutlich hatte Kaminski einen Teil der Kellerräume des Gebäudes genutzt, um seinen Tummelplatz zu erweitern.



Die Kellertür rechts von ihm war mit einem Standard-Vorhängeschloss gesichert, das er mithilfe eines »Padlock Shims«, einer Flügelklammer, im Handumdrehen öffnete. Alle Plünderer kannten diesen Trick. Danke, Vorstadtsiedlung.



Corso zog die Tür auf und erkannte beim ersten Blick, dass er auf einen der Keller des Le Squonk gestoßen war. Darin standen Stühle, Stative für Projektoren, Bühnendekoration, Spiegel, Teppiche, Kleiderständer, es war eine echte Ali-Baba-Höhle mit ausgemusterten Gegenständen, die nach den Varieté-Theatern längst vergangener Zeiten rochen

.



Er suchte einen Schalter und machte Licht. Sofort fiel ihm auf, dass links hinten im Keller eine Stelle freigeräumt worden war, als hätte sich ein Tier dort einen Unterschlupf gebaut. Corso stieg über das Durcheinander hinweg, versank mit den Füßen in weichen Oberflächen, trat auf Gestelle und stieß sich den Knöchel an verschiedenen Rahmen. Schließlich erreichte er den freigeräumten Kreis von etwa anderthalb Metern Durchmesser. Hier hatte sich jemand niedergelassen. Wie zum Beweis stand ein etwas weniger mitgenommener Stuhl genau vor der Wand.



Der Rest verstand sich von selbst.



Corso suchte nach einer Spalte in der Wand, durch die er auf die andere Seite in das Le Squonk schauen konnte. Dazu musste er sich lediglich auf Höhe eines sitzenden Menschen halten. Und tatsächlich: Genau in dieser Höhe war ein Ziegel gelockert worden. Wenn man diesen entfernte, erhielt man einen Blick in den Zuschauerraum des Le Squonk, und vielleicht auch auf den hinteren Teil der Bühne, was Corso aber nicht erkennen konnte, da es im Innenraum dunkel war.



Im ersten Moment fand Corso es seltsam, dass sich jemand in einem Keller versteckte, um Frauen zu beobachten, die sich ohnehin in aller Öffentlichkeit auszogen. Dann aber dachte er an den Mörder. Diese Vorrichtung war vielleicht ein Teil seines Rituals der Erregung. Beobachten, ohne gesehen zu werden, und den stillen Genießer spielen. Es war noch zu früh für solche Überlegungen, aber vielleicht hatte der Eindringling an dieser Stelle weniger Vorsichtsmaßnahmen getroffen und Spuren hinterlassen.



Mit einem Knie auf dem Boden durchsuchte Corso das Durcheinander ringsum: Accessoires, Stoffe, Kostüme, aufeinandergestapelte Stühle. Er fand nichts Interessantes, bis sein Blick auf ein Heft fiel, das zwischen eine lackierte Rampe und eine Rolle roten Teppichs gerutscht war

.



Es handelte sich um ein mit einer doppelten Metallspirale gebundenes, in Packpapier gewickeltes Skizzenbuch im Format A5, ungefähr 21 × 14 Zentimeter groß. Mit klopfendem Herzen blätterte er die Seiten aus dickem Papier durch. Zahlreiche Zeichnungen bildeten die Stripperinnen des Le Squonk in einem figurativen Stil ab, aber mit den Verformungen und Übertreibungen amerikanischer Comics der Sechzigerjahre, besonders jener der Illustratoren von Heroic Fantasy und anderer Cover von Horror-Comics wie Frank Frazetta und Konsorten.



Ausladende Hintern, breite Hüften, üppige Brüste. Die muskulösen Formen dieser Frauen schienen für die körperliche Liebe geradezu gemacht zu sein, eine unter Volldampf stehende Maschinerie. Corso erkannte Sophie Sereys und Hélène Desmora. Vermutlich waren auch die Mädchen abgebildet, die er am ersten Abend auf der Bühne gesehen hatte, an deren Gesichter er sich jedoch nicht mehr erinnern konnte.



Der Kriminalbeamte war gebannt und überzeugt, dass er das Notizbuch des Mörders in den Händen hielt, oder eher noch das des Lovers von Nina Vice, diesem Toulouse-Lautrec der Neuzeit.



Interessanterweise hatte der Künstler seine Figuren mit Stickern verziert, wie Kinder sie verwenden, und zwar mit einer ganzen Reihe von Motiven und Ornamenten der burlesken Ästhetik, wie Pailletten, Federn, Rosen, Schmetterlingen, Diamanten. Die Ränder der einzelnen Seiten hatte er in Pastellfarben mit Arabesken, Lassos, Peitschen und Sternen dekoriert.



Corso fühlte sich, als blättere er im Tagebuch eines frühreifen Kindes. Eines Kindes, das von großen Ärschen und violetten Nippeln besessen war. Plötzlich fühlten sich Gonzo-Porno und Akhtars Hirngespinste meilenweit entfernt an, die merkwürdige Harmonie der
 Pinturas rojas
 hingegen schien ganz nah zu sein. Gesichter und Körper zogen vorbei. Corso bewunderte
 
die Sicherheit der Linie, die Ausdruckskraft der Gesichter und die Macht der Körper. Der Typ konnte wirklich zeichnen.



Und wahrscheinlich wusste er auch, wie man Knoten in Achterform bindet.



Plötzlich erkannte er vollkommen unerwartet ein anderes Gesicht.



Am Ende des Skizzenbuches fand er eine Zeichnung, die ohne jeden Zweifel Emiliya Corso, geborene Milic, darstellte. Zwischen Seidentüchern und Zebrafellen lag sie auf den Knien, mit nacktem Oberkörper. Sie trug eine Atef-Krone, diesen ägyptischen Kopfschmuck, und schwere Halsketten aus Gold und Edelsteinen.



Vor allem anderen erkannte er ihr Erscheinungsbild: Trotz ihrer schlanken Figur war Emiliya mit ihren hoch angesetzten, apfelrunden Brüsten und ihren eher grobschlächtigen Hüften so begehrenswert wie jede andere auf die Jagd und die Liebe dressierte Kreatur.



Auch auf die Gefahr hin, es zu zerreißen, drückte Corso seine behandschuhten Finger in das dicke Papier.



»Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?«



In Wirklichkeit schien es ihm nicht einmal überraschend, Emiliya auf diesem Weg der Perversion und Dunkelheit zu begegnen, doch die Frage, die sein Gehirn in diesem Moment zu Eis erstarren ließ, bestand nur aus wenigen Worten: War sie das nächste Opfer?
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H
élène Desmora hatte in einem kleinen sechsgeschossigen Gebäude in der Rue Ordener im 18. Arrondissement gewohnt. Die Polizisten trafen sich um acht Uhr morgens in einer bereits geöffneten Brasserie an der Kreuzung zum Boulevard Ornano.


Keiner von ihnen hatte geschlafen. Ludo hatte die Obduktion verfolgt und die Gerichtsmedizin erst gegen vier Uhr morgens verlassen, nachdem er die ganze Nacht hindurch in seinem Papieranzug neben Hélène Desmoras Leiche gestanden und zugesehen hatte, wie sie Stück für Stück zerlegt wurde.



Stock hatte Kaminski und die Le-Squonk-Mädchen befragt. Anschließend hatte sie bis zum Morgengrauen an Türen geklingelt, Hélènes Freunde – die meisten davon Musiker und Punks mit Hunden – in den hintersten Winkeln aufgespürt und schließlich sämtliche Nachbarn geweckt. Das Ganze war höchst illegal, denn das Team war noch immer nicht offiziell mit den Ermittlungen betraut, und Leute durften eigentlich nicht zu solch unchristlichen Zeiten gestört werden.



Barbie hatte die Telefonverbindungen und Kontoauszüge des Opfers minuziös durchkämmt und außerdem Informationen über deren Vergangenheit gesammelt, darunter Herkunft, Kindheit, Ausbildung etc. Corso konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie etwas herausgefunden hatte, er kannte diesen fast unmerklichen Ausdruck der Befriedigung auf ihrem Gesicht nur zu gut.



Normalerweise hätte sich das Team bei einem Kaffee über die Ergebnisse der schlaflosen Nacht ausgetauscht, doch an diesem Morgen war eine weitere Bombe geplatzt: Die Sonntagszeitung
 Journal du Dimanche
 hatte auf der ersten Seite mit
 
der Schlagzeile »Mord an zweiter Stripperin« getitelt. Das war gelinde gesagt Panikmache, der Bericht würde mitten im Pariser Sommer eine fulminante Paranoia provozieren.



Die vier Kriminalbeamten standen an der Theke und überflogen den Artikel auf ihren Handys. Wer hatte geredet? Da sowohl die Kollegen von der Nachbarwache als auch die Hälfte der Bewohner von Saint-Denis Bescheid wussten, dürfte es schwierig sein, die Quelle zu identifizieren.



Was die Informationen betraf, so musste Corso nicht bei jeder Zeile zusammenzucken, denn der Journalist war fast ebenso gut informiert wie er selbst. Sowohl Corsos Name als auch der von Bompart wurden mehrfach erwähnt, aber dem Artikel war nicht wirklich zu entnehmen, wer sich mit dem Fall befasste. Eigentlich logisch, denn sie wussten es ja selbst nicht. Immer noch herrschte ein heilloses Durcheinander, und die Polizei stand wieder einmal als fideler Haufen völlig unfähiger Leute da.



Corso war mit den Gedanken woanders. Nach seiner nächtlichen Entdeckung waren ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf gegangen. Zunächst hatte er Panik verspürt, da Emiliya auf der Liste des Mörders stand. Sie musste dringend nach Hause zurückgeholt werden. Dann kam ihm ein gegenteiliger Gedanke: Wenn sie bedroht wurde, konnte sie ebenso gut in Bulgarien bleiben. Schließlich entschied er, dass das Skizzenbuch nichts mit der Mordserie zu tun hatte. Im Morgengrauen fing dann alles wieder von vorne an: Er dachte an einen von den Le-Squonk-Mädchen besessenen Voyeur, der kam, um sie zu beobachten und sie zu zeichnen, ehe er diejenige auswählte, die er opfern wollte.



Wie konnte es sein, dass ein derart vorsichtiges Raubtier sein Notizbuch dort liegen ließ? Das war nun wirklich ein Anfängerfehler. Oder eine absichtliche Provokation.



Um sechs Uhr morgens hatte er sich auf den Weg in die Rue
 
Sorbier im 20. Arrondissement gemacht, wo der Koordinator der Spurensicherung, Michel Bory, wohnte, der beide Tatorte untersucht hatte. Der Wissenschaftler, den er seit zehn Jahren kannte, hatte ihn trotz der frühen Stunde empfangen und zu einem Kaffee eingeladen. Corso informierte ihn mit wenigen Worten über das Versteck des Voyeurs und bat ihn, ein paar Leute rüberzuschicken, um Fingerabdrücke zu nehmen und den Keller nach allen Regeln der Kunst zu durchsuchen.



Außerdem überließ Corso ihm das Skizzenbuch, das er zuvor seitenweise fotografiert hatte, zur Analyse der Fingerabdrücke, benutzten Stifte und Pastellfarben, der Herkunft der Sticker etc. Das Blatt, das Emiliya darstellte, hatte er herausgerissen, ohne seine Beweggründe erklären zu können. Oder vielleicht gab es im Gegenteil auch zu viele Erklärungen: Seine Familie sollte nicht in die Sache hineingezogen werden, vielleicht würde er eine eigene (und einsame) Ermittlung dazu durchführen, oder die Fakten möglicherweise auch im Zusammenhang mit seiner Scheidung nutzen, obwohl er nicht wusste, wie.



Während all dieser Stunden kämpfte er ununterbrochen gegen Übelkeit, Müdigkeit und Nervosität. Er fühlte sich fiebrig und gleichzeitig erregt wie jemand, der eine Line zu viel geschnieft hatte.



Schließlich hatte er kurz vor acht Uhr morgens versucht, Emiliya anzurufen, um zunächst herauszufinden, ob alles in Ordnung war, und sie dann nach ihren Kontakten zur Welt des Varietés und zu diesem verdammten Maler zu fragen. Sie ging nicht ran. Und das war auch gut so, denn er hatte zu wenig in der Hand, um die Hexe festzunageln, die ohnehin alles leugnen würde.



Außerdem stimmte etwas nicht an der Geschichte. Tagsüber war Emiliya eine der engsten Beraterinnen der Bildungsministerin. Nachts hingegen lebte sie in ihrer intimen Hölle, die sie in vollen Zügen genoss. Corso fiel es schwer, sich vorzustellen,
 
dass sie dazwischen als ägyptische Königin für einen lasterhaften Maler posiert hatte. Er musste mit ihr reden.



Corso starrte immer noch auf sein Handydisplay, doch es war lange her, dass er den Artikel aufgerufen hatte. Die anderen hatten ihre Lektüre längst beendet.



Statt eines Kommentars bezahlte er den Kaffee für alle und legte die Münzen auf den Tresen.



»Dann mal los«, verkündete er.
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V
or dem Tor warteten ein paar Streifenpolizisten darauf, sich als Möbelpacker nützlich zu machen, und im Eingangsbereich stand der für diesen Einsatz beauftragte Schlosser. Da das Gesetz bei einer Durchsuchung die Anwesenheit zweier Zeugen verlangte, baten sie die Concierge und ihren Mann, ihnen zu folgen. Diese lehnten ihr Ansinnen jedoch kategorisch ab, da die Hausmeisterin die Übertragung des Gottesdienstes im Fernsehen nicht versäumen wollte und der Ehemann mit Pferdewetten beschäftigt war. Stock glättete die Wogen und versprach, bis elf Uhr auf jeden Fall fertig zu sein.


Hélène Desmoras Wohnung lag im sechsten Stock. Ohne Aufzug.
 Na super.
 Im Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs und Mülltonnen. Der Handwerker öffnete die Tür, ohne dass ihm das Dreipunkt-Schloss ohne Abdeckung Probleme bereitete. Die Wohnung war eine Zweizimmer-Mansarde von etwa vierzig Quadratmetern. Wortlos teilte das Team die Aufgaben auf, wie immer. Küche, Bad und Toilette waren Ludos Bereich, er nannte es »die Klempnerei«. Um Möbel und Schubladen kümmerte sich Barbie. Stock war für das Schwierige zuständig, für Wände, Böden, Decken, Fensterrahmen, einfach alles, was als selbstgebautes Versteck herhalten konnte. Beim Sondieren von Wänden, dem Aufstemmen von Parkettbrettern und dem Abschrauben von Zählern konnte ihr niemand das Wasser reichen.



Corso überwachte die Arbeiten, fuhr mit Fingern und Blick über jede Oberfläche, entdeckte tote Ecken und saugte die Atmosphäre in sich auf. Er war der Schamane des Teams, er erfühlte die Umgebung, erfasste ihre Schwingungen und versetzte sich in das Opfer oder den Verdächtigen. Denn in jedem Fall gab es zwei Dimensionen: die materielle und die immaterielle

.



Und dann begann die Litanei. Immer, wenn ein Polizist ein Objekt oder Dokument konfiszieren wollte, musste er es laut beschreiben, ehe er es in einen Asservatenbeutel packte. Und so durchwühlten sie zusammen die Wohnung und bildeten dabei einen langweiligen, eintönigen Chor, der so begeisternd klang wie der Morgenappell in einer Kaserne.



Schon nach kurzer Zeit offenbarte ihnen die Einrichtung mit den Plakaten, Büchern, DVDs, Accessoires, der Garderobe und vielem mehr im Großen und Ganzen die Persönlichkeit des Opfers. Sie war eine zur Gothic-Szene tendierende Punkerin, weit entfernt von den Wertvorstellungen der vegetarisch essenden FKKlerin und SM-Anhängerin Nina Vice. Miss Velvets Bücher zum Beispiel verdeutlichten ihre antisozialen Überzeugungen, allerdings mit einer Tendenz, die sie Nina wiederum näher brachte: Auch sie war Globalisierungsgegnerin und Umweltschützerin. Sozusagen eine Gothic-Grüne.



Ludo steckte mit dem Kopf unter der Küchenspüle, und Stock demontierte die Gardinenstangen, als Corso in den Raum rief:



»Irgendwelche Familienfotos?«



Barbie erschien zerzaust und mit staubigen hypoallergenen Handschuhen an der Schlafzimmertür.



»Was ihre Familie betrifft, sind wir schnell durch. Sie ist im Kinderheim aufgewachsen.«



Corso musste sofort an Sophie Sereys denken.



»Soll das heißen, sie ist ebenfalls anonym geboren?«



»Nein. Aber ihre Eltern waren Alkoholiker, denen schon früh das Sorgerecht entzogen wurde.«



Wie jedes Mal staunte Corso, dass Barbie nicht nur alle Telefonverbindungen des Opfers hatte entschlüsseln können, denn daran zweifelte er keine Sekunde, sondern auch dessen Herkunft zurückverfolgt hatte. Und das alles in einer Nacht.



»Woher stammt sie?«



»Aus Lons-le-Saunier in der Franche-Comté.

«



»Das ist nicht weit von Lyon. Wir sollten überprüfen, ob die beiden Mädchen vielleicht in denselben Heimen oder bei denselben Pflegefamilien aufgewachsen sind. Damit hätten sie eine weitere Gemeinsamkeit und …«



»Schaut euch das mal an!«



Stock lag auf den Knien vor den Parkettlamellen, die sie gerade aufgehebelt hatte. Mit heiterer Miene schwenkte sie ihre Trophäe, ein großes Notizbuch mit Ledereinband, das wie ein altes Zauberbuch in einer Kindergeschichte aussah.



»Was ist das?«



Stock stand auf.



»Ihr Tagebuch.«



Sofort versammelten sich die anderen um sie. Die Seiten waren in der runden Schrift eines jungen Mädchens beschrieben, es gab einige einfache Zeichnungen, und die Ränder waren farbig ausgemalt. Ein echtes Teenager-Tagebuch, dessen Naivität Corso überraschte.



Stock blätterte die Seiten von hinten nach vorn durch und las laut vor.



»Laurent Hébert. 20. Februar 2016. Seine Haut ist weich, seine Gesichtszüge engelsgleich. Es war eine magische Nacht. Laurent, dein Schweigen und deine Hände haben mich mit Glückseligkeit erfüllt.«



Sie blätterte weiter.



»Thomas Lander. 7. Mai 2015. Einige Stunden tiefsten Entzückens mit ihm verbracht. Eine ›einsame und eisige‹ Nacht, wie es bei Verlaine heißt. Eine Nacht, wie ich sie liebe … Danke Thomas.«



Stock schlug eine weitere Seite auf.



»Yann Audemart. 12. März 2015. Ich werde mich immer an deine Brust unter meinen Lippen und an dein Geschlecht in meinem Mund erinnern … Yann, mein schöner Gleichgültiger. Es hat nur dieses eine Mal zwischen uns gegeben und ich werde es nie vergessen …

«



»Schon gut, ich glaube, wir haben verstanden«, unterbrach Corso und nahm das Tagebuch an sich.



Liebhaber folgte auf Liebhaber. Jedes Mal war der volle Name angegeben. Jedes Mal enthielten die wenigen Zeilen eine »magische Nacht«, eine »Nacht, wie ich sie liebe« oder Ähnliches. Nie hätte Corso erwartet, dass ihre Klientin, eine tätowierte, etwas abgetakelte Stripperin, sich als derart sentimental erweisen könnte. Allerdings fand sich keiner der Namen ein zweites Mal.



»Unsere Freundin schien One-Night-Stands zu bevorzugen«, meinte er und steckte das Tagebuch in einen Asservatenbeutel. »Und weiter geht’s!«



Ludo kehrte in die Küche zurück, Stock zu ihren Brettern und Barbie zu ihren Schubladen. Corso seinerseits überprüfte die beschlagnahmten Gegenstände, doch darunter war nichts wirklich Interessantes. Erneut versuchte er, Emiliya anzurufen, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Mit vorgehaltener Hand, damit die anderen ihn nicht hörten, wiederholte er seine Dauerbotschaft: »Ruf mich unbedingt dringend zurück.« Dann stellte er sich an eines der beiden Fenster und bemerkte Nachbarn, die Hélènes Alltag hatten beobachten können – das A und O jeder Nachbarschaftsbefragung.



Seine Gedanken flogen weit über die Zinkdächer und die Ziegelkamine hinaus. Scopophilia, die Freude am Schauen. Damit fing alles an. Derjenige, den er suchte, sah zunächst zu. Er liebte es, Frauen beim Ausziehen und Tanzen zu beobachten, dann zeichnete er sie. Erst danach verwandelte sich seine Liebe in nicht zu unterdrückenden Hass, und er fühlte sich gezwungen, die Frauen zu foltern, zu töten und zu zerstören und sie in albtraumhafte Kunstwerke mit echter Anziehungskraft zu verwandeln. Diese viel zu großen Münder, die sich für eine Kehle aus Stein öffneten, hatten die Macht, die Blicke anderer Menschen anzuziehen – und vielleicht auch ihre Seele

.



Während die Litanei hinter ihm weiterging – »ein grauer Stahlring mit einem Totenkopf auf der Vorderseite. Marke: Alexander McQueen«, »eine Dokumentenmappe Exacompta mit persönlichen Sozialversicherungsunterlagen und Steuererklärungen«, »eine Reiseapotheke mit Medikamenten und homöopathischen Produkten« –, gab sich Corso Gedanken hin, die fast an Halluzinationen grenzten.



In seinem Blut konnte er den mörderischen Impuls des Täters spüren. Er stellte sich seine Faszination vor, wenn er die Frauen durch den Mauerspalt beobachtete – er verehrte ihr Fleisch, ihre schlüpfrigen Witze und ihre nicht ganz einwandfreie Ästhetik. Sie waren seine Feen der Nacht. Ihre Nacktheit, die in seinem Kopf nichts von Ausschweifung oder Verdorbenheit hatte, sondern im Gegenteil der Inbegriff ihrer Reinheit war, entzückte ihn.



In dieser Hinsicht waren seine Skizzen klar. Jeder Bleistiftstrich und jede Holzkohleschattierung waren von Respekt, Bewunderung und sogar von einer verwirrenden Menschlichkeit getragen. Durch seine Beobachtung und die Wiedergabe verfeinerte der Maler die Frauen und offenbarte auf diese Weise seinen Blick auf sie.



Dann jedoch ging etwas schief. Der Mann erwachte zu sich selbst. Er erkannte, wo er war, nämlich in einer Schlangengrube, einer Lasterhöhle. Seine Feen waren nichts als Huren und Schlampen – Sophie erwies sich als pervers, Hélène liebte One-Night-Stands. Zum Ausgleich tötete er sie auf die schrecklichste Weise und ließ sie so nicht nur für ihre Fehler, sondern natürlich auch für seine eigene Schuld bezahlen. Die Schuld, diese Frauen zu lieben und sie körperlich zu begehren.



Er war ohne Zweifel impotent, da die Opfer nicht vergewaltigt wurden, aber das war nicht das Wichtigste. Wichtig waren das Begehren, die Schuld und die Schande. Er bestrafte im Namen seiner Reue. Die grausame Vorgehensweise des Selbstmordes
 
durch Abschnürung und die Verstümmelung des Gesichts war seine Art, sein Gleichgewicht und seinen inneren Zusammenhalt wiederzufinden. Die Frauen auszulöschen genügte ihm nicht, er musste durch Scham eine Form von Katharsis durchlaufen. Es waren nicht sie, die durch ihre Schmerzen erlöst wurden, sondern er selbst und seine Schuldgefühle. Er büßte für seine Fehler im glühenden Scheiterhaufen ihrer Schreie und ihres Blutes.



»Alles klar. Wir sind so gut wie fertig.«



Corso zuckte zusammen. Barbie stand hinter ihm. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, während er sich gedanklich ganz in die Psyche des Mörders vertieft hatte.



»Habt ihr noch etwas Interessantes gefunden?«, stammelte er.



»Das Tagebuch ist mit Abstand das Beste. Aber wir haben auch ihren Laptop beschlagnahmt. Hoffentlich finden wir was richtig Großes.«



Ein Blick auf die Uhr verriet Corso, dass es fast Mittag war. Er betrachtete die kleine Zweizimmerwohnung, in der das Unterste zuoberst gekehrt worden war. Eine unheimliche Kulisse, die an eine Art zweite Opferung von Hélène Desmora erinnerte.



»Wir hauen ab. Sag den Streifenpolizisten, sie sollen alles wieder aufräumen und die beschlagnahmten Teile in die Asservatenkammer bringen. Ganz wichtig ist, den Computer zu unseren Nerds zu schicken.«



Corso wandte sich wieder zum Fenster und atmete tief ein. Die Sonne stand hoch und Paris im Zenit seiner Schönheit. Zufrieden stellte er fest, dass er dieses Licht ertragen konnte, ohne dass ihn seine alten Albträume heimsuchten.
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A
ls sie das Präsidium erreichten, wurde Corso schon beim Gedanken daran schlecht, sich bei dieser Hitze für eine weitere Besprechung in ihren winzigen Büros einzusperren. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Stock an, die mit ihrem Privatwagen hinter ihm herfuhr.


»Planänderung. Ich lade euch alle zum Essen ins Notre-Dame ein.«



Nathalie schien überrascht, da Corso normalerweise nicht zum Feiern neigte, aber zufrieden über die Abwechslung.



Sie parkten im Hof, gingen den Quai des Orfèvres hinauf, vorbei am Pont-Saint-Michel und überquerten die Seine auf dem Petit-Pont-Cardinal-Lustiger im Schatten von Notre-Dame. Schweigend mischten sie sich unter die Touristen und hätten, abgesehen davon, dass alle vier schwarz gekleidet waren, auch als gewöhnliche Passanten durchgehen können.



Im Auto hatte Corso Zeit gehabt, mit Barbie zu reden. Sie war der Meinung, dass die Durchsuchung das Profil bestätigt hatte, das sich von Anfang an abgezeichnet hatte. Hélène war nicht besonders intelligent, eine rebellische Dreißigjährige, die sich lieber in einem Club auszog, als acht Stunden am Tag zur Arbeit zu gehen.



Corso verstand dieses Profil nicht. Worauf war Hélène mit ihren beschränkten Idealen und ihren billigen Nummern aus gewesen?



Als Beamter der Mordkommission hätte er eigentlich ein passabler Psychologe sein müssen, aber seltsamerweise hatte er immer den Eindruck, am Leben der Menschen vorbeizugleiten und ihre Motive, Träume und Ängste nicht zu verstehen. Er war viel häufiger im Einklang mit den Mördern

.



Sie nahmen Platz auf der berühmte Terrasse an der Ecke der Rue du Petit-Pont und des Quai Saint-Michel, gegenüber der Kathedrale, deren Türme sich wie ein Scherenschnitt vor dem Himmel abzeichneten. Sie bestellten, genossen für einige Momente die Sonne und vergaßen das Blutbad, in dem sie herumwateten.



»Gut«, begann Corso. »Wer fängt an?«



Ludo war bereit.



»Coscas, der Rechtsmediziner, hat nichts Neues gefunden. Verglichen mit Ninas Körper, meine ich. Die gleichen Verletzungen, die gleiche Strangulationstechnik, die gleiche Waffe für die Verstümmelungen.«



»Die da wäre?«



Ludo verzog das Gesicht und nahm sich ein Stück Brot aus dem Korb.



»Er weiß es nicht. Ein Jagdmesser. Vielleicht auch ein Küchenmesser. Kein Wellenschliff. Nur einige Millimeter dick, schwierig zu sagen, weil der Mörder jede Wunde intensiv bearbeitet hat. Der Bericht kommt im Laufe des Tages.«



»Todeszeitpunkt?«



»Ungefähr zwischen zehn Uhr abends und ein Uhr morgens in der Nacht von Freitag auf Samstag. Aber wenn wir den Todeskampf mitrechnen, muss die Sitzung mindestens fünf Stunden gedauert haben.«



Eine kurze Pause entstand. Selbst den erfahrenen Kriminalbeamten fiel der Gedanke an Hélènes Folter schwer.



»Verstümmelungen?«, fuhr Corso fort, den Blick immer noch auf Ludo gerichtet.



Die Sonne verlieh dessen krausem Haar einen Heiligenschein und vergoldete seinen gebeugten Nacken. Da er sich immer krumm hielt und einen langen Hals hatte, wurde er manchmal »Dromedar« genannt.



»Wie schon gesagt: Es sind die gleichen. Allerdings ist Coscas ein Detail aufgefallen. Abdrücke an den Schläfen.

«



»Die was bedeuten?«



»Er ist sich nicht hundertprozentig sicher, aber das Opfer könnte in einem Schraubstock gesteckt haben.«



»Während ihr Hals mit ihrer Unterwäsche gefesselt war?«



»Zumindest ist das seine Hypothese. Der Mörder könnte das Ding benutzt haben, um sie auf einem Metzgertisch seitlich zu fixieren, etwas in der Art. In Schulter, Hüfte und Oberschenkel wurden Holzsplitter gefunden, und zwar nur auf der linken Seite.«



Das Essen kam. Alle vier hatten Omelett mit Salat bestellt. Nur die Wahl der Getränke war unterschiedlich: ein Glas Rotwein für Stock, ein Bier für Ludo, Cola Zero für Corso und Barbie.



Die Stimmen wurden durch das Klappern des Bestecks ersetzt, das wie ein kleines Schwertduell klang.



»Todesursache?«



»Sie ist an ihren Fesseln erstickt. Genau wie Nina.«



»Die Augen?«



»Ebenfalls eingeschossenes Blut. Durch ihre Bewegungen hat sich der Blutdruck im Schädel erhöht. Das hatte Auswirkungen auf die Augenlider. Als sie erstickte, quoll Blut aus ihren Augen.«



Blutige Tränen.
 Ein Bild, das den Peiniger vom Le Squonk vermutlich scharf machte.



»Und am Körper selbst? Irgendwelche besonderen Auffälligkeiten?«



»Willst du Tattoos? Hier hast du welche.«



Ludo griff zu seinem Notizbuch. In Bezug auf die Verletzungen verließ er sich auf sein Gedächtnis, für Tattoos brauchte er seine Notizen.



»In ungeordneter Reihenfolge waren da ein polynesisches Tiki im Nacken, ein Mandala auf der rechten Schulter, eine Uhr und Rosen an der Hüfte, und, frag mich nicht warum, das Logo der Band Nine Inch Nails.

«



»Irgendwas Neues von der Spurensicherung?«, unterbrach Corso ihn.



»Sie haben die Leiche, die Knoten und die Unterwäsche untersucht. Keine Fingerabdrücke.«



»DNA-Spuren?«



»Wir warten noch auf die Ergebnisse.«



Corso wandte sich an Stock, die gerade ein weiteres Glas Rotwein bestellt hatte.



»Und bei dir? Kaminski, die Mädchen, die Nachbarschaftsbefragung?«



Sie lachte auf. In ihrem Körper einer Ogerfrau hatte sie zwar eine beängstigende, aber auch eine warme, humorvolle Seite. Im hellen Sonnenschein bemerkte Corso plötzlich die Ähnlichkeit:
 Sie war Fiona Shrek.



»Kaminski steht kurz vor dem Selbstmord. Zumindest behauptet er das. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Ich war auch bei Miss Velvets Kolleginnen. Sie haben große Angst und bleiben lieber zu Hause.«



»Haben sie dir von Hélène erzählt?«



»Sie haben bestätigt, was wir bereits wissen: eine romantische Punkerin, immer müde und ziemlich zerbrechlich.«



»Inwiefern zerbrechlich?«



Stock zuckte die Achseln. Während sie sprach, konsultierte sie einen kleinen Block, der zwischen ihren Pranken die Ausmaße einer Briefmarke zu haben schien.



»Jedenfalls ganz anders als Sophie, die eine Kämpferin war. Hélène lebte von einem Tag zum anderen und hatte wirklich das Profil einer Stripperin.«



»Was verstehst du unter dem ›Profil einer Stripperin‹?«



»Nichts im Kopf, alles im Arsch.«



Von Corsos Leuten war Stock die frauenfeindlichste, obwohl sie selbst eine Frau war

.



»Hat sie sich prostituiert?«



»Es würde mich nicht überraschen, aber das müssen wir erst noch herausfinden.«



»Pornodrehs?«



»Durchaus möglich.«



»Ihre Freunde?«



»Diese Hanswurste ließen sich auch nach Mitternacht noch problemlos auftreiben, obskure Gitarristen, Hausbesetzer, Dealer, eine Horde von Außenseitern, die irgendwie mit dem Club zu tun hatten.«



»Irgendwelche Verdächtige dabei?«



»Nein. Nur Kleinkriminelle.«



Ihr Wein kam. Die Bodybuilderin nahm sich die Zeit, einen Schluck so genüsslich zu schlürfen, als wäre es reiner Nektar. Sie schnalzte mit der Zunge.



»Die Jungs haben sie erst nach Einbruch der Dunkelheit getroffen. Am Tag lungerte sie meines Erachtens zu Hause herum und rauchte Joints.«



Corso erinnerte sich, dass Barbie am Morgen ausgesehen hatte, als hätte sie gute Nachrichten.



»Und du?«



»Ich habe Neuigkeiten über Hélène Desmoras Vergangenheit. Es geht um Kinderheime.«



»Wie hast du das angestellt?«



»Was glaubst du wohl? Ich habe rumgevögelt.«



»Im Ernst.«



»Ich habe meine Quellen. Kurz und gut, die Neuigkeit ist, dass Sophie Sereys und Hélène Desmora sich kennen, seit sie neun und sieben Jahre alt waren.«



»Wie bitte?«



»Als ich Hélènes Akte durchging, habe ich die Gelegenheit genutzt und mir gleichzeitig die von Sophie angeschaut. Sie waren 1993 im selben Kinderheim in der Nähe von Pontarlier. Dort
 
wurden sie unzertrennliche Freundinnen, und die Leute von der Fürsorge taten alles, um sie zusammenzulassen.«



Barbie hatte ihren Laptop eingeschaltet. Sie tippte auf der Tastatur herum und setzte ihre Brille auf. Corso verspürte eine Hitzewelle im Schritt. Die Lehrerin mit Brille, das war wirklich das banalste Klischee eines kleinen Perversen.



»Bisher kenne ich nur die Namen der Kinderheime, in denen sie waren. Bei den Pflegefamilien ist das komplizierter, aber ich denke, dass ich bis morgen Abend alles vorliegen habe. Ich habe mit einigen Erziehern gesprochen, aber es ist zu lange her. Jedenfalls haben die Mädchen meinen Informationen zufolge in der Franche-Comté ihren Fachschulabschluss gemacht, ihre Ausbildung beendet und sind zusammen nach Paris gegangen. Sie wollten Tänzerinnen werden, haben es aber nur zur Stripperin gebracht.«



Corso ging auf, dass diese beiden jungen Frauen zweifellos »Herzensschwestern« gewesen waren. Diese Tatsache war jedoch bei den Anhörungen nie zur Sprache gekommen. Die beiden hatten ihre Freundschaft offenbar vor ihren Kollegen versteckt. Aber warum?



»Abgesehen davon«, fuhr Barbie fort, »beinhaltet die Akte auch einige Konflikte mit dem Gesetz.«



»Und das sagst du erst jetzt?«



»Eins nach dem anderen. Hélène war noch minderjährig und alles ist längst vergessen.«



»Welche Art von Straftaten?«



»Vandalismus, Prügeleien, Entweihung von Friedhöfen, Betteln. Die üblichen Dummheiten von Punks mit Hunden. Zum Zeitpunkt ihres Todes war ihr Strafregister sauber.«



Corso senkte den Blick. Er hatte seinen Teller nicht angerührt. Die Befürchtungen, der Schlafmangel, hinzu kamen die Sonne, die Hitze, das Klirren des Bestecks, das Rumpeln der Autos – alles, was im Sommer den Genuss einer Terrasse in
 
Paris ausmachte, widerstrebte ihm plötzlich. Er wollte nur noch fertig werden.



»Und die Telefonverbindungen?«



»Habe ich eben erst bekommen, ich hatte noch keine Zeit, sie zu analysieren. Ihre Anrufe enden gegen halb zwei nachmittags. Danach hat sie nicht mehr telefoniert.«



»Wen hat sie als Letztes angerufen?«



»Einen gewissen Patrick Sernhardt. Ein kleiner Shit-Dealer am Boulevard Stalingrad. Ich habe die Jungs von Louis-Blanc darauf angesetzt, ihn ausfindig zu machen. Ludo und ich machen mit den Verbindungen weiter.«



»Nein, Ludo, du kümmerst dich um das Tagebuch.«



Der Mann aus Toulouse zuckte zusammen.



»Das heißt?«



Corso hatte das Dokument im Asservatenbeutel mitgenommen. Er legte es auf den Tisch.



»Ehe du es der Spurensicherung gibst, kopierst du es und treibst alle Typen auf, die auf diesen Seiten erwähnt werden. Wir haben Namen und Daten. Das dürfte kein Hexenwerk sein.«



Ludo griff ohne jegliche Begeisterung nach der Plastiktüte.



»Glaubst du, der Mörder ist dabei?«, murmelte er.



»Ich glaube gar nichts, aber jeder, der sich dem Opfer sexuell genähert hat, interessiert mich.«



»Und ich? Soll ich mit der Nachbarschaftsbefragung weitermachen?«, erkundigte sich Stock. Sie hatte ihr Omelett gegessen, saß mit den Händen in den Taschen gemütlich auf ihrem Stuhl und hatte ihr drittes Glas Wein vor sich. Normalerweise hätte Corso das kommentiert, z.B. mit einem »nicht so hastig«, aber es war Sonntag und der Tag war noch lange nicht vorbei.



»Nein«, sagte Corso und öffnete seine Aktentasche. »Ich habe hier etwas für dich.

«



Er nahm die Kopien der Skizzenbuchseiten heraus und erklärte mit wenigen Worten, woher sie kamen. Die Bilder gingen von Hand zu Hand in einer so kompakten Stille, dass sie eine Glasglocke über ihnen zu bilden schien, die sie von der Hektik der Seine-Kais trennte.



Niemand hier hatte den geringsten Zweifel: Es war dieselbe Hand, die die Tänzerinnen skizziert und die Gesichter der Opfer zerschnitten hatte.



»Ihr alle habt die Tänzerinnen aus dem Le Squonk erkannt. Stock, du wirst die anderen identifizieren. Wir müssen sie so schnell wie möglich unter Personenschutz stellen.«



Alle nickten. Corso wandte sich wieder an Barbie, da die Sache mit den Waisenhäusern und Pflegefamilien ihn nach wie vor beschäftigte.



»Du kannst deine Praktikanten auf die Vergangenheit der beiden Opfer ansetzen. Ich will die Namen, die Adressen und die Herkunft aller Fürsorgemitarbeiter, Pflegeeltern und Lehrer, denen die Mädchen begegnet sind. Und wenn wir schon dabei sind, auch möglichst viele Namen von Schülern, die sie während ihrer Unterbringung kennengelernt haben.«



»Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«



»Das passt prima, du hast bis heute Abend.«



»Woran denkst du?«, gluckste Ludo. »An den berühmten mordenden Erziehungsberechtigten?«



»Frag mal die Familien von den Opfern des Schulbusfahrers Emile Louis, ob sie darüber lachen können.«



Ludo schrumpfte hinter seinem Bier in sich zusammen.



Corso stand auf und legte einen Geldschein auf den Tisch.



»Die Runde geht auf mich.«



»Wohin willst du?«, erkundigte sich Barbie.



»Ins Büro. Ich schreibe eine Zusammenfassung aller Fakten, die wir bisher haben.«



»Das kann ja nicht lang dauern«, höhnte Ludo

.



»Halt die Klappe. Ist Krishna oben?«



»Er hat seinen Urlaub zwar abgesagt, aber er ist heute nicht da«, sagte Barbie.



»Ruf ihn an. Verdammt, ich brauche alle Mann an Bord!«
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I
n den leeren Gängen der Mordkommission konnte man sich nur mit Mühe vorstellen, dass gerade Ausnahmezustand herrschte. Kein Mensch im Büro, kein Geräusch in den Fluren. Wo waren die anderen? Die Sonne schien durch die Fenster, als bemühe sie sich mit ihren schrägen Strahlen um eine Erklärung: An diesem Tag gab es Besseres zu tun, als sich innerhalb der vier Wände einzuschließen.


Corso hatte eine Erscheinung: In wenigen Monaten würde das gesamte Polizeipräsidium umziehen, aber in diesem Moment schien es ihm, als wären schon alle weg und die Umzugskartons längst gepackt. Er wusste nicht, was er von dem nahenden Durcheinander halten sollte. Eigentlich war Bewegung immer gut, denn das verhinderte steife Gelenke. Aber hier war die Rede von einem Gebäude in der Nähe der Stadtautobahn am Rand des 17. Arrondissements. Also nichts wirklich Tolles.



Er machte sich einen Kaffee und schloss sich in seinem Büro ein. Er hatte die Angewohnheit, seine Höhle zu verriegeln, sogar, und vor allem, wenn er sich darin aufhielt.



Sofort klingelte das Telefon.



»Du hast mich heute Morgen viermal angerufen. Was ist los?«



Es war Emiliya. Ihre Worte klapperten wie eine alte Schreibmaschine. Corso war sofort klar, dass er sie nicht geradeheraus fragen konnte, das wäre zu nah und zu direkt.



»Ich war nur besorgt, das ist alles.«



»Worum genau geht es?«



»Alles in Ordnung bei euch in Varna?«



»Was willst du?«



Sie befanden sich im Krieg, und er hatte nicht mehr das
 
Recht, sie über ihr Privatleben auszufragen. Selbst als Kriminalbeamter konnte er nicht erwarten, Informationen zu erhalten, die bei der Scheidung verwendet werden könnten. Hier ging es um Interessenkonflikte.



»Ich habe mich gefragt … Bist du vielleicht schon einmal in einer Show aufgetreten?«



Sie kicherte.



»Was für eine Show?«



»Striptease.«



Sie kehrte zu ihrem brutalen Ton zurück, als würde sie eine Waffe laden.
 Klack-Klack.



»Ermittelst du gegen mich?«



»Keineswegs. Ich … Ich sitze an einem Fall, der mit diesem Umfeld zu tun hat.«



»Die Stripperin, die ermordet wurde?«



Am Schwarzen Meer konnte Emiliya noch nicht von dem zweiten Mord erfahren haben, aber dem Mord an Nina Vice war niemand entkommen.



»Genau.«



»Na und? Was habe ich damit zu tun?«



»Ich wollte nur sichergehen, dass du noch nie in diesem Umfeld warst.«



»Für wen hältst du mich? Ich arbeite in einem Ministerium und erziehe unser Kind allein. Glaubst du ernsthaft, ich habe die Zeit, mich nackt in einem deiner Nachtclubs herumzutreiben?«



Du machst noch ganz andere Dinge, meine Schöne.
 Er hakte nicht nach und ging über den impliziten Vorwurf, er kümmere sich nicht um Thaddée, hinweg. Auf diese Weise würde er nicht weiterkommen. Er schlug einen anderen Weg ein, nur um sicherzugehen.



»Hast du schon einmal für einen Künstler Modell gestanden?

«



Sie seufzte genervt.



»Du tust mir leid, Corso. Wenn dir bei deinen Ermittlungen nichts anderes einfällt, als deine Ex zu befragen, ist das sehr traurig. Geh zurück in deine Gosse und lass uns einen ruhigen Urlaub verbringen.«



Ohne ihm Zeit zu lassen, noch etwas hinzuzufügen, legte sie auf. Corso brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Er überlegte, ob er es nicht machen sollte wie Barbie, die eine Meditations-App auf ihren Laptop heruntergeladen hatte, eine dieser Entspannungsmethoden, die plötzlich in Mode gekommen waren.



Schließlich wählte er die Nummer von Bompart. Emiliya musste wenn nötig auch gegen ihren Willen beschützt werden.



»Wenn du wegen der Zuständigkeit anrufst, das geht in Ordnung. Du bist offiziell mit den Ermittlungen betraut und hast jetzt eine Woche Zeit, ohne richterlichen Beschluss zu ermitteln.«



»Auch im Fall Nina Vice?«



»Ja, der Zeitrahmen gilt für beide. Montagmorgen bekommst du auch eine Gruppe von Polizisten zur Verstärkung. Mehr kann ich nicht für dich tun. Was hast du für mich?«



Corso erläuterte ihr die Fortschritte der letzten Stunden. Er erzählte vom Versteck des Künstlers und dem Skizzenbuch im Keller des Le Squonk, von Hélène Desmoras Tagebuch und ihren Liebhabern für jeweils eine Nacht, und der engen Freundschaft der beiden Opfer.



Bompart sagte nichts. Vermutlich erwartete sie mehr, aber sie wusste auch, dass sie es mit einem außergewöhnlichen Mörder zu tun hatten und nicht mit einem jener Täter, die mit einer DNA-Probe oder mithilfe eines Augenzeugen dingfest gemacht werden konnten.



»Hast du dich mit unserem Verbindungsmann in Madrid in Verbindung gesetzt?«, fragte Corso

.



»Er war heute Morgen im Museum und hat ein paar Fragen gestellt.«



»Und?«



»Ein Typ, auf den deine Beschreibung passt, kommt häufig und betrachtet Goyas Bilder«, räumte sie ein.



»Ist das alles?«



»Das ist alles. Ehrlich gesagt klingt dein Hutmann eher nach einem Witz.«



Corso wurde für sein Wissen darüber bezahlt, dass ein gewaltsamer Tod alle möglichen Gesichter haben konnte, manchmal auch extrem groteske.



»Es gibt Überwachungskameras«, fuhr Bompart fort. »Sie werden versuchen, Bilder von ihm zu finden.«



»Super. Du musst mir einen Gefallen tun.«



»Übertreib es nicht.«



»Die Sache ist ernst. Könntest du unseren Verbindungsmann in Sofia kontaktieren?«



»Hältst du mich für ein Reisebüro oder so?«



Er berichtete, dass er das Porträt von Emiliya unter den Skizzen des geheimnisvollen Kellerkünstlers entdeckt hatte.



»Was sagt sie dazu?«



»Was glaubst du wohl? Sie ist mit Thaddée im Urlaub in Varna. Ich konnte ihr nicht einmal die Frage stellen.«



»Allmählich fangt ihr beide wirklich an, mich zu nerven.«



»Kannst du einen Bullen darauf ansetzen oder nicht?«



»Mal sehen, aber ich glaube nicht. Wir haben, wenn es hochkommt, einen Verbindungsmann in Sofia, und der wird sicher nicht den Bodyguard am Schwarzen Meer spielen.«



»Halt mich auf dem Laufenden. Ich weiß wirklich nicht, ob ich mir Sorgen machen soll.«



»Konzentrier dich auf deine Ermittlungen. Ich rufe dich an, sobald ich Neuigkeiten habe.«



Bompart besaß eine Art Superkraft: Sie war die Einzige, der
 
es mit einem einfachen Telefonat gelang, sein Vertrauen und seine Energie wiederherzustellen. Er trank einen Schluck Kaffee, ließ seine die Finger knacken und atmete tief durch, ehe er sich an seine Zusammenfassung machte.



Über dieser Arbeit schlief er ein wie ein Stein.
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H
abe ich dich geweckt?«


Das spöttische Lachen von Ludo.



»Was?«



»Ich habe gefragt, ob ich dich geweckt habe.«



Corso rieb sich das Gesicht und blickte auf die Uhr: 17:15 Uhr. Mist, er war mit dem Kopf auf seinen Notizen eingeschlafen, vermutlich hatte er den Abdruck des Einbands quer über dem Gesicht.
 Na, Glückwunsch
!



»Wie kommst du darauf?«, versuchte er sich zu verteidigen.



»Weiß ich auch nicht«, kicherte Ludo. »Deine Stimme und auch die Tatsache, dass ich dich dreimal angerufen und zweimal an deine Tür geklopft habe. Wir dachten sogar schon, du hättest dich heimlich vom Acker gemacht.«



»Was ist denn?«, erkundigte Corso sich schlecht gelaunt. »Irgendwas Neues?«



Ludo machte eine Pause wie ein Schauspieler vor seinem großen Monolog.



»Ich habe die Liebhaber von Miss Velvet gefunden.«



»Alle?«



»Alle. Aber es gibt da ein Problem.«



»Was für ein Problem?«



»Sie sind tot.«



Die Worte erreichten zwar Corsos Verstand, aber sie ergaben keinen Sinn. Unwillkürlich kramte er nach einer Zigarette und öffnete das Fenster.



»Was redest du da?«



»Ganz einfach. Die Liste der Liebhaber von Hélène Desmora stammt aus Todesanzeigen.

«



Corso zog an seiner Zigarette, oder besser gesagt, er inhalierte gierig und spürte sofort, wie seine Kehle brannte.



»Heißt das, sie wurden ermordet?«



Ludo lachte zynisch.



»Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Laut Tagebuch waren sie bereits tot, als Hélène mit ihnen schlief. Um genau zu sein, waren sie gerade gestorben. Es sieht so aus, als ob die ›wundervollen Liebesnächte‹ in den Leichenhallen von Paris und Umgebung stattfanden.«



Das wurde ja immer besser.
 Trotzdem musste es überprüft werden. Sie sprachen über eine Stripperin, die sich in gerichtsmedizinische Institute und Kühlräume schlich und nach Liebhabern suchte. Schwere Kost. Corso fiel ein, dass sie in ihrer Jugend einmal wegen Friedhofsschändung verhaftet worden war. Ein Warm-up?



»Ähnlichkeiten bei den Todesursachen?«



»Keine. Wir haben einen Schlaganfall, eine Krebserkrankung, eine Kopfverletzung nach einem Motorradunfall. Ich habe ein bisschen herumtelefoniert. Dabei stellte sich heraus, dass Hélène vor allem junge Männer liebte, denn keiner von ihnen war über dreißig, und alle relativ gut erhalten, wenn man das so sagen kann.«



Corso fiel auf, dass sich das Wetter geändert hatte. Der Regen und das Grau waren zurückgekehrt. Er zitterte, ohne zu wissen, ob das Gefühl angenehm oder düster war. In weniger als zwei Stunden hatte sich der Sommer zurückgezogen wie das Meer von einer Sandbank.



»Mach da weiter«, ordnete er an, obwohl er nicht davon überzeugt war, dass dieses seltsame Verhalten etwas mit dem Mörder zu tun hatte.



Er legte auf und holte sich einen Kaffee. In den Korridoren war es ein wenig betriebsamer. Während er die braune Flüssigkeit in den Becher laufen sah, fragte er sich, ob er vielleicht
 
dabei war, vorzeitig zu altern. Eine schlaflose Nacht, und schon klappte er auf seinem Schreibtisch zusammen.



Auf dem Weg zurück ins Büro traf er Barbie mit Listen in der Hand. Immer ein gutes Zeichen …



»Hast du etwas?«



Sie schwenkte ihr Bündel.



»Ich habe ihre Kontoauszüge.«



Das Barbie-Wunder geschah also auch sonntags.



»Was die Ausgaben angeht«, fuhr sie fort, »so sagen die eigentlich nicht viel aus. Allerdings ist mir ein Detail aufgefallen: Sie hob jeden Donnerstag oder fast jeden Donnerstag zwischen 16:50 und 16:55 Uhr fünfzig Euro in bar am selben Geldautomaten ab.«



»In ihrem Viertel?«



»Nein, an der Bastille. Beim Crédit Lyonnais am Anfang des Boulevard Richard-Lenoir, Ecke Rue Amelot.«



»Ein Date mit einem Drogendealer?«



»Das habe ich zuerst auch gedacht, aber kein Mensch kauft seine Drogen zu festen Zeiten. Ich tendiere eher zu einem Seelenklempner.«



Das war auch Corsos Idee, aber er wollte nicht wie ein Neurotiker wirken, der diese Art kleiner Schinderei gut kannte. Bargeld abheben, ehe man sich in der Praxis eines Psychoanalytikers auskotzen ging.



»Hast du im Viertel recherchiert?«



»Es gibt eine Praxis in der Rue Amelot 2. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass es die ist, die Hélène Desmora besucht hat.«



Es war ziemlich unwahrscheinlich, die Ärztin an einem Sonntag in ihrem Büro anzutreffen, aber Corso ahnte, dass Barbie weiter geforscht hatte.



»Ich habe ihre Privatadresse«, bestätigte sie. »Ein Glückstreffer. Die Frau heißt Ianja Rajaonarimanana, sie hat madegassische
 
Wurzeln. Logisch, dass davon nicht viele im Telefonbuch stehen.«



»Wo wohnt sie?«



Barbie reichte ihm einen Post-it.



»In der Rue Mercoeur 11-13-15 im 11. Arrondissement. Die verläuft im rechten Winkel zur …«



»Ich kenne die Ecke. Weißt du noch mehr über die Frau?«



»
Nada.
 Nicht mal ein Strafzettel. Ihr Name steht allerdings auf der Liste der Gutachter beim Landgericht Créteil.«



Immer mit der Ruhe.
 Die Psychiaterin würde wissen, wen sie anrufen musste, um ihn aus ihrer Wohnung zu werfen.



»Ich fahre hin.«



»Ich komme mit.«



»Nein. Mach hier weiter.«



»Womit denn?«



»Such nach den Kinderheimen, in denen die beiden Opfer gelebt haben. Finde heraus, ob sie noch Kontakt mit anderen Kindern aus der Jugendfürsorge haben. Informier dich auch über das Le Squonk und die Vergangenheit des Gebäudes.«



»Warte.«



Sie lief in ihr Büro und kam wenige Sekunden später zurück wie eine winzige Maus. Corso nutzte die Gelegenheit, um seine Jacke zu holen.



»Bitte schön. Zum Aufwärmen, bevor du zu dieser Seelenklempnerin gehst.«



Es war die Niederschrift des Verhörs von Hélène Desmora am 21. Juni 2004 nach ihrer Verhaftung auf einem Friedhof in einem Vorort von Lyon. Alles halb so wild: Mit siebzehn Jahren hatte sie versucht, das Grab eines jungen Mannes zu entsiegeln, der am Tag zuvor bestattet worden war. Dabei war sie von einem Friedhofswärter überrascht worden. Ende des Dramas. Weil sie minderjährig war, hatte es keine ernsthaften Folgen. Corso blätterte durch die Seiten, auf der Suche nach Komplizen,
 
vielleicht, warum nicht, sogar Sophie Sereys. Doch er fand nichts.



»Hast du mit Ludo gesprochen?«, erkundigte er sich.



»Nein.«



»Mach das, das dürfte Licht auf diese erste Verhaftung werfen.«



Er lächelte sie an.



»Ich kümmere mich um die Psychiaterin und treffe euch anschließend hier.«
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E
r gelangte zu einer Handvoll massiver, roter Backsteingebäude mit weißen Balkonen, wie sie an den Boulevards rings um Paris zu finden sind. Kleine, komplett im Ofen gebrannte Siedlungen, in denen man zusammenlebte, passend zu den Vorkriegsträumen von kollektivem Leben und strenger Hygiene. Luft, fließendes Wasser und Gärten aus Zement.


Corso brauchte eine Weile, um das richtige Gebäude und den Code zu finden und an der richtigen Tür zu läuten. Ianja Rajaonarimanana war klein. Zigarrenfarbige Haut. Auf dem Kopf ein Schopf zerzauster Haare. Auf der Nase eine große Brille mit dunklen Gläsern. Der Mund mit den kaum vorhandenen Lippen erinnerte mehr an einen Schnitt oberhalb des Kinns. Nicht gerade eine Schönheit.



»Wie sind Sie reingekommen?«, fragte sie stirnrunzelnd ohne Einleitung und bleckte die Zähne wie ein kleines Nagetier.



Corso zückte seinen Dienstausweis und stellte sich vor. Die Psychiaterin zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung und trat beiseite, um ihn hereinzulassen. Er folgte ihr durch einen schmalen Gang, dessen Wände mit Plakaten und Slogans aus dem Mai 1968 tapeziert waren, darunter eine Flasche mit blauer Tinte und der Aufschrift »PRESSE«, daneben die Warnung »NICHT SCHLUCKEN«. Außerdem die Silhouette eines Bereitschaftspolizisten hinter seinem Schild mit der Aufschrift »UNTER DEM PFLASTER LIEGT DER STRAND!« sowie hastig gemalte Buchstaben, die verkündeten: »NEHMEN WIR UNSERE SEHNSÜCHTE ALS REALITÄT«.



»Sie scheinen einen ausgesprochen jugendlichen Geist zu haben«, kommentierte Corso

.



»1968 war ich noch gar nicht geboren«, antwortete sie über die Schulter hinweg.



»Warum dann die Poster?«



»Es ist so etwas wie Archäologie. Die bewegenden Hieroglyphen einer vergangenen Zeit.«



Sie erreichten ein kleines Wohnzimmer. In den höchstens zwanzig Quadratmetern standen ein Sofa und Sessel, die wie mit Teppich bezogen aussahen. Hier war an allem gespart worden, an Raum, Deckenhöhe und Qualität der Materialien.



In einer Ecke entdeckte er zwei abgenutzte Koffer und eine Segeltuchtasche, die an das Marschgepäck eines illegalen Migranten erinnerten.



»In gewisser Weise habe ich auf Sie gewartet«, sagte sie und baute sich in der Mitte des Zimmers auf.



Mit dem Kopf wies er auf die Koffer.



»Dabei sieht es eher aus, als wollten Sie davonlaufen.«



»Ich fahre in Urlaub. Irgendwie normal an einem 3. Juli, oder?«



»Um diese Uhrzeit?«



»Ich fahre über Nacht.«



»Wo geht es hin?«



»In die Drôme. Wollen Sie die Adresse?«



Corso lächelte. Dieses Geplänkel würde sie nicht weiterbringen.



»Ich bin gekommen, um Ihnen einige Fragen zu Hélène Desmora zu stellen«, sagte er und setzte sich auf das Sofa. »Sie haben wahrscheinlich Zeitung gelesen.«



Die Psychiaterin ließ sich auf einem der Stühle auf der anderen Seite des Couchtisches nieder und griff nach einer Zigarette. Eine Camel. Bewegt erinnerte sich Corso an die hellbraunen und goldenen Päckchen von früher.



»Befürchten Sie nicht, dass ich mich auf die ärztliche Schweigepflicht berufe?

«



»Ich hoffe, Sie sind schlauer. Die Entscheidung zwischen der Erinnerung an eine tote junge Frau und Sachverhalten, die es uns ermöglichen könnten, einen lebendigen Mörder zu identifizieren, sollte nicht schwerfallen. Ganz abgesehen davon, dass ich Ihnen, wenn Sie dieses Spielchen spielen, verbieten werde, Paris zu verlassen, bevor die Genehmigung der Ärztekammer vorliegt. Dann können Sie Ihren Urlaub vorerst vergessen.«



Sie gebot ihm mit einer Geste Einhalt.



»Schon gut, ich ergebe mich. Aber zunächst einmal will ich wissen, wie Sie mich gefunden haben. Hélène hat mich immer bar bezahlt, und ich habe nie ein Rezept unterschrieben.«



Corso erklärte ihr, wie Barbie darauf gekommen war. Die Psychiaterin machte es sich in ihrem Sessel bequem und zog verträumt an ihrer Zigarette. Offenbar hatte sich die Polizei seit der Blütezeit der Proteste ein Gehirn zugelegt.



»Wie lange kannten Sie Hélène?«, begann er.



»Seit sechs Jahren. Zunächst kam sie zweimal in der Woche, ab 2014 nur noch einmal.«



»Analyse oder Psychotherapie?«



»Analyse.«



»Warum hat sie Sie aufgesucht?«



»Sagen Sie mir lieber, wonach Sie suchen.«



»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Hélène Desmora nekrophil war.«



Ianja starrte ihn durch ihre dunklen Brillengläser an und zeigte dann wieder die Zähne.



»Das ist richtig. Sie hatte Sex mit Leichen. Ich habe immer versucht, Hélène zu helfen, aber ich habe sie nie für krank gehalten. Wenn es um Lust geht, gibt es keine Normen, und vor allem das Wort ›Perversion‹ hat keinen Inhalt mehr, seit die verdummende Moral an Boden verloren hat.«



»Und der Respekt vor den Toten?«



Ianja zuckte die Schultern. Sie nuckelte immer noch an
 
ihrer Camel und schien in Rauch und nostalgischen Gefühlen für eine Zeit zu baden, in der man noch bei geschlossenem Fenster rauchen und selbst entscheiden durfte, ob man schön langsam sterben wollte.



»Sie liebte sie, umhegte sie, streichelte sie … Ist das wirklich Schändung?«



»Auf jeden Fall hat sie sie nicht nach ihrer Meinung gefragt.«



Wieder ein Achselzucken. Ianja schlug sich offensichtlich auf die Seite der Lebenden. Corso ging nicht weiter darauf ein. Wenn das Lutschen eines toten Mannes oder der Versuch, sich von einem passiven Schwanz penetrieren zu lassen für die Madegassin weder eine Perversion noch eine Vergewaltigung darstellte, fehlten ihm die Argumente. Im Übrigen ging es nicht darum. Hélène hatte sich für immer ihren Liebhabern im Jenseits angeschlossen.



»Erzählen Sie mir, wie es dazu kam«, fuhr er fort.



»Es begann 1999. Damals war sie zwölf Jahre alt. Ein junger Zögling ihres Kinderheims litt an Herzinsuffizienz. Er starb ganz plötzlich, und seine Leiche blieb eine Nacht lang im Heim. Hélène ging auf die Krankenstation und kuschelte sich an ihn. Wichtig war ihr die Unversehrtheit der Leiche. Damit sie ihr Verlangen befriedigen konnte, musste ihr Liebhaber … intakt aussehen.«



»Wie erklären Sie diese Anziehungskraft?«



»Ich glaube nicht, dass es einen Auslöser dafür gab. Sie fand Männer, lebende Männer, immer schon abstoßend. Für Hélène waren sie gleichbedeutend mit Gleichgültigkeit oder Feindseligkeit.«



»Wurde sie als Kind missbraucht?«



Ianja zündete sich eine weitere Zigarette an. Corso war versucht, es ihr nachzutun, doch er wollte es sich keinesfalls zu gemütlich machen. Er musste konzentriert bleiben, sogar
 
angespannt, denn nur so konnte er spüren, was sich hinter den gesprochenen Worten verbarg.



»Nicht dass ich wüsste«, antwortete sie mit einer kleinen Grimasse. »Es ist anzunehmen, dass das Verlassenwerden durch ihre Eltern zu diesem Misstrauen beigetragen hat. Wem kann man noch trauen, wenn man von den eigenen Eltern verraten wird?«



Gemäß dieser Erklärung hätte Corso mit allen Leichen schlafen müssen, die ihm im Lauf seiner Karriere begegnet waren. Schließlich zündete er sich doch noch eine Marlboro an.



»Hélènes morbides Begehren basierte nicht nur auf sexuellem Verlangen. Sie hat jeden einzelnen der Toten, denen sie sich näherte, wirklich geliebt. Es ist ihr in der Tat in jedem Fall gelungen, den Namen, das Alter und solche Dinge herauszufinden. Die Todesursache hingegen kümmerte sie nicht.«



Corso erinnerte sich an die Ergüsse im Tagebuch, an die albern-romantischen Erinnerungen einer Vergewaltigerin von Leichen.



»Hat sie sich die jungen Männer lebendig vorgestellt?«



»Auf gar keinen Fall. Für sie waren Leichen die einzig möglichen Liebhaber. Körper, auf die sie ihre Wünsche, ihre Fantasievorstellungen und ihre Erwartungen projiziert hat. Sie hatte Angst vor Männern, die handeln und reagieren konnten. Was sie liebte, war die männliche Skulptur, kalt und bewegungslos.«



All das brachte Corso nicht viel weiter. Er änderte die Richtung.



»Hat sie mit Ihnen über Sophie Sereys gesprochen?«



»Natürlich. Ihre beste Freundin. Eigentlich die einzige.«



»Beide haben diese Freundschaft geheim gehalten. Wissen Sie, warum?«



»Als sie nach Paris gingen, beschlossen sie, ihre Verbundenheit nicht zu verraten. Damit wollten sie sich schützen und stärker sein.

«



Nächste Wende.



»Wir nehmen an, dass Hélène sich prostituierte. Was denken Sie?«



»Das ist richtig.«



»Und es machte ihr nichts aus, dass diese Männer lebendig waren?«



»Sie übte diese Tätigkeit mit einer gewissen Distanz aus. Im Lauf der Zeit verwandelte sich ihre Angst vor Männern in Gleichgültigkeit.«



»Wusste Sophie von ihren … Neigungen?«



»Ich denke schon, ja. Die beiden hatten keine Geheimnisse voreinander.«



»Würden Sie sagen, dass Hélène … glücklich war?«



»Auf ihre Art schon.«



Zum Abschluss eine kleine Provokation.



»Wenn aber in der besten aller Welten alles so gut lief, wozu waren Sie dann da?«



Ihr Nagetiergesicht verzog sich zu einer Art wildes Grinsen.



»Ich habe ihr nur geholfen, in Frieden mit ihren … Eigenheiten zu leben.«



Der Psychiaterin schien nicht klar zu sein, dass sie eine Art Kriminelle gedeckt und sie in ihrem Laster bestärkt hatte. Aber er war, wie gesagt, nicht hier, um zu urteilen.



»Haben Sie in letzter Zeit eine Veränderung in Hélènes Gemütsverfassung bemerkt?«



»Ja.«



»Inwiefern?«



»Sie hatte jemanden kennengelernt.«



Corso schauderte.



»Sie meinen … einen Partner, der weder tot noch ein Freier war?«



Ianja Rajaonarimananas Lächeln wurde aggressiv. Sie waren dabei, die ewige Opposition zwischen dem Polizisten und
 
der Demonstrantin, zwischen Ordnung und Revolte, zwischen Bourgeois und Liberaler aufleben zu lassen.



»Ein Freund, ja. Und sehr lebendig.«



Corso fühlte, wie ein Schauder über seine Haut lief, eine Art listige Schlange, die unter seine Kleidung geschlüpft war.



»Was hat sie über ihn erzählt?«



»Nicht viel. Der Mann hatte sie um Diskretion gebeten.«



Corso wollte zunächst die klassischen Beweggründe ausschließen.



»War er verheiratet? Vielleicht berühmt?«



»Nicht verheiratet, das ist sicher. Berühmt, ja, mehr oder weniger.«



»In welchem Bereich?«



»Er war Maler.«



Corso spürte ein Kribbeln in seinem Trommelfell wie bei einem Tauchgang im Meer. Das Geräusch der fieberhaften Anstrengung seines Gehirns war hörbar. Mit einem sanften Klicken vervollständigte sich das Bild: Sophie und Hélène teilten sich denselben Liebhaber, den Mann mit Hut, den Maler aus dem Le Squonk, den Flüchtigen von Madrid.



»Hat sie ihn beschrieben?«



Sie drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus, der wie ein Schlagring aus dickem Glas aussah.



»Ein nicht mehr ganz junger Mann. Exzentriker. Er trägt gern weiße Anzüge und Borsalinos.«



»Hat sie Ihnen sonst noch etwas anvertraut? Das ist sehr wichtig.«



Ianja starrte ihn hinter ihrer großen Brillenfassung an.



»Könnte er der Mörder sein?«



Es gab keinen Grund, etwas zu verheimlichen.



»Sophie hatte eine Beziehung zu demselben Mann, wussten Sie das?«



»Nein.

«



»Heißt das, dass Hélène es selbst nicht wusste?«



»Nicht unbedingt. Sie hat mir nicht alles erzählt, deshalb kamen wir auch nicht weiter.«



»Denken Sie genau nach. Erinnern Sie sich an noch etwas? Ein Detail, das mir weiterhelfen könnte?«



Ianja nahm die nächste Zigarette. Sie rauchte sogar wie in den siebziger Jahren.



»Er war mal im Gefängnis.«



Volltreffer.



»Wegen welches Verbrechens?«



»Das weiß ich nicht. Hélène weigerte sich, darüber zu sprechen, aber soweit ich weiß, hat er ziemlich lange gesessen. Seine Künstlerkarriere ist sein zweites Leben. Eine spektakuläre Rehabilitation.«



Corso hatte seinen Sonntag wirklich gut genutzt. Er hatte einen gemeinsamen Liebhaber der beiden Opfer gefunden, ein Phantom, das er, vielleicht, ganz nah bei den Goya-Bildern getroffen hatte, einen Maler, der sich in der Nähe des Le Squonk herumtrieb und der im Gefängnis gewesen war, vermutlich wegen eines Gewaltverbrechens. Der Mann war kein Verdächtiger mehr, er war ein verfluchter Schuldiger, der ihm auf dem Tablett serviert wurde.



»Hatte Hélène Angst vor ihm?«



»Absolut nicht.«



»Welcher Art war ihre Beziehung?«



»Ich sagte Ihnen doch, sie hat nicht darüber gesprochen. Der Sex scheint wirklich heiß gewesen zu sein. So gesehen hatte sie wieder Kontakt zu den Lebenden gefunden. Dieser Mann wusste, wie sie zu zähmen war.«



»Sie sagten, er sei um einiges älter gewesen als sie?«



»Mindestens doppelt so alt. Es war zweifellos seine Erfahrung in allen Bereichen, die es ihr angetan hatte.«



Corso fiel die Seite des Skizzenblocks ein, auf der Miss
 
Velvet dargestellt war, der sanfte Blick und ihr leicht verunsichertes Lächeln. Dem Künstler war es gelungen, die Zerbrechlichkeit dieser tätowierten Grufti-Braut einzufangen.



»Was hat sie für ihn empfunden?«, hakte Corso nach. »Körperliche Anziehung? Liebe? Bewunderung für seine Werke?«



Ianja schaute auf ihre Uhr und lächelte breit.



»Schade, dass ich Ihnen zum Schluss nur ein Psychiater-Klischee anbieten kann, aber ich glaube, dieser Typ spielte für sie die Rolle eines Ersatzvaters.«



Corso erhob sich. Sollte das wirklich der Fall sein, dachte er, dann mussten sie sich ab sofort auf Kindstötung konzentrieren. Kein Problem, damit kannte er sich aus.
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Z
urück im Büro trommelte Corso sein Team zusammen. Sie mussten diesen Maler so schnell wie möglich finden, der offenkundig der Liebhaber beider Opfer gewesen war. Ein Typ, der im Gefängnis gesessen hatte!


Entgegen seiner Erwartungen wurde seine Neuigkeit mit gemischten Gefühlen aufgenommen. In Wahrheit waren seine Leute todmüde und zutiefst erschöpft nach einem Tag voll hektischer Recherchen, die nur wenige Ergebnisse gebracht hatten.



Stock hatte die Frauen aus dem Skizzenbuch identifiziert, lokalisiert und ihren Schutz organisiert, wobei die jungen Schutzleute eher symbolischen Wert hatten. Ludo hatte weiter nach Hélène Desmoras toten Liebhabern geforscht und die Familien der Toten unter die Lupe genommen, um sicherzugehen, dass unter ihnen kein rachsüchtiger Verwandter war, der Hélène, der Nekrophilen, und ihrer Herzensschwester Sophie etwas hätte antun wollen, aber in dieser Richtung fand sich nichts. Barbie hatte keine Zeit gehabt, Informationen über eventuelle Freunde der Opfer aus ihrer Kindheit herauszufinden, geschweige denn die Geschichte des Le-Squonk-Gebäudes oder seiner Bewohner zurückzuverfolgen. Was das weitere Umfeld der Ermittlungen betraf, so waren die Praktikanten angekommen und sofort in zwei Teams eingeteilt worden. Ein Teil von ihnen wurde in der Nachbarschaft der Mordopfer von Tür zu Tür geschickt, ein anderer erhielt den Auftrag, die spontanen und manchmal ziemlich abgedrehten Zeugenaussagen zu sammeln, die nach der Nachricht vom Mord an Miss Velvet schon bald eintrudelten.



Corsos Leute waren viel zu müde, als dass eine Neuigkeit sie hätte begeistern können. Corso entschied, dass er die Fahndung nach dem Borsalino-Maler auch gut selbst übernehmen
 
konnte, seit Madrid empfand er das ohnehin als persönliche Angelegenheit. Gleichzeitig durfte er nicht vergessen, dass Bompart für ihre Pressekonferenz am nächsten Tag auf seinen Bericht wartete. Die Arbeit würde ihm in dieser Nacht also nicht ausgehen.



»Gut, Leute«, schloss er, »geht nach Hause und ruht euch aus. Wir machen uns morgen um neun Uhr wieder an die Arbeit.«



Die Kriminalbeamten blickten sich an und standen ohne ein weiteres Wort auf.



Corso schloss sich in seinem Büro ein und setzte sich mit seinem Computer auf dem Schoß auf das kleine Sofa, das zur Sitzecke des winzigen Raumes gehörte.



Ehe er mit seiner Internet-Suche begann, nahm er sich einige Sekunden Zeit und dachte über das sich abzeichnende Profil nach. Ein ehemaliger Sträfling. Ein Maler. Ein älterer lasterhafter Mann, der gerne versteckt in einem Keller Stripperinnen zeichnete und auf zwei der Mädchen ein Auge geworfen hatte.



Was hatte ihn dazu bewogen, sie zu töten? Die Idee der Bestrafung fiel ihm wieder ein. Sophie und Hélène waren zwar Stripperinnen gewesen, aber ihre Darbietungen, ihre weiße Haut und auch ihre Naivität zeugten für eine Form von Unschuld – und genau das gefiel dem Maler, dem es gelungen war, in den Provokationen der Tänzerinnen und ihrer Art, sich in einem unvollkommenen Szenario auszuziehen, eine kindliche Anmut einzufangen.



Andererseits bargen diese Varieté-Künstlerinnen auch Laster: Sophie litt zum Vergnügen die schlimmsten Qualen, Hélène suchte Liebe und Lust bei Toten. Vielleicht war ihr Mentor von ihnen enttäuscht? Vielleicht hatte er beschlossen, sie zu bestrafen? Corso hatte die Quelle der Inspiration des Mörders nicht vergessen: Goyas Gemälde, die einen Galeerensträfling, eine Hexe, einen von Krankheit gequälten Sterbenden darstellten

.



Sein Festnetztelefon klingelte. Für einen kurzen Moment fühlte er sich versucht, nicht ranzugehen. Dann aber stand er widerwillig von der Couch auf und nahm das Gespräch an.



»Kommandant?« Die Stimme der Ordonnanz zwischen Respekt und Unentschlossenheit. »Hier unten steht jemand, der Sie treffen möchte. Soll ich ihn hochschicken?«



Ein Blick auf die Uhr verriet Corso, dass es schon nach neun war.



»Wie heißt er?«



Die Antwort ließ auf sich warten. Wahrscheinlich überprüfte der Wachmann den Ausweis des Besuchers.



»Lionel Jacquemart.«



»Kenne ich nicht. Sag ihm, er soll sich verpissen. Ich meine«, verbesserte er sich, »schicken Sie ihn zu den Leuten, die die Aussagen aufnehmen. Falls sie schon weg sind, soll er morgen zu einer vernünftigen Zeit wiederkommen.«



»Er sagt, er ist ein Kollege«, beharrte der Wachmann mit leiser Stimme.



»Hast du seinen Dienstausweis gesehen?«



»Er ist im Ruhestand.«



Corso seufzte.



»Dann schick ihn rauf.«



»Da gibt es ein Problem … Er ist behindert.«



»Inwiefern?«



»Er humpelt. Er geht am Stock.«



Neuerlicher Seufzer.



»Sag ihm, er soll den Aufzug im Treppenhaus E nehmen. Ich warte im dritten Stock auf ihn.«



Corso musste durch mehrere Flure gehen, um zum Aufzug zu gelangen, der hauptsächlich als Lastenaufzug diente und nur von Behinderten oder widerspenstigen Verdächtigen benutzt wurde, die sich weigerten, die Treppe hinaufzusteigen.



Als die Türen sich öffneten, stand er einem etwa
 
sechzigjährigen Mann gegenüber, der seltsamerweise eine Weste im Reporter-Stil mit vielen Taschen trug. Graue Mähne, farblich passende Augen, die eher an Stacheldraht als an schwarze Perlen erinnerten, zotteliger Bart. Ein wahrer Hanswurst.



Corso fühlte sich versucht, den Knopf für das Erdgeschoss zu drücken, ohne ihm Zeit zu geben, die Schwelle der Kabine zu überschreiten, aber er mühte sich um Nachsicht, stellte sich vor und gewährte seinem Besucher Zugang zur Etage der Kriminalpolizei.



»Lionel Jacquemart«, präsentierte sich sein Gegenüber mit dem Akzent aus der Gegend von Comté. »Ich war in den Neunzigerjahren bei der Kripo in Besançon.« Er lachte. »Ein waschechter Bewohner des Jura!«



Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock, als wolle er ihn in den Boden rammen. Ein gewundenes, lackiertes Stück Holz, das in einen Roman von Giono gepasst hätte.



»Ich muss mich für die späte Uhrzeit entschuldigen. Mein Zug hatte technische Probleme. Ich komme geradewegs aus Besançon! Ich dachte, ich versuche mein Glück im Polizeipräsidium, ehe ich ins Hotel fahre.«



Zehn Minuten
, dachte Corso.
 Keine Sekunde länger.



»Folgen Sie mir bitte. Wir gehen in mein Büro.«



Wieder ging er die Gänge entlang. Er hörte, wie der andere hinter ihm her humpelte. Schließlich ließ er das Bäuerlein eintreten. Ehe er ihm auch nur anbot, sich hinzusetzen, fragte er ihn sehr direkt nach dem Grund für seinen Besuch.



Jacquemart lächelte verschmitzt und keineswegs beunruhigt. Er hob seinen Stock, als wolle er etwas ankündigen.



»Eigentlich ganz einfach: Ich kenne Ihren Mörder.«



Zweiter Teil
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C
orso ließ den lahmenden Werwolf aus reiner Polizistensolidarität Platz nehmen und ihn seine Geschichte erzählen. Die handelte von einem misslungenen Einbruch in die Wohnung eines Juweliers im Jahre 1987 in einem Vorort von Besançon, bei dem die Tochter des Besitzers ermordet und der Täter einige Monate später verhaftet worden war. Der Pariser Kommissar hörte geduldig zu und wiederholte im Stillen seinen persönlichen Sinnspruch: Es gibt keine guten Sonntagabende, es gibt nur noch schlimmere …


Seine Aufmerksamkeit war jedoch geweckt, als Jacquemart ihm offenbarte, dass Philippe Sobieski siebzehn Jahre im Gefängnis gesessen hatte, zwölf davon in Fleury-Mérogis, und 2005 freigelassen worden war. Und er sprang geradezu von seinem Stuhl, als der Mann aus dem Jura hinzufügte, dass Sobieski eine tadellose Rehabilitation gelungen war, indem er Maler wurde. Nachdem er während des Vollzugs mit der Malerei begonnen hatte, war es ihm in den letzten Jahren sogar gelungen, seine Werke außerhalb des Gefängnisses auszustellen. Nach seiner Entlassung hatte er sich schnell als Künstler etabliert, dessen Name in der Pariser Kunstwelt durchaus Gewicht hatte.



»Haben Sie Fotos von ihm?«, fragte Corso plötzlich.



»Ich habe Ihnen die ganze Akte mitgebracht«, antwortete Jacquemart, offenbar ohne die Änderung im Tonfall seines Gesprächspartners zu bemerken.



Er zog einen Ordner aus der Tasche, aus dessen Innerem er eine Klarsichthülle mit aus Zeitschriften ausgeschnittenen Porträtfotos zog. Corso erkannte auf den ersten Blick, dass er seinen Klienten gefunden hatte.



Ein Mann in den sechzigern, spindeldürr, mit ausgemergeltem
 
Gesicht und provozierendem Blick, posierte in einem engen, weißen Zuhälteranzug und einem Vikunja-Mantel über den Schultern. Ein ebenfalls weißer Borsalino hing ihm schräg in der Stirn, als wolle er, falls man sie noch nicht bemerkt hatte, die schurkische Seite seiner Persönlichkeit betonen.



Corso starrte wie versteinert und mit wild pochendem Herzen auf die Bilder. Hätte er ein Phantombild des Mannes in Madrid anfertigen müssen, wäre dies genau die Figur, die er gezeichnet hätte.



Die Bilder gehörten zu einer Serie, die 2011 von einem Modemagazin produziert worden waren. Trotz des völlig verlebten Aussehens des Ex-Häftlings verstand Corso, dass es sich hierbei um äußerst trendige Aufnahmen handelte, denn der Anzug des Luden trug den Namen eines berühmten italienischen Designers.



Insbesondere die Bildunterschriften verdeutlichten ihm, mit wem er es zu tun hatte. Es war ein Fall wie aus dem Lehrbuch, wie ihn die Medien und Intellektuellen liebten: Es ging um einen Mörder, der seine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglichen hatte und dessen unerwartetes Talent im Angesicht der Welt explodiert war. Trotzdem hatte der Künstler sich die Manieren des bösen Buben bewahrt. Urtümlich, vulgär und provokant war Seine Majestät Sobieski all das eigen, was die Bourgeoisie erzittern ließ.
 Welch ein Glück.



»Haben Sie auch Bilder von seinen Arbeiten?«



Jacquemart reichte ihm eine weitere Kladde. Nackte, muskulöse Gestalten in bläulichen oder erdigen Farben. Gequälte und zugleich phlegmatische Gesichter, gemalt mit fast wütenden Pinselstrichen in einander überlagernden Farbschichten.



Man musste kein Polizist sein, um herauszufinden, dass es sich um Junkies, Huren und Sträflinge handelte, ein Völkchen aus der gleichen Gosse wie der, aus der Sobieski sich emporgearbeitet hatte, und deren Reinheit und Unschuld der Künstler genau wie im Skizzenbuch kunstvoll enthüllt hatte

.



Corso gefiel dieses gewalttätige, dichte und ausdrucksstarke Werk sofort. Es war, als hätte der Künstler das Rückgrat der Malerei gebeugt, um sie in die Abgründe der Realität zu stürzen. Dank eines tiefen Einfühlungsvermögens hatte der Künstler die Tragödie dieser Männer und Frauen so weit sublimiert, dass sie zu ätherischen Wesen, fast zu Engeln wurden. Das Armenhaus hatte seinen offiziellen Porträtisten gefunden.



Der ultimative Schock erwartete ihn auf den letzten Seiten.



Eines der Bilder stellte Hélène Desmora dar. Es war ein großes Porträt von ca. 120 × 160 Zentimetern aus dem Jahr 2015, in dem die Stripperin in Dreiviertel-Ansicht posierte, den linken Arm im Vordergrund aufgestützt, den Kopf leicht geneigt, Blick von unten, mit diesem schwarzen Bubikopfschnitt, der auf der Leinwand fast wie ein Helm wirkte. Miss Velvet trug ihre Arbeitskleidung: violette Boa, schwarzer String. Aber der Geist des Bildes war nicht der des New Burlesque. Die junge Frau war aschfahl und wirkte ernst und geplagt. Ihre Haut war in gleichmäßigen Tönungen von weiß, beige und braun gezeichnet. Die einzigen leuchtenden Farben, abgesehen von der Federboa, entstammten den Tattoos, die der Maler betont hatte, indem er sie auf der Schulter und dem Arm im Vordergrund lebendig wirken ließ wie Lianen, die an dem blassen Fleisch der Stripperin saugten. Die Logik des Regenwaldes: Leben, das sich vom Tod ernährt … Oberhalb dieses grausamen Kampfes zeigte sich das Gesicht in herzzerreißender Schönheit und Unschuld.



Corso bemerkte, dass er zitterte. Er legte die Fotos beiseite und verbarg seine Hände unter der Schreibtischplatte.
 Fassen wir zusammen.
 Das Skizzenbuch aus dem Le Squonk stammte von Sobieski, daran bestand kein Zweifel. Er war zudem der Liebhaber – der »Ersatzvater« – von Hélène Desmora, auch daran bestand kein Zweifel. Vermutlich war er auch der Freund von Sophie Sereys. Und was den Hutmann aus dem Madrider
 
Museum betraf, so hatte er im Casting auch in diesem Bereich ausgezeichnete Chancen.



»Gut«, erklärte Corso energisch, »lassen Sie uns die Hauptpunkte durchgehen, in Ordnung?«



»Ich habe Ihnen doch gerade die ganze Geschichte erzählt.«



»Mag sein. Aber wie kommen Sie darauf, dass Sobieski unser Mann sein könnte?«



»Na ja … die Vorgehensweise!«



»Aber es gibt eine Menge Unterschiede, richtig?«



»Also, ich würde eher von Ähnlichkeiten sprechen.«



»Sie hatten einen Einbruch erwähnt …«



»Haben Sie nicht zugehört oder was?« Jacquemart reagierte beleidigt. »Sobieski war gerade in das Haus eingebrochen, als Christine Woog ihn erwischte.«



»War die Frau Chinesin?«



Der Bulle aus dem Jura blickte Corso bestürzt an, vermutlich hatte er auch das bereits erklärt. Er hielt die Hände gekreuzt auf seinem Stock, der kerzengerade zwischen seinen gespreizten Beinen stand. Er trug mehrere Ringe, von denen einer einen Totenkopf darstellte.



»Woog ist Elsässisch. Es bedeutet so viel wie ›Waage‹.«



»Reden Sie weiter.«



»Sobieski packte sie und fesselte sie mit ihrer Unterwäsche. Danach erwürgte er sie und zertrümmerte ihr das Gesicht. Genau wie bei Ihren beiden Morden.«



Jacquemart kannte die Einzelheiten der Vorgehensweise des Mörders nicht. Die Presse hatte lediglich über die Verschnürung mit der Unterwäsche und die Gesichtsverletzungen berichtet. Christine Woogs Blessuren ähnelten vermutlich nicht denen der Stripperinnen, sondern verrieten die Gewalt und Unerbittlichkeit eines durchgedrehten Einbrechers. Allerdings war Sobieski damals noch kein Maler gewesen …



»Warum haben Sie so lange damit gewartet, uns zu helfen?

«



Jacquemart rammte seinen Stock auf den Boden.



»Sie sind vielleicht ein Scherzkeks! Ich bin seit zehn Jahren im Ruhestand. Ich lebe wie ein Einsiedler in der Nähe des Waldes von Chailluz. All die Geschichten von Verbrechen und Mistkerlen liegen längst hinter mir. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung vom ersten Mord. Heute Morgen hörte ich dann zufällig im Radio von dem zweiten und habe mir sofort das
 Journal du Dimanche
 gekauft. Scheiße, dachte ich, Sobieski hat es wieder getan! Ich bin sofort in den nächsten Zug gestiegen und hergekommen!«



Corso schaute auf seine Uhr. Es war 22:30 Uhr, also blieb genügend Zeit, den Film noch einmal zurückzuspulen. Die Fotos dieses Wichts bezeugten, dass Jacquemart Sobieski trotz seines einsamen Lebens offenbar immer im Auge behalten hatte, denn er war der Fall seines Lebens gewesen.



»Haben Sie ihn damals verhaftet?«



Jacquemart nickte eifrig.



»Sechs Monate Ermittlungen, Hunderte von Verhörprotokollen … Der Typ war schwer zu fassen. Keine Zeugen, keine Fingerabdrücke, keine Indizien.«



»Wie haben Sie ihn erwischt?«



»Durch Zufall, wie so oft. Dieser Idiot wollte 1988 eine Serie von Radierungen an einen Antiquitätenhändler in Annemasse weiterverkaufen. Es kam zum Streit, und Sobieski hat ihn windelweich geprügelt. Der Antiquitätenhändler erstattete Anzeige, und wir haben den Täter verhaftet. Damals gestand Sobieski natürlich nur den einen Einbruch. Den mit den Radierungen.«



»Wie haben Sie die Verbindung zu dem anderen Fall hergestellt?«



»Durch einen lederbezogenen Knopf, den wir im Haus der Woogs gefunden hatten. Ein Knopf von einem Holzfällerhemd. Bei den Ermittlungen hat er uns nicht weitergebracht, aber als
 
wir den Mann verhafteten, trug dieser Idiot dasselbe Hemd! Er hatte den Knopf nicht ersetzt.«



»Ich bin ein wenig skeptisch.«



»Weil Sie Sobieski nicht kennen. Er ist schlau, aber er glaubt, über dem Gesetz zu stehen. Außerdem hat er etwas von einem Tier an sich. Er hat wirklich Köpfchen, aber gleichzeitig ist er ein brutaler Kerl.«



»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Mord wegen eines Knopfs gestanden hat.«



»Natürlich nicht, aber an der Innenseite seines Hemdes waren immer noch Blutflecken. Blut derselben Gruppe wie die von Christine Woog.«



»Ich bin immer noch nicht überzeugt.«



Jacquemart seufzte. Er hatte vor fast dreißig Jahren nicht triumphiert, um heute diesen widerspenstigen Kerl ertragen zu müssen.



»Sind Sie Bulle oder was? Dieses Holzfällerhemd war das erste Indiz, das andere nach sich zog. Wir haben Sobieski wegen der Schlägerei in den Knast gesteckt und dann seine damalige Freundin, eine Gelegenheitsnutte aus Besançon, noch einmal befragt. Sie bekam kalte Füße und widerrief ihre erste Aussage.«



»War sie schon einmal verhört worden?«



»Sobieski stand auf unserer Liste, als Abschaum, der im Distrikt Battant Huren im Auftrag ihrer Zuhälter in Angst und Schrecken versetzte. Außerdem war er ein Sexualstraftäter, der bereits mehrfach wegen Vergewaltigung und Körperverletzung verhaftet worden war.«



Diese Fakten entsprachen nicht dem Universum von Corsos Mörder, der präzise, organisiert, rachsüchtig und zudem impotent war. Aber auch hier hatte Sobieski viel Zeit gehabt, sich zu entwickeln.



»Kurz und gut, das Mädchen gestand, dass Sobieski gegen
 
drei Uhr blutbefleckt bei ihr zu Hause aufgetaucht war. Sobieski leugnete, aber dann kamen noch weitere Details ans Licht.«



»Welche?«



»Das können Sie der Akte entnehmen.«



Jacquemart war es leid, seine Geschichte zu erzählen. Der gute Mann war eine Mischung aus Begeisterung und schlechter Laune, Eifer und dem Fuß auf der Bremse.



Corso beschloss, ihn zu erlösen.



»Monsieur Jaquemart«, sagte er und legte beide Hände auf die Dokumente, »ich werde mir das hier sehr genau anschauen. Wären Sie bereit, ein oder zwei Tage in Paris zu bleiben?«



Der Rentner rieb sein schlecht rasiertes Kinn mit dem Zeigefinger und erzeugte damit das Geräusch eines Hobels auf Holz.



»Also …«



»Die Kriminalpolizei kommt natürlich für Ihre Übernachtungskosten auf.«



»In diesem Fall …«



»Sollen wir uns um ein Hotel für Sie kümmern?«



Der Mann stützte sich auf sein drittes Bein und stand mühsam auf.



»Ich komme schon klar. Meine Nummer steht in der Akte.«



Corso begleitete ihn zur Tür.



»Es sieht ganz so aus, als hätte Sobieski wieder den richtigen Weg eingeschlagen. Wie kommen Sie darauf, dass er der Mörder in unseren Fällen sein könnte?«



Der Mann aus dem Jura schüttelte den Kopf.



»Diese Bestien ändern sich nie. Man kann mir erzählen, dass er ein großer Maler geworden ist und dass er mit seinen verdammten Bildern ein Vermögen verdient, aber er ist immer noch ein Scheiß-Mörder. Wenn Sie gesehen hätten, was er dem armen Mädchen damals angetan hat … Er hätte für den Rest seines Lebens hinter Gitter gehört. Wilde Tiere sollte man nie freilassen.

«



Corso zog es vor, nicht auf diese Fascho-Argumentation zu reagieren, der er im Grunde teilweise zustimmte. Die Rückfallquote gab der Polizei keinen Anlass zu Optimismus.



Er legte seine Hand auf Jacquemarts Schulter und sagte: »Ich danke Ihnen, dass Sie diese Reise auf sich genommen haben. Ihre Aussage wird zweifellos eine entscheidende Rolle in unseren Ermittlungen spielen.«
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H
inter seinem Äußeren eines Waldmenschen verbarg Jacquemart die Seele eines Biographen. Er hatte eine Akte zusammengestellt, die ohne Weiteres zu einem Buch mit dem Titel »Das geheime Leben des großen Malers« hätte gebunden werden können.


Philippe Sobieski seinerseits war ein Fall wie aus dem Lehrbuch. Ein Prachtexemplar von sozialem und psychologischem Determinismus.



Monique Sobieski, geborene Moll, wird in eine vielköpfige Familie in der Nähe von Montbéliard geboren. Verdacht auf Inzest. Sie verlässt früh die Schule und wird Friseurin. Mit 17 Jahren heiratet sie den Schausteller Jean Sobieski, eine vom Jugendamt betreute Waise, der gewalttätig und alkoholabhängig ist. Die tuberkulöse Frau wird häufig geschlagen, ist Alkoholikerin und hat einen außergewöhnlichen Körperbau: Mit ihren 1,53 Metern Größe sieht sie mit dreißig Jahren aus wie höchstens zwölf.



Die Akte zeigt ein erkennungsdienstliches Foto von ihrer Verhaftung: fehlende Lippen, zu große Augen mit besessenem und eindringlichem Blick, eine Turmfrisur im Stil der Fünfzigerjahre, Richtung Punk. Sie hat die Angewohnheit, ihren Klein-Mädchen-Körper in hautenge Lederkombis und Leoparden-Miniröcke zu zwängen. Ziemlich schaurig.



1960, im Alter von 19 Jahren, bringt sie Philippe zur Welt. Der Vater verschwindet. Von diesem Moment an gibt es nur noch Hass – und Unzucht. Monique schläft mit allem, was sich bewegt, und selbst mit dem, was sich nicht bewegt. Sie ist bekannt für ihre Blowjobs bei Patienten im Krankenhaus von Montbéliard zum Tarif von einer Handvoll Francs

.



Der kleine Philippe wird die Treppe hinuntergestoßen, geschlagen und sich selbst überlassen. Er verschwindet regelmäßig in den umliegenden Wäldern und wird mehrfach wegen Diebstahls und Vandalismus verhaftet. In der fünften Klasse verlässt er die Schule. Zu Hause fehlt es an Geld. Philippe holt die Beihilfen ab, bei seiner Rückkehr wird er geschlagen, weil Monique ihm vorwirft, Geld gestohlen zu haben.



Sie organisiert ein Ritual: Sie lädt Kinder aus der Nachbarschaft zu ganz besonderen Partys ein. Bei den Spielen geht es darum, Philippe zu misshandeln und zu bestrafen. Als der Junge in die Pubertät kommt, wird die Folter noch schlimmer. Die Mutter beschuldigt ihren Sohn, sexbesessen zu sein und »nur an das eine zu denken wie sein Vater«. Schläge, Verbrennungen mit Zigaretten, sein Penis wird über eine Flamme gehalten, was Monique als »Desinfektion« bezeichnet.



Die Behörden werden aufmerksam. Als das Kind schließlich mit dreizehn Jahren seiner Mutter fortgenommen wird, sind die Befunde der medizinischen Untersuchung erschütternd. Philippe leidet an Ekzemen, sein Bauch ist angeschwollen, er verliert bereits seine Haare, und seine Haut ist abwechselnd wenig und stark pigmentiert, alles Anzeichen von Unterernährung. Außerdem erweist sich sein Körper geradezu als Katalog unterschiedlichster Narben von Brandverletzungen, Schnittwunden, Verstümmelungen. Die Röntgenbilder zeigen viele schlecht verheilte Brüche und Schädelverletzungen. Es ist ein Wunder, dass er noch lebt. Und dass er immer noch seinen Verstand beisammen hat.



Monique Sobieski wird verhaftet und zu zwölf Jahren Haft verurteilt. Philippe wird zunächst in einem Kinderheim und später in einer Pflegefamilie in der Region Gap untergebracht. Er ist gewalttätig, reizbar, impulsiv und alles andere als ein Geschenk. Mit fünfzehn Jahren vergewaltigt er eine seiner Adoptivschwestern seiner Pflegefamilie, die geistig behindert ist

.



Er wird in ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche eingewiesen. Man versucht, seine Eskapaden unter den Tisch zu kehren, doch dann verprügelt er ein Kind, das im Schlafsaal Rockmusik abspielt. Man findet heraus, dass seine Mutter ihn zu den Klängen von Led Zeppelin, Deep Purple, The Who und Ten Years After misshandelt hat. Sobieski kann es nicht ertragen, Gitarrenriffs zu hören.



Ein Jahr später belästigt er in einer Cafeteria ein Mädchen sexuell. Weil er noch minderjährig ist, werden mildernde Umstände geltend gemacht, und man sieht noch einmal über seine Tat hinweg. Nächstes Heim, neue Probleme. Sobieski beginnt zu trinken und verdient Geld mit kleineren Geschäften. Im Alter von achtzehn Jahren kommt er in ein Heim für junge Erwachsene in Chambéry. In dieser Zeit treibt er sich im Grenzgebiet zur Schweiz herum, pendelt zwischen kleinen Diebstählen und Einsätzen als Rausschmeißer.



Die Zeugenaussagen sind einstimmig: Philippe Sobieski ist ein Sexmonster. Er bekommt einen Spitznamen, der ihm bleibt: »Sob la Tob« – Sob, die Rutsche. Erwiesen ist auch, dass er sich bereits damals prostituiert. Im Gegensatz zu seinen späteren Aussagen wurde er nicht erst zu seiner Zeit im Gefängnis bisexuell.



1982 wird er wegen einer Vergewaltigung in Morteau erneut verhaftet. Zu fünf Jahren Haft verurteilt, profitiert er nach zwei Jahren von einer semi-freiheitlichen Regierung und nimmt sofort seine Türstehertätigkeit und seine Geschäfte wieder auf. Er treibt sein Unwesen an der gesamten südöstlichen Grenze Frankreichs. Sobieski ist weder ein richtiger Tippelbruder noch ein Punk mit Hund. Eher ein Taugenichts ohne Sitzfleisch, der sich nicht einmal in seine eigene, gesetzlose Umgebung integrieren kann.



Ab 1984 befindet er sich wieder in Besançon. Er markiert den Schlepper und Handlanger rings um den Parkplatz von
 
Battant, dem Rotlichtviertel der Stadt. Und er mischt beim Drogenhandel in den Vierteln Planoise und Les 408 mit. 1987, zur Zeit des ihm vorgeworfenen Ereignisses, ist Sobieski der Polizei gut bekannt. Allerdings dauert es bis zu der Sache mit dem Holzfällerhemd, bis er endgültig aus dem Verkehr gezogen werden kann. Zwanzig Jahre Haft, davon siebzehn Jahre Sicherungsverwahrung.



Doch Corso blieb skeptisch, was die Dokumente in der Akte betraf, selbst nach seiner Rückkehr nach Hause. Dieses Profil eines bis ins Mark verdorbenen Delinquenten, von denen er Tausende kannte, passte nicht zu dem Wiederholungstäter, den er verfolgte, einem organisierten Mörder, dem es gelungen war, keine Spur zu hinterlassen, und der in seiner Arbeitsweise eine raffinierte Grausamkeit an den Tag legte.



Im Übrigen enthielt Jacquemarts Akte keine Details und auch keine Fotos des Mordes von 1987. Corso hätte gern die Verletzungen im Gesicht von Christine Woog gesehen und einen Blick auf die Fesseln geworfen, die der Einbrecher ihr in dieser Nacht angelegt hatte.



Die Morde an Sophie und Hélène entsprachen in der Tat viel eher dem neuen Sobieski, dem Maler, dem Rehabilitierten, dem Helden der Medien. Dieser Mutation hatte Jacquemart einen eigenen Teil der Akte gewidmet.



Im Gefängnis von Besançon macht Sobieski sein Abitur und absolviert anschließend ein Jurastudium. Mitte der Neunzigerjahre wird er nach Fleury-Mérogis verlegt, wo er zu zeichnen beginnt. Nach und nach entdecken Gefangene und Aufseher das Talent des Häftlings mit der Nummer 283466. Der Knacki ist in der Lage, jedes Gesicht der Mitgefangenen zu zeichnen, oder, je nach Wunsch, die Aufseher zu karikieren oder Familienmitglieder und Freunde anderer Insassen von Fotos abzuzeichnen.



Bald bekommt er, trotz seines Rufs als Arschficker, die Erlaubnis, Ölfarben zu bestellen und in seiner Zelle eine kleine
 
Werkstatt einzurichten. Sobieski wird der offizielle Porträtmaler von Fleury. Parallel zu diesen klassischen Auftragswerken entwickelt er einen eigenen expressionistischen Stil und gestaltet eine Reihe atemberaubender Bilder von Gewalt und Wahrheit.



Im Jahr 2000 wird eine interne Ausstellung organisiert. Davon werden Fotos verbreitet. Im Jahr 2002 stellt eine Galerie offiziell die Bilder von Philippe Sobieski aus, und zwar nicht irgendeine Galerie, sondern die von Nicole Crouzet und Jean-Marie Gavineau, eine der bekanntesten für zeitgenössische Kunst. Die Partner setzen auf das Talent des Malers – und zweifellos auch auf sein Image als bekehrter Gewalttäter. Bourgeois und Nerds lieben Menschen, die gegen ihre kleine zivilisierte Welt verstoßen.



Es dauert nicht lange, dann sind Petitionen im Umlauf. Bekannte Persönlichkeiten stehen für die Verteidigung des Künstlers ein, der »seine Schuld gegenüber der Gesellschaft weitgehend beglichen hat«. Sobieski seinerseits lässt seine Bilder für sich sprechen. Er hat recht damit, denn für die Betrachter kann ein solcher Maler kein Verbrecher mehr sein. Und wenn er es einmal war, so verstärkt das die seiner Arbeit innewohnende Kraft. Man fühlt sich an Caravaggio erinnert, den Streithahn und Mörder, und man zollt Sobieski Anerkennung als erstklassigen Zeugen des Gefängnisuniversums.



Auch die Politik schaltet sich ein. Vertreter der Linken, aber auch der Rechten treten vor, auch wenn Vergebung und Milde in den 2000er-Jahren nicht mehr wirklich in Mode sind. Sobieski muss freikommen!



Corso las voller Bestürzung die Artikel, Petitionen und Reden der Verteidiger des Künstlers, bekannte Namen aus allen Bereichen des öffentlichen Lebens. Er hatte schon oft mit solchen Großmäulern zu tun gehabt, mit Schriftstellern, Sängern und Politikern, Leuten im Fokus der Öffentlichkeit, die überzeugt waren, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben,
 
obwohl der Fall noch nicht gelöst war und die Polizei noch im Dunkeln tappte.



Sobieskis Fall lag anders. Hier ging es um Rehabilitation, um eine zweite Chance und seltsamerweise um die reinigende Kraft der Kunst. Corso verstand nicht ganz, warum Sob la Tob nach fast zwanzig Jahren im Gefängnis und nachdem er mit dem Malen begonnen hatte, aufgehört haben sollte, ein Raubtier zu sein. Wie hatte Bompart noch mal so schön gesagt? »Man kann einen Psychopathen erziehen, aber alles, was man dann bekommt, ist ein wohlerzogener Psychopath.«



Corso ging zu den Fotos der Gemälde über. Die Bilder waren wirklich beeindruckend. Die Studien von Sträflingen aus den 2000er-Jahren waren von unglaublicher Ausdruckskraft. Sie zeigten eine beengte Welt, in der Gesichter durch Einsamkeit ausgehöhlt oder im Gegenteil durch schlechtes Essen und Langeweile aufgedunsen schienen. Auch die Bilder von den Stripperinnen waren atemberaubend. Sobieski hatte jedem Mädchen ein Accessoire zugeordnet, ein wenig wie bei den höfischen Bildern Goyas im 18. Jahrhundert. Er verwandelte die Mädchen in Königinnen, drückte aber auch ihre Einsamkeit als Objekte der Begierde aus, verbannt auf eine Bühne wie Sträflinge hinter ihre Gitter.



Die jüngeren Bilder waren Pornodarstellern, Huren und Junkies gewidmet – Hardcore. Sobieski verzichtete zunehmend auf den Pinselstrich und arbeitete mit übereinanderliegenden Farbschichten, die Linien, Schattierungen und Reliefs definierten. Diese Art zu malen forderte nicht nur das Sehen, sondern auch den Tastsinn heraus. Die schlammige Textur mit Vertiefungen und Graten schrie geradezu nach Berührung …



Neoexpressionismus war der Fachbegriff, der in Artikeln und Ausstellungskatalogen immer wieder auftauchte. Tatsächlich war in diesen verdrehten, aber souveränen Gesichtern und der marmorierten, aber dennoch begehrenswerten Haut wieder
 
die gleiche Macht zu finden wie im Expressionismus zu Beginn des 20. Jahrhunderts oder in der Neuen Sachlichkeit der Zwanzigerjahre bei Otto Dix oder George Grosz.



Auch mit gegenwärtigen Malern wie Francis Bacon und Lucian Freud wurde Sobieski verglichen. In dieser Hinsicht konnte man ihm nur beglückwünschen, denn diese beiden Künstler gehörten zu den teuersten auf dem Markt. Corso, der sich schon immer für zeitgenössische Malerei interessiert hatte, war überrascht, dass er noch nie von Sobieski gehört hatte. Insbesondere, weil es eine Menge Reportagen über den Kerl gab und er ständig interviewt und zu Fernsehsendungen eingeladen wurde.



Vor allem aber fragte sich Corso, ob es wirklich möglich war, dass ein solcher Mann, der nicht nur eine Rehabilitation, sondern geradezu eine wahre Auferstehung durchlaufen hatte, mehr als zehn Jahre nach seiner Entlassung aus dem Knast seinen alten Dämonen wieder nachgeben würde.



Corso glaubte nicht an die abschreckende Wirkung von Haftstrafen. Wie sollte eine Inhaftierung das Feuer löschen, von dem Kriminelle gefoltert wurden? Im Gegenteil … Es war eher so, als ob man die düsteren Wünsche komprimierte, sie in Flaschen abfüllte und auf die nächste Explosion wartete. Was hatte Sobieski hinter den Gefängnismauern mit seiner Gewalt, seiner Grausamkeit und seiner verrückten Libido gemacht? Hatte er sich durch seine Malerei besser gefühlt? Konnte er die Schwärze seiner Begierden durch seinen Pinsel sublimieren? Corso zweifelte ernsthaft daran.



So philosophierte Corso allein in seinem Bett um zwei Uhr morgens, als sein Blick auf ein Detail auf einem der Fotos fiel. Es zeigte eine Serie von Gemälden, die bei der »Art Basel 2015«, einer internationalen Messe für zeitgenössische Kunst, ausgestellt worden waren. Das Porträt auf der rechten Seite stellte ohne jeden Zweifel Mike alias Freud dar, den philosophischen
 
Hard-Porn-Darsteller und Nina Vices einzigen Freund. Er posierte nackt, sein Knüppel befand sich im Ruhezustand – einmal ist keinmal – und er schien buchstäblich aus Sobieskis gefoltertem Schlamm herauszuspringen.



Also hatte Mike gelogen. Er kannte Sobieski sehr wohl. Auch wenn er vielleicht nicht wusste, dass ausgerechnet er Sofies Freund war. Auf jeden Fall aber war es ein weiterer Hinweis auf Sobieskis Schuld. Er kannte Freud. Er war zweifellos Sophies und Hélènes Liebhaber gewesen. Er war der Mann aus dem Keller. Vielleicht auch der aus Madrid. Im Übrigen hatten seine Bilder, wenn auch nicht in der Darstellung, sondern im Geiste, etwas mit Goyas schwarzen und roten Gemälden zu tun.



Corso griff nach seinem Mobiltelefon und wählte Barbies Nummer.



»Schläfst du?«
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S
ie trafen sich im Büro und machten sich auf die Suche nach Bindegliedern. Corso wollte etwas in der Hand haben, ehe er an die Tür des Malers klopfte. Der erste Durchgang ergab keine neuen Erkenntnisse. Die Telefonlisten zeigten keinen Hinweis auf einen Kontakt Sobieskis mit den Opfern. Sein Name tauchte kein einziges Mal unter den Kunden des Le Squonk auf. Unter Akhtars Abonnenten ebenfalls nicht.


Am frühen Morgen rief Corso Mike alias Freud an. Der aus dem Schlaf gerissene Hard-Porn-Darsteller war nicht besonders freundlich. Nach Corsos Erklärungen gab er zu, Sobieski zu kennen, wenn auch nur von dieser einen Porträtarbeit. Ansonsten wiederholte er das, was schon in den Zeitungen gestanden hatte: Sobieski sei ein großer Maler, der seine kriminelle Vergangenheit hinter sich gelassen habe. Ein Mann, der es liebte, eine Randgruppe einer Gesellschaft zu malen, die auch ihn abgelehnt hatte. Ob er Sophie Sereys gekannt hatte? Mike war sich da nicht ganz sicher, da er selbst den Künstler kaum kannte.



Corso rief auch Catherine Bompart an, um ihr seine Entdeckung mitzuteilen und sie zu bitten, ihre Pressekonferenz um einen Tag zu verschieben. Möglicherweise hätten sie am Abend nicht mehr nur einen einfachen Zeugen, sondern einen Verdächtigen, der wegen der Morde an Sophie Sereys und Hélène Desmora verhört werden konnte. Bompart lehnte ab und verlangte stattdessen etwas Schriftliches über Sobieski. Corso warnte sie davor, Namen zu nennen oder zu viel preiszugeben.



»Vergiss nicht, dass ich dir das alles beigebracht habe«, zischte Bompart.



Um acht Uhr hatten die beiden Beamten keinen einzigen konkreten Hinweis gefunden. Alles, was sie hatten, waren
 
Annahmen und noch nicht bestätigte Verbindungen. Corso wollte insbesondere die komplette Ermittlungsakte zum Mord an Christine Woog im Jahr 1987 haben. Er hoffte, in den Einzelheiten dieses ersten Tötungsdelikts frühe Anzeichen für die Morde an Sophie und Hélène zu finden.



Sie gönnten sich eine Pause und einen Kaffee im Soleil d’Or, ehe sich um neun Uhr das ganze Team im Versammlungsraum traf, um sich auf den Kriegspfad zu begeben. Das Briefing bedurfte nur weniger Worte: Wir konzentrieren uns auf Philippe Sobieski.



»Stock, du hast den Vormittag, um diskret seinen Terminplan an den Tagen zu überprüfen, die uns interessieren.«



»Warum fragst du ihn nicht einfach?«



»Ich will wissen, worauf wir uns einlassen. Sobieski hat siebzehn Jahre in Sicherungsverwahrung gesessen. Jetzt ist er ein berühmter Maler und präsent in allen Medien. Man muss ganz schön früh aufstehen, um ihm etwas nachzuweisen. Ludo, hast du noch irgendwelche Kontakte nach Fleury?«



»Ich habe dort einige Bekannte.«



»Fahr hin und informier dich über ihn. Wie war er als Gefangener, mit wem hat er abgehangen usw. Immerhin hat er zehn Jahre dort verbracht und bestimmt einige Erinnerungen geschaffen.«



»Und ich?«, fragte Barbie.



»Du? Du kannst heute Morgen telefonisch sein Umfeld befragen. Seinen Galeristen, seine Malerfreunde, seine Betthäschen und so.«



»Soll ich mich zu erkennen geben?«



»Nein. Tu so, als wärst du Journalistin. Seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis steht ständig etwas über ihn in der Zeitung, oder er tritt in irgendwelchen Fernsehsendungen auf. Vermutlich wird sich niemand über eine Anfrage zu seiner Person wundern.

«



»Und der Rest?«, erkundigte sich Ludo.



Die Frage war ein klarer Verweis auf die anderen Spuren: die Nachbarschaftsbefragung bei Hélène Desmora, die gemeinsame Vergangenheit der beiden Opfer, Akhtars Abonnenten.



»Das lassen wir im Moment außer acht. Heute kümmern wir uns ausschließlich um Sobieski. Für die Fleißarbeit haben wir unsere Praktikanten.«



Corso verabschiedete sich und verschwand in seinem Büro.



Das Schwierigste stand ihm noch bevor: Er musste Emiliya anrufen. Er hatte sich nach reiflicher Überlegung für einen Frontalangriff entschieden.



»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte sie ungehalten.



»Kennst du Philippe Sobieski?«



Emiliya antwortete nicht sofort. Die Frage schien sie zu verwirren.



Erst Sekunden später murmelte sie:



»Er ist ein Genie.«
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K
ennst du ihn persönlich?«


»Wir sind nicht unbedingt befreundet, aber bei jedem unserer Treffen konnte ich feststellen, dass seine Intelligenz … über die üblichen Normen hinausgeht.«



Emiliyas Ton beinhaltete Respekt und einen ungewöhnlichen Ernst. Die Bulgarin war eigentlich kein bewundernder Typ und noch viel weniger respektvoll.



»Wie hast du ihn kennengelernt?«



»Bei einer Vernissage seiner Bilder.«



»Warst du eingeladen?«



»Ich interessiere mich seit einigen Jahren für seine Arbeiten. Im Übrigen haben wir auch gemeinsame Bekannte.«



»Bekannte?«



»Ist das ein Verhör oder was?«



Statt einer Antwort räusperte Corso sich, denn er wollte sie auf keinen Fall gegen sich aufbringen. Sie hatte möglicherweise wertvolle Informationen für ihn, aber er bewegte sich auf dünnem Eis. Das A und O für jeden Polizisten war, Privates und Berufsleben niemals zu vermischen.



»Hast du für ihn Modell gestanden?«, erkundigte er sich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.



Emiliya kannte Corso gut genug, um zu wissen, dass er bereits Beweise für das hatte, was er vorbrachte.



»Ja, einmal.«



»Das passt gar nicht zu dir.«



»Ermittelst du gegen Sobieski oder gegen mich?«



Wieder wich er aus.



»Bei unserem letzten Gespräch hast du behauptet, du hättest nie für einen Künstler Modell gestanden.

«



»Mein Privatleben geht dich nichts mehr an. Wenn du mir nicht endlich sagst, worum es bei diesem Verhör geht, lege ich auf.«



»Sobieski ist in einer meiner Ermittlungen der Hauptverdächtige. Wir haben ein Skizzenbuch gefunden, in dem du als Königin von Ägypten dargestellt bist. Alles, worüber wir hier reden, hat ausschließlich mit meiner Arbeit zu tun. Du brauchst dir nicht einzubilden, dass ich es benutzen …«



»Deine Methoden sind immer dieselben.«



»Dann weißt du sicher auch, dass ich dich als wichtige Zeugin zurückholen lassen kann.«



Sie hatte keine Ahnung, ob er bluffte oder nicht. In Wahrheit hatte er nicht die Befugnis, sie nach Frankreich zurückholen zu lassen, schon gar nicht, um ihr drei Fragen zu einem ansatzweise verdächtigen Maler zu stellen, aber sie fuhr in ruhigerem Ton fort:



»Was willst du wissen?«



»Unter welchen Umständen hast du für ihn posiert?«



»Ich habe ihn 2014 kennengelernt. Er bot mir sofort an, ihm Modell zu stehen. Er fand, dass mein Äußeres gut in sein Werk passte.« Sie kicherte. »Angesichts seiner Bilder weiß ich nicht recht, ob das ein Kompliment war …«



Entweder hatte Sobieski gelogen, oder Emiliya sagte nicht die Wahrheit. Sie war viel zu schön und zu apart für die Welt des ehemaligen Häftlings. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Zumindest war damit klar, dass das Skizzenbuch tatsächlich Sobieski gehörte.



»Wo fanden die Sitzungen statt? In seiner Werkstatt?«



»In seiner Werkstatt, ja. In Saint-Ouen.«



»Weiter ging es nicht?«



Wieder lachte sie. Es klang wie ein Glas mit Sprung.



»Bist du etwa eifersüchtig?«



»Beantworte meine Frage.

«



»Es ist nichts passiert. Ich passe nicht in sein Beuteschema.«



»Aber er ist lasterhaft.«



»Mit meinen … Vorlieben hat er nichts im Sinn.«



Mit fünfzehn Jahren Frauen vergewaltigt, mit achtzehn als männliche Prostituierte in Erscheinung getreten – die beiden hätten als Paar wunderbar zusammengepasst.



»Hältst du ihn für gewalttätig?«



»Er ist sanft wie ein Lamm. Ich habe ihn noch nie wütend oder auch nur genervt erlebt. Seine Gewalttaten liegen dreißig Jahre zurück. Er hat seine Schuld gegenüber der Gesellschaft bezahlt und ist heute voll integriert.«



Diese politisch korrekte Aussage klang aus Emiliyas Mund irgendwie fremd. Ihr Weltbild war normalerweise deutlich komplexer und gepeinigter.



»Schau«, seufzte sie, als ob das Gespräch sie plötzlich ermüdete, »das Einfachste wäre, dir selbst ein Bild von ihm zu machen. Frag ihn doch einfach, wenn du ihn wegen irgendetwas verdächtigst.«



»Danke für den Ratschlag.«



»Du wirst seine wahre Natur sofort verstehen.«



»Die wie aussieht?«



Noch ein Seufzer. Emiliya war eine hervorragende Schauspielerin. Genau das hatte ihren sexuellen Ausschweifungen die Würze verliehen.



»Er ist ein Kind.«



»Wie bitte?«



»Sobieski hatte keine Kindheit, zumindest nicht in dem Sinne, wie wir das verstehen. Anschließend ging er direkt für siebzehn Jahre ins Gefängnis. Als er herauskam, bekam er einen Platz in der Gesellschaft, auf den er nie zu hoffen gewagt hätte. Er spielt die Rolle, die man von ihm erwartet. Aber er spielt sie erfreut und aufgeregt. Wie ein Kind an einem Weihnachtsabend in seiner Jack-Sparrow-Verkleidung.

«



Corso hatte noch nie derart anrührende Worte aus Emiliyas Mund gehört.



Er öffnete den Ordner auf seinem Schreibtisch und suchte nach aktuellen Fotos von Sobieski. Die Fotos vom Erkennungsdienst bezeugten, dass der Mann früher einmal sehr gut ausgesehen hatte, aber die Jahre im Gefängnis hatten ihn verunstaltet. Er hatte stark abgenommen und sah aus wie vertrocknet, fast mumifiziert. Seine Haut spannte über seinen Knochen, und er hatte keine Haare mehr. Seine spärlichen Augenbrauen waren weiß geworden oder ganz verschwunden, und seine Brauenbögen bildeten markante, scharfe Vorsprünge. Es war wahrhaftig nicht das Gesicht eines Engels unter einem Weihnachtsbaum …



»Abschaum bleibt Abschaum.«



»Hast du etwas gegen ihn?«



»Nein.«



»Dann hör auf mich zu nerven. Thaddée ist eben erst wach geworden und wir sitzen beim Frühstück.«



Corso konnte sich nicht verkneifen, ihr reinen Wein einzuschenken.



»Sobieski ist unser Hauptverdächtiger im Mordfall der Stripperinnen.«



»Sind es mehrere?«



»Es gibt eine zweite, ja. Dieses Wochenende. Der Mörder hat sie erwürgt, indem er sie mit ihrer Unterwäsche gefesselt hat. Er hat ihren Kopf in einen Schraubstock gesteckt, um sie in aller Ruhe entstellen zu können. Sie hat auch für Sobieski Modell gestanden.«



Emiliya wirkte betroffen.



Nach einer Sekunde Schweigen hatte sie sich jedoch wieder unter Kontrolle.



»Das ist sehr traurig«, sagte sie gleichmütig, »aber es macht keinen Sinn, Sobieski nur deshalb zu verdächtigen, weil er in seiner Jugend einen Fehler gemacht hat.

«



»Sein Jugendfehler hieß Christine Woog. Sie starb mit dreiundzwanzig Jahren, entstellt und von deinem ›Genie‹ mit ihrer Unterwäsche erwürgt.«



Wieder schwieg Emiliya einen Augenblick, ehe sie weitersprach.



»Ich kenne dich, Corso. Du wirst dich an ihm festbeißen, weil du keinen anderen gefunden hast. Du suchst nicht nach der Wahrheit, du willst Ergebnisse.«



Corso blätterte noch immer durch die Fotos von Sobieski. Bei einem Porträt mit nacktem Oberkörper hielt er inne. Das Bild zeigte, dass der Mann unter seiner Zuhälterkleidung einen anderen Anzug trug: seine Haut war an Armen, Schultern, Rumpf, Bauch und Rücken vollständig mit Tätowierungen bedeckt, wie eine bläuliche Schutzhülle. Gefängnis-Symbole, Maori-Ornamente, orientalische Drachen, Wesen aus der Heroic Fantasy, es war alles dabei, von grün bis schwarz, von ocker bis rosa, dicht an dicht. Es sah aus wie ein Schuppenhemd, das am Hals und an den Handgelenken aufhörte.



Corso suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber ihm gingen bereits die Argumente aus. Er hatte Emiliya zu früh angerufen. Sein Fehler.



»Vergiss ihn«, wiederholte sie. »Und vergiss, dass ich für ihn Modell gestanden habe.«



»Was willst du damit andeuten?«



»Nichts, aber das hilft vermutlich nicht gegen deine Besessenheit.«



»Wenn du glaubst, dass …«



»Ich glaube gar nichts. Ich finde es nur merkwürdig, dass du mitten in den Ermittlungen eines Verbrechens wieder meinen Weg kreuzt.«



»Ich doch auch! Du bist dabei, die Rollen zu vertauschen. Ich bin nicht derjenige, der nackt für einen Mörder posiert hat, der siebzehn Jahre im Knast gesessen hat und …

«



»Immer noch vulgär.«



Corso zählte innerlich bis fünf, um sich zu beruhigen.



»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«



»Ich sagte doch, dass wir nicht befreundet sind. Er ist nur ein Bekannter. Wahrscheinlich auf irgendeiner Ausstellung.«



»Welche?«



»Das weiß ich nicht mehr.«



»Wie wirkte er da auf dich?«



»Wie immer. Charmant, witzig und außergewöhnlich intelligent.«



»Nicht irgendwie ängstlich, oder im Gegenteil aufgedreht?«



»Ich lege jetzt auf. Thaddée ruft nach mir.«



Sie bot ihm nicht an, den Jungen ans Telefon zu holen. Aber so war es ihm lieber, denn wenn sein Sohn so weit weg war und er ihn mehrere Wochen lang nicht sehen konnte, öffnete sich bei Gesprächen mit ihm sofort eine klaffende Wunde, die immer kurz davor war, wieder zu bluten.



»Du solltest diese Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen«, schloss er ernsthaft. »Die ermordeten Stripperinnen wurden ebenfalls von Sobieski gezeichnet. Vielleicht stehst du auf seiner Liste.«



Emiliya lachte leise.



»Verwechsele deine Wünsche nicht mit der Realität.«
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Z
wei Stunden später stürmte Barbie in sein Büro.


»Und?«, fragte Corso.



»Nicht so toll.«



»Wieso?«



»Alle, die ich angerufen habe, haben mir den gleichen Kram aufgetischt: Sobieski, der große Maler, der Wiederauferstandene der Gesellschaft usw.«



»Stock?«



»Forscht weiter, hat aber bisher nichts von Bedeutung ausgraben können. Sobieski hat sich in den letzten Wochen wie gewohnt seinen beiden Lieblingsbeschäftigungen gewidmet: Malen und Ficken.«



»Mätresse oder Liebhaber?«



»Offenbar sowohl als auch. Wir warten noch auf die Namen und Adressen.



»Und ihr habt keinen Kontakt zwischen ihm, Sophie und Hélène entdeckt?«



»Nichts. Aber dafür gibt eine ganz einfache Erklärung: Sobieski hat kein Handy.«



»Wie bitte?«



»Er hat keinen Vertrag, kein Telefon, absolut nichts.«



Das war zweifellos ein Künstler-Spleen. Oder aber, wie bei Terroristen, eine Taktik, mit der man nicht zurückverfolgt werden kann.



»Ludo?«



»Ist noch in Fleury. Bisher keine Neuigkeiten.«



Schweigen. Nach den Anstrengungen der letzten Nacht fühlte sich die Rückkehr zur Realität wie ein Kater an. Aber dann legte Barbie behutsam eine Liste auf Corsos Schreibtisch.
 
Es gehörte zu ihren kleinen Schwächen, ihre eigenen Ergebnisse erst nach einem gewissen Spannungsmoment zu präsentieren.



»Ein Geschenk«, erklärte sie mit einem leichten Lächeln.



Corso machte sich nicht die Mühe, das neue Dokument zu lesen – Barbie lebte in einer Welt von Zahlen und Hieroglyphen, die anderen verschlossen blieb.



»Was ist das?«



»Die Passagierliste des Iberia-Flugs nach Madrid letzten Samstag, Abflug 7:40 Uhr.«



Corso hatte sie gebeten zu überprüfen, ob es vielleicht einen Nachweis dafür gab, dass Sobieski in den letzten Tagen nach Madrid geflogen war.



Der Ermittler erkannte den gelb hervorgehobenen Namen sofort. Der Maler hatte eine Maschine vor seiner genommen, womit er Zeit gehabt haben könnte, Hélène Desmora in der Nacht zu foltern und zu ermorden. Am Sonntag war er dann fröhlich nach Paris zurückgekehrt.



Ein Blick genügte Corso und Barbie zur Verständigung.



Corso holte seine Sig Sauer aus seiner Schreibtischschublade und steckte sie ein.



»Wir nehmen mein Auto.«



Während der Fahrt sprachen sie kein Wort, wie zwei Schauspieler, die schweigend ihre jeweiligen Rollen einstudierten. Corso fragte sich, ob der Besuch möglicherweise zu früh erfolgte und ob das Sündenregister lang genug war. Sollten sie vielleicht lieber noch auf weitere Hinweise warten?



»Was ist das denn?«



An der Porte de Saint-Ouen, entlang der Stadtautobahn, stand eine lange Reihe kugelförmiger Wurfzelte. Familien lungerten herum, schmutzig und zerzaust, darunter nackte Kinder, die barfuß auf dem Asphalt herumliefen, verschleierte Frauen, die auf dem Bürgersteig kochten, schweigsame Männer in Jogginghosen. Ein Weltuntergangsszenario. Überall lagen Plastiktüten,
 
Dosen und Abfälle jeglicher Art herum. Diese Leute lebten auf einer Müllhalde.



»Syrische Flüchtlinge.«



Seit zwei Jahren warteten Menschen, die vor der Diktatur Baschar al-Assads oder der Unterdrückung durch den IS geflohen waren, vor den Toren von Paris auf Papiere und Hilfe durch die französische Regierung. Corso hatte von einer von Kollegen organisierten Razzia gehört, um den Horden syrischer Bettler Einhalt zu gebieten, die Autofahrer an den roten Ampeln des Viertels belästigten. Alle Festgenommenen hatten sich als Rumänen oder Roma entpuppt.



Unwillkürlich fuhr Corso langsamer. Hier herrschte Armut wie in einem anderen Jahrhundert, die sich zu Füßen des Reichtums der Hauptstadt ausbreitete. Er war weder schockiert, noch fühlte er sich abgestoßen, denn er war genug gereist, um zu wissen, dass es nur wenige hundert Kilometer brauchte, um das gute alte menschliche Elend am »Körper der Welt« zu finden, wie Nietzsche gesagt hatte. Das Besondere war, es hier wachsen zu sehen, nur wenige Meter vom Flohmarkt von Saint-Ouen entfernt, wo die Pariser Sonntagmorgens gerne auf Entdeckungstour gingen, verhandelten und einen auf arme Leute machten.



»Geht es vielleicht etwas schneller?« Barbie wurde ungeduldig.



Nachdem sie sich in den von der Avenue Michelet abzweigenden Straßen verfahren hatten, in denen Dealer mit Hoodies es nicht einmal für nötig hielten, sich zu verstecken, fanden sie die alte Kesselschmiede, in der Sobieski seine Werkstatt eingerichtet hatte. Der Maler hatte das riesige Backsteingebäude aus dem 19. Jahrhundert fünf Jahre zuvor gekauft.



Sie nahmen sich einige Sekunden Zeit, den roten Klotz zu bewundern. Mehrere tausend Quadratmeter, die Sobieski vollständig renoviert und durch Oberlichter aufgewertet hatte,
 
eine Art gläserner Hütten auf dem Dach, die zu einem sowohl vertikalen als auch schrägen Lichteinfall führten.



»Zenitlicht«, kommentierte Corso ironisch. »Sehr wichtig für das künstlerische Schaffen.«



»Was?«



»Ach, vergiss es.«



Sie gingen auf die Haustür aus schwerem Glas in einem schwarzen Metallrahmen zu, durch die auf der anderen Seite die riesigen Leinwände von Sobieski zu erkennen waren.



Corso läutete an der Gegensprechanlage und stellte sich so kurz wie eben möglich vor.



»Polizei.«



Sie mussten mehr als eine Minute warten, ehe ein kleiner Mann in einem grauen Nachthemd voller Farbflecken auftauchte. Bei näherer Betrachtung handelte es sich um einen Kittel, wie ihn Künstler im 19. Jahrhundert trugen.



Sobieski winkte ihnen durch das Fenster vergnügt zu und machte sich daran, die schweren Schlösser seiner Eingangstür zu öffnen.



Corso beobachtete ihn. Unter seinem Kittel war er nackt, die bloßen Füße steckten in großen Schuhen ohne Schnürsenkel, und er trug eine schwarze Mütze mit hochgerolltem Rand.



Die Jahre im Gefängnis schienen ihn völlig entfettet zu haben, er wirkte wie ausgehungert. Mit der rechten Hand drehte er den Türknauf, während er in der Linken einen mit dicker Paste verklebten Farbspachtel hielt. Eine echte Karikatur.



»Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte Sobieski mit nasaler Stimme. »Ich habe schon auf Sie gewartet! Unsere gemeinsame Freundin hat mir Bescheid gesagt.«



Barbie verzog das Gesicht, und Corso lächelte, um seinen Ärger besser unterdrücken zu können. Emiliya nervte ihn wirklich bis ins Mark. Aber eigentlich war er selber Schuld, er hätte sie nicht in seine Ermittlungen einbeziehen dürfen

.



»Folgen Sie mir, wir gehen in mein Atelier.«



Sobieski hatte eine besondere Art zu sprechen, die zu seiner Stimme passte. Eine Art Mischung der Dialekte von Paris und Pariser Vorstadt, aus der die Jahre im Gefängnis jede gepflegte Artikulation gelöscht hatten. Er schluckte die Worte und spuckte harte Silben aus.



Sie durchquerten riesige Räume, in denen über zwei Meter hohe Porträts ausgestellt waren. Sie waren wirklich beeindruckend. Nackte Männer, wahrscheinlich Hard-Porn-Darsteller, und muskulöse oder fette, halb ausgezogene Frauen, darunter Stripperinnen, Huren, Pornofilmsternchen, trugen ihre farbverklebten Körper zur Schau, deren Reliefs weiße Reflexe und bläuliche Vergänglichkeit vervielfältigten.



Sobieski war ein außergewöhnlicher Künstler. Roh, obszön und vulgär, aber von ungewöhnlicher Ausdruckskraft in einer Kunstlandschaft, in der sich die angesehensten Künstler damit begnügten, Kühe in Scheiben zu schneiden oder Luftballons zu formen. Bei ihm war die organische Kraft der Malerei und Strich für Strich die erschütternde Sublimierung von Realität durch den Pinsel wieder zu finden.



Das Atelier selbst verfügte durch die etwa zehn Meter hohen Räume mit den gleichmäßig geweißten Wänden und einem Oberlicht, durch das eine fast blendende Helligkeit hereinströmte, über eine besondere Noblesse. Der Ort konnte den schönsten zeitgenössischen Kunstgalerien in Paris das Wasser reichen.



In der eigentlichen Werkstatt hingegen herrschte ziemliche Unordnung. Leere Leinwände lehnten an den Wänden, andere waren bereits vorbehandelt und sahen einheitlich eingefärbt aus wie riesige Monochrome. Wieder andere waren in dicke Tücher gehüllt. Außerdem gab es das gerade in Arbeit befindliche Werk, eine fette Frau, die sich in einem stark beschädigten Samtsessel lümmelte. Es war unmöglich, nicht an das Gemälde
 
Benefits Supervisor Sleeping
 von Lucian Freud zu denken, das bei Christie’s in New York für fast 34 Millionen Dollar den Besitzer gewechselt hatte.



Sobieski breitete die Arme in Richtung des chaotischen Raumes aus, als zeige er das schönste seiner Werke. Auf dem Boden fanden sich vereinzelt Rahmen, in Eimern einweichende Pinsel und Bürsten, Lumpen, zerfetzte Leinwand, auch Sessel und andere, nicht zu identifizierende Objekte standen oder lagen herum.



Am spektakulärsten jedoch war die Theke, die an der linken Wand entlanglief. Offenbar die Werkbank eines Heimwerkers, komplett ausgestattet mit Tuben, Dosen, Flaschen, Paletten, Pinseln und Messern.



»Champagner?«, schlug Sobieski vor.



Ein mit glitzernden Tropfen beschlagener Eiskübel thronte an einer geeigneten Stelle zwischen Paletten und Pinseln. Die Beamten lehnten ab, schließlich war es nicht einmal elf Uhr morgens, tauschten aber einen vielsagenden Blick. Beide hatten neben der Flasche einen Klemmschraubstock entdeckt, der fest auf der Theke angebracht war. Eine Maschine, wie sie normalerweise zur Montage von Bilderrahmen verwendet wurde, die aber auch perfekt dazu geeignet gewesen sein könnte, die Köpfe von Nina Vice oder Miss Velvet einzuspannen.



Fast zu einfach
, dachte Corso und empfand in diesem Moment einen metallischen Geschmack im Mund, als hätte er in ein Stück Aluminiumfolie gebissen. Er kannte dieses Zeichen. Es war die sich später immer wieder bestätigende Vorahnung beginnender Scherereien.
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W
issen Sie, warum wir hier sind?«


Sobieski stand an die Theke gelehnt, die Beine gekreuzt, ein Glas Champagner in der Hand und nickte. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht schien er nur auf ihren ersten Fehler zu warten.



»Ich muss Sie also fragen, was Sie in der Nacht von Donnerstag, dem 16. auf Freitag, den 17. Juni 2016 und in der Nacht von Freitag, dem 1. auf Samstag, den 2. Juli gemacht haben.«



»Ich habe bereits in meinem Kalender nachgesehen. Ich war jeweils mit einer Frau zusammen.«



»Notieren Sie so etwas in Ihrem Kalender?«



Sobieski trank einen Schluck und hob die Augenbrauen zu einem gespielt zerknirschten Blick.



»Es sind so viele! Der Preis des Erfolges. So ist es, seit ich aus der Haft entlassen wurde.«



Ein echtes Ohrfeigengesicht. Mit seinem Kittel, seiner Mütze, die an einen aufgerollten schwarzen Strumpf erinnerte, und seinen offenen Galoschen erweckte Sobieski den Eindruck, eine Farce à la Molière zu spielen, ein groteskes Spiel, von dem Corso sich jedoch nicht täuschen ließ.



»Würden Sie uns die Kontaktdaten geben?«



»Ich kann Ihnen die Namen geben, aber nicht ihre Nummern.«



»Und warum nicht?«



»Weil ich sie nicht kenne. Ich habe selbst kein Telefon.«



»Wie erreichen Sie Ihre Bekannten?«



»Ich kontaktiere sie nicht von mir aus, sie kommen zu mir.«



Corso ging nicht auf diese neuerliche Prahlerei ein. Er hatte gerade eine Reproduktion der drei
 Pinturas rojas
 unter den Skizzen,
 
Fotos und Gravuren an der Wand über der Theke entdeckt.
 Wirklich viel zu einfach.



An seinem Glas nippend, folgte Sobieski Corsos Blick.



»Mögen Sie Goya?
 El pintor diablo
! Er ist nicht schlecht, aber ich bin besser als er. Technisch gesehen, meine ich.«



Diese Anmaßung war ein Witz, passte aber zu Sobieskis Künstlerkittel und dem Champagner am frühen Morgen.



»Kannten Sie Nina Vice und Miss Velvet? Ihre richtigen Namen lauten Sophie Sereys und Hélène Desmora.«



»Verkaufen Sie mich bitte nicht für dumm.«



»Kannten Sie sie oder nicht?«



Sobieski stellte sein Glas ab, kratzte sich am Kopf und wanderte an der Theke entlang, wobei er seine Schuhe auf den Beton knallen ließ. Auf den Fotos hatte Corso sich von der für sein Alter beeindruckenden Muskulatur bluffen lassen, aber in Wirklichkeit war der Maler eine Miniaturausgabe. Mit seinen höchstens 1,70 Metern wirkte seine Gestalt wie komprimiert, und seine Muskeln, die durch den Ausschnitt seines Kittels zu erahnen war, glichen gespannten Seilen. Corso musste an einen kleinen grauen Affen auf einer Kirmes denken.



»Ich kannte Hélène Desmora, weil sie mir Gras verkaufte. Ihr Gesicht und ihr Körper gefielen mir. Ich habe sie oft gemalt.«



»Haben Sie sie im Le Squonk besucht?«



»Ja, von Zeit zu Zeit. Striptease ist ein Thema, das ich in meiner Arbeit mit Vorliebe behandle.«



Corso dachte an das im Keller gefundene Skizzenbuch.
 Zu früh.



»Und bei dieser Gelegenheit haben Sie Nina Vice kennengelernt?«



»Genau.«



»Dann wurden Sie der Liebhaber beider Mädchen?«



Sobieski trank einen Schluck und hob sein Glas.



»Ich möchte hinzufügen: gleichzeitig.

«



»Gleichzeitig?«



»Wir haben uns angewöhnt, uns zu dritt zu treffen.«



»Haben Sie sie bezahlt?«



»Je nachdem. Oft waren sie auch ohne Geld bereit. Wir haben gekifft. Und kleine Sexspielchen gespielt. Anschließend habe ich sie gezeichnet. Wir haben zu dritt wie Babys geschlafen. Ich kann Ihnen die Skizzen zeigen, wenn Sie wollen. Ich bewahre alles sorgfältig auf.« Sein sardonisches Kichern klang fast verwundert. »Bei meinem derzeitigen Kurs ist das einen Haufen Zaster wert!«



Sophie und Hélène, die Herzensschwestern, niemandes Töchter, die ihre Freundschaft hartnäckig verbargen und denen es nie gelang, ihr Gleichgewicht in einer normalen Sexualität zu finden, waren also im Bett dieses verhungerten Schweins gelandet.



»Ist es indiskret, Sie zu fragen, um welche Art von Spielen es sich handelte?«



»Natürlich! Aber deswegen sind Sie doch hier, oder?«



Corso schwieg und wartete auf die Antwort.



»Häufig waren es SM-Sachen, aber meistens endete es mit ›Pegging‹.«



»Ich weiß nicht, was das ist.«



»Dann informieren Sie sich.«



Ohne ihn anzusehen, flüsterte Barbie ihm leise zu:



»Ich erkläre es dir später.«



Corso nickte kurz. Ihm fiel auf, dass er starr wie ein Galgen dastand. Er hätte nicht sagen können, ob der Typ ihn schockierte oder ob er ihn um seine Ungezwungenheit beneidete.



»Wann haben Sie die beiden das letzte Mal gesehen?«



»Ich würde sagen … vor etwa drei Wochen.«



»Haben Sie das nicht in Ihrem Kalender überprüft?«



Sobieski lächelte.



»Vor genau zweiundzwanzig Tagen. Ich glaube, es ist am
 
einfachsten, wenn ich Ihnen den Kalender gebe. Dann wissen Sie ganz genau, was ich wann getan habe.«



Seine Offenheit war ziemlich beunruhigend, und wieder einmal misstraute Corso den Bäumen, hinter denen man vielleicht den Wald nicht sah.



»Wussten Sie, dass Nina sich für SM-Spiele im Internet hergab?«



»Natürlich.« Er tat, als schauderte er von Kopf bis Fuß. »Das ganze Zeug, das sie sich in die Muschi stopfte, jagt mir heute noch Schauder über den Rücken.«



»Hat Hélène Ihnen erzählt, dass sie mit Leichen schlief?«



»Keine der beiden hatte irgendwelche Geheimnisse vor mir.«



»Diese Praktiken scheinen Sie nicht zu schockieren.«



»Im Gefängnis wurde ich wer weiß wie oft vergewaltigt. Man hat mir Dinge in den Arsch gesteckt, von denen Sie keine Ahnung haben. Ich habe Leute gesehen, denen man die Kehle durchschnitt, während sie ihrem Mörder einen bliesen. Was mich stört, ist, dass man das alles in Gefängnissen zulässt, und zwar ohne Einverständnis der beteiligten Erwachsenen. Was aber eine volljährige und geimpfte Schlampe im Internet oder in einem Leichenschauhaus macht, ist allein ihre Sache.«



»Ein bisschen Respekt bitte. Immerhin reden Sie von Verstorbenen.«



»Für mich ist das Wort ›Schlampe‹ keine Beleidigung.«



Corso übergab das Gespräch auf ein Zeichen an Barbie. Der Witzbold ermüdete ihn bereits.



»Der Tod Ihrer … Freundinnen scheint Sie nicht sonderlich zu berühren.«



»Was mich berührt oder nicht, geht Sie nichts an.«



Corso bemerkte, dass ihm einige Zähne fehlten. Welche Lust hatten Sophie und Hélène im Bett dieses Gollum finden können? Vermutlich eine weitere Perversion …



»Welche Art von Beziehung hatten Sie zu den Opfern?

«



»Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt.«



»Dann ging es also ausschließlich um Sex?«



»Etwas Intensiveres kenne ich nicht. Wollen Sie immer noch keinen Champagner?«, erkundigte sich Sobieski in spielerischem Tonfall. »Sie würden sich vielleicht etwas entspannen.«



»Die Tatsache, dass die beiden Opfer Ihnen nahe standen, stört Sie nicht?«, begann nun wieder Corso.



»Ich war nicht der Einzige, der sie kannte.«



»Aber der Einzige, der siebzehn Jahre wegen Mordes gesessen hat.«



Sobieski lachte auf.



»Genau darauf habe ich gewartet, seit Sie hier hereingekommen sind. Meine Vergangenheit ist immer noch von Bedeutung, was? Macht mich dieses Verbrechen in euren kleinen Polizistenköpfen lebenslang schuldig? Bekomme ich keine Chance, den Weg der Unschuld einzuschlagen?«



»Ihr Mord von 1987 ähnelt den Morden an Sophie Sereys und Hélène Desmora«, antwortete Corso.



»Sie sind falsch informiert, Kommandant. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist der aktuelle Killer ein Verrückter mit einem ganz bestimmten Ritual. Mit meiner Geschichte hat das nichts zu tun. Als ich das arme Mädchen umgebracht habe, war ich total high. Sie überraschte mich, ich geriet in Panik und habe zugeschlagen.«



»Sie haben sie mit ihrer Unterwäsche gefesselt.«



»Aber nicht mit der, die sie trug.«



»Wie meinen Sie das?«



»Ich habe genommen, was ich gerade finden konnte! Ich war in ihrem Zimmer, öffnete eine Schublade, und das war es.«



»War sie bekleidet, als Sie sie gefesselt haben?«



»Natürlich. Ich wollte sie lediglich bändigen. Und weil sie nicht aufhörte zu schreien, habe ich sie geschlagen, um sie zum
 
Schweigen zu bringen. Viel zu hart, okay … Aber noch einmal: Ich war hackedicht.«



Corso hätte vor seinem Besuch hier wirklich auf die Akte aus Besançon warten sollen. Auf der Suche nach etwas, woran er sich jetzt festhalten konnte, zeigte er auf den Schraubstock.



»Wozu dient dieses Instrument?«



Sobieski wandte sich in Richtung der Theke.



»Welches Instrument? Sie machen wirklich Gedankensprünge, mein Freund …«



Corso streckte den Zeigefinger aus.



»Ein Klemmschraubstock. Ich benutze ihn, um meine Bilder auf ihren Rahmen zu befestigen.«



»Machen Sie das selbst?«



»Ich mache alles selbst. Im Gefängnis hatte ich keine Assistenten, die mir das Händchen hielten.«



Corso näherte sich dem Gerät und beugte sich darüber, um es besser betrachten zu können.



»Würden Sie uns erlauben, Ihre Werkstatt erkennungsdienstlich zu untersuchen?«



»Überhaupt kein Problem. Ich habe nichts zu verbergen.«



Corso ging an der Werkbank entlang und blieb vor den Reproduktionen der Goyas stehen.



»Wissen Sie, wo die Originale ausgestellt sind?«



»In der Stiftung Chapi in Madrid. Jeder Bewunderer von Goya weiß das. Ich war schon mehrmals dort, um sie anzuschauen.«



Corso drehte sich abrupt zu Sobieski um.



»Und genau das haben Sie letzten Samstag gemacht?«



»Samstag? Nein, warum?«



»Sie haben an diesem Tag den Iberia-Flug um 7:40 Uhr nach Madrid genommen«, sagte Barbie hinter ihm.



Sobieski zuckte zusammen, legte die Hand aufs Herz und tat, als überrasche ihn die Frage

.



»Sie haben mich erschreckt!« Er lachte. »Ehrlich, das ist ja wie im Kreuzfeuer.«



»Beantworten Sie die Frage«, schnauzte Corso. »Haben Sie sich die Bilder vorgestern angesehen?«



»Nein, habe ich nicht. Ich hatte einen Termin mit meinem spanischen Galeristen. Das können Sie überprüfen. Sein Name ist Jesus Garcia Perez. Aber ich verstehe nicht ganz: Lassen Sie mich beschatten?«



»Dann waren Sie also nicht in der Chapi-Stiftung?«



»Nein, das sagte ich doch schon. Was sollen diese Fragen?«



Corso antwortete nicht, sondern gab Barbie ein Zeichen:
 die Zeichnungen.



Sie wühlte in ihrer Tasche und förderte die Kopien aus dem Skizzenbuch zutage.



»Erkennen Sie diese Skizzen?«



»Natürlich. Sie sind von mir.«



»Sie stammen aus einem Skizzenbuch, das wir in einem Keller gefunden haben, der unmittelbar an die Garderoben des Le Squonk grenzt.«



»Das ist gut! Ich habe es nämlich vor einigen Wochen verloren.«



»Wann genau?«



»Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe Dutzende davon.«



»Genauer gesagt«, fuhr Corso fort, »haben wir dieses Notizbuch in einem Versteck gefunden, in dem ein Voyeur ein Loch in die Wand gemacht hatte, um die Tänzerinnen in ihrer Garderobe zu beobachten.«



Sobieski lachte auf.



»Euer Typ muss wirklich pervers sein. Warum sollte er den Mädchen beim Anziehen zuschauen, wo sie sich doch jeden Abend auf der Bühne ausziehen?«



»Hören Sie auf, Witze zu machen. Dieses Notizbuch enthält mehrere Skizzen der Opfer.

«



»Ich habe doch gesagt, dass ich sie gemacht habe.«



»Sie zeigen das, was der Voyeur aus seinem Versteck heraus beobachtet hat.«



»Quatsch! Ich habe die Mädchen gezeichnet, während sie sich vorbereitet haben. Ich war in ihrer Garderobe. Ich darf da hinein, denn ich kenne Kaminski ganz gut.«



Corso konnte sich den Ex-Häftling wirklich gut als Best Buddy des Karateka-Zuhälters vorstellen. Aber wie war das Skizzenbuch im Keller gelandet? Wozu der herausgenommene Ziegel, um etwas zu beobachten, was er in Wahrheit vor Ort viel besser hatte sehen können?



Der Termin entwickelte sich zum Misserfolg auf ganzer Linie, aber Corso hatte kein Wunder erwartet. Es war nur der erste Durchgang.



»Dürfen wir Ihren Kalender mitnehmen?«, fragte er abschließend.



Der Maler öffnete eine Schublade in der Werkbank und holte ein in Leder gebundenes Heft heraus. Von Hermès, wie Corso bemerkte, als er es in den Händen hielt.



»Ich bringe Sie noch hinaus«, sagte Sobieski und verließ das Atelier.



An der Haustür wandte er sich an seine Besucher.



»Bin ich Ihr einziger Verdächtiger?«



Was nützte es, zu lügen?



»Im Augenblick, ja.«



»Nur weil ich vor zwanzig Jahren einen Mord begangen habe? Ihr müsst euren Grips ein bisschen anstrengen, Leute. Viel Fantasie habt ihr nicht gerade.«



»Es sind die Mörder, denen es an Fantasie fehlt. Kaum sind sie aus dem Gefängnis, werden sie rückfällig. Die gleiche Methode, die gleichen Fehler.« Ohne es zu bemerken, ging Corso zum Du über. »Aber das brauche ich dir sicher nicht zu erklären.

«



»Du hast recht«, antwortete der Maler im gleichen vertraulichen Ton.



Sie hatten sich gefunden, der Polizist und der Ganove, das älteste Paar der Welt …



»Aus diesem Grund sind ehemalige Straftäter immer unsere erste und oft auch unsere letzte, also die richtige Spur.«



Sobieski lächelte bewundernd.



»Er redet gut, nicht wahr?«, wandte er sich an Barbie.



Überrascht stellte Corso fest, dass Barbie ihm ebenfalls zulächelte. In diesem Moment war Sobieski derjenige, der Punkte sammelte.



Als Corso ins Auto stieg, erkundigte er sich:



»Und was ist nun ›Pegging‹?«



»Es kommt aus dem Englischen ›to peg‹, was ›anpflocken‹ oder ›annageln‹ bedeutet«, sagte Barbie, während sie ihre Tür schloss. »Mit feinfühligen Worten ist es schwer zu erklären.«



Corso ließ den Wagen an.



»Dann vergiss eben die Feinfühligkeit.«



»Es bedeutet, dass eine Frau einen Mann mit einem Strap-on-Dildo anal penetriert.«
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C
orso und Barbie machten sich bereits auf die Suche nach den beiden »Alibis« des Malers, Juno Fonteray und Diane Vastel. Die erste lebte in Créteil, arbeitete jedoch im Atelier einer Bildhauerin namens Marilyne Kuznetsz in der Rue des Cascades auf den Höhen von Belleville, die andere wohnte im 16. Arrondissement.


Zuerst die Rue des Cascades.



Während Corso fuhr, blätterte Barbie den Kalender durch.



»Sobieski erwähnte eine ›gemeinsame Freundin‹. Um wen handelt es sich?«, fragte sie plötzlich.



»Vergiss es.«



Barbie bohrte nicht nach und vertiefte sich wieder in den Kalender des Malers. Schließlich pfiff sie bewundernd durch die Zähne.



»Also ehrlich, der Mann ist wirklich in Form.«



»Was?«



»Er hat jede Nacht einen anderen Partner oder eine Partnerin.«



»Was die Männer betrifft, habe ich keine Ahnung, aber ich weiß nicht, was die Mädels an ihm finden.«



Er warf Barbie in der Hoffnung auf eine Antwort einen Blick von der Seite zu, aber sie klappte nur wortlos den Kalender zu. Die Sonne schien wieder und tauchte die Stadtautobahn in ein dunstiges Licht, in dem alles in Milliarden weißer Partikel zerlegt zu sein schien.



»Wir waren zu früh dort«, sagte sie.



»Was du nicht sagst.«



Barbie ließ ihr Fenster herunter und atmete genüsslich einen tiefen Zug Umweltverschmutzung ein. Ihre blasse Haut schien
 
das Licht wie ein weißes Tuch zu brechen. Die Vorstellung, dass ihre Haut von der Sonne gebräunt werden könnte, schien ebenso absurd wie das Vorhaben, Wasser mit Öl zu vermischen. Die Moleküle waren einfach nicht kompatibel.



»Bei ihm ist alles viel zu offensichtlich«, fuhr sie in ihrem trockenen, leisen Tonfall fort. »Der Schraubstock, die Gemälde von Goya, das Skizzenbuch: zu viele Hinweise vernichten den Hinweis. Und gleichzeitig scheint sich dieser Kerl seiner selbst so sicher zu sein, dass es aussieht, als wolle er uns provozieren. Oder er verlässt sich darauf, dass wir an so viele belastende Zeichen nicht glauben. So oder so, wenn seine Zeugen bei der Stange bleiben, können wir ihn vergessen, alles andere ist nicht gesichert genug. Man kann Maler sein, Sex mit den Opfern haben, Goya lieben und weiße Anzüge tragen, ohne gleich ein Serienmörder zu sein.«



Barbie hatte die Situation perfekt zusammengefasst.



»Ganz zu schweigen davon, dass sein Verbrechen von 1987 gar nicht zu unseren Fällen zu passen scheint. Ich habe mich von dem Kerl aus dem Jura einlullen lassen«, fügte Corso hinzu, während sie die Rue des Pyrénées hinauffuhren. »Aber wenn Sobieski unser Täter ist, wird er sich vorsehen. Jetzt weiß er, dass er beobachtet wird«, fügte er hinzu, um mit einer positiven Bemerkung zu enden.



»Wird er das?«



»Setz zwei Beamte auf ihn an. Aber erfahrene.«



»Ganz legal ist das nicht.«



»Bist du Juristin oder was?«



Sie parkten in der Rue des Cascades vor einer Einfahrt, vor der eine eingezäunte Bambushecke als Sichtschutz diente. Hinter dem Grünzeug befand sich ein Pavillon, dessen vergitterte Fenster zu großen Erkern umgewandelt worden waren. Zwischen den Blättern standen langgliedrige Frauen aus grünlicher Bronze Wache

.



Es war die Adresse, die sie suchten. Barbie klingelte. Corso zündete sich eine Zigarette an und überprüfte seine Nachrichten. Eine SMS von Bompart: »Pressekonferenz O. K.«. Offenbar war alles gut gelaufen. Die erste gute Nachricht an diesem Morgen. Vielleicht aber auch nicht, denn Bompart dürfte mit ihrem Verdächtigen ein wenig übertrieben haben. Falls er nicht hielt, was er versprach, würde ganz Frankreich über sie lachen.



Aus der Gegensprachanlage erklang die Stimme einer sehr jungen Frau.



»Ich komme.«



Nach ersten Informationen hatte Juno Fonteray gerade ihr drittes Jahr in der École des Beaux-Arts in Paris absolviert. In ihrer Freizeit mimte sie die Assistentin von Sobieski und anderen Künstlern.



Sie warteten im Hof im flirrenden Schatten der Bambusblätter. Schließlich tauchte eine junge Frau in einem schmutzigen weißen Kittel zwischen dem Grün auf. Sie hatte die Hände in den Taschen, eine Kippe im Mund und trug einen seltsamen Glockenhut im Stil der Zwanzigerjahre, der fest auf ihrem rote-rüben-farbenen Haar saß.



»Worum geht es?«, fragte sie durch das Gitter, ohne auch nur ansatzweise interessiert zu klingen.



Corso zeigte seinen Ausweis und stellte sich vor.



»Wir suchen Juno Fonteray.«



»Das bin ich«, sagte sie und öffnete das Tor. »Was wollen Sie?«



»Nur ein paar Fragen stellen.«



»Kommen Sie mit. Ich muss weiterarbeiten.«



Sie folgten dem Künstler-Lehrling durch die raschelnde Vegetation um den Pavillon herum und erreichten einen Hinterhof voller Statuenfragmente.



Ohne die beiden Kriminalbeamten eines Blickes zu würdigen, setzte sich Juno auf einen Stuhl vor einer Bronzestatue,
 
die aussah wie eine kleine Schwester derjenigen, die im Garten standen, nur dass diese auf einem aufgebockten Brett lag.



»Ist Juno Ihr richtiger Name?«, erkundigte sich Corso sozusagen als Einführung ins Thema.



»Eine Idee meiner Eltern. Sie fanden das originell. In der römischen Mythologie ist Juno die Beschützerin der Ehe. Sie verstehen sicher die Motivation.«



Sie schien weder überrascht noch feindselig, nur gleichgültig. Sie war etwa zwanzig Jahre alt, und obwohl sie nicht als schön zu bezeichnen war, weil eine markante Nase, ähnlich einem Tukanschnabel, die Harmonie ihrer Gesichtszüge ruinierte, besaß sie doch eine gewisse Attraktivität. Ihre sehr hellen Augen, ihre zarte Figur – vermutlich wog sie kaum vierzig Kilo – und ihre extreme Jugend verliehen ihr eine grazile Aura, verführerisch wie ein sanfter Biss in den Hals.



»Ich muss das bis heute Abend fertig haben«, sagte sie, setzte sich eine Skibrille auf und bewaffnete sich mit Schmirgelpapier.



»Was machen Sie da? Den Rost abschleifen?«



»Das kann nicht rosten, es ist Bronze. Aber mit der Zeit wird die Oxidation unregelmäßig.« Sie zeigte auf schwarze Flecken an der Seite des Rumpfes und an den Gliedmaßen der Skulptur. »Das sieht aus wie Altersflecken.«



Sie begann, einen der Arme der Statue mit kräftigen Zügen abzuschmirgeln.



Corso beugte sich zu ihr hinunter und rief ihr mit lauter Stimme ins Ohr:



»Wissen Sie noch, was Sie in der Nacht vom 16. auf den 17. Juni getan haben?«



»Ja. Da war die Abschlussfeier der Kunstschule. Ich bin bis etwa 22 Uhr geblieben, weil ich dem Spielmannszug angehöre. Danach habe ich meinen Freund getroffen.«



»Wie heißt er?«



Juno hörte auf zu schleifen und lachte

.



»Philippe Sobieski. Als ob Sie das nicht wüssten.«



Das Wort »Freund« schien irgendwie obszön als Beschreibung für den Satyr, den sie eben kennengelernt hatten.
 Weiter im Text.



»Wo haben Sie ihn getroffen?«



»In seinem Atelier in Saint-Ouen.«



»Erinnern Sie sich an die genaue Uhrzeit?«



»Gegen 23 Uhr. Ich habe ein Uber genommen. Das können Sie überprüfen.«



Das konnte ein solides Alibi, aber auch eine Lüge sein. Die Sache mit dem Taxi konnte geplant gewesen sein, aber das hätte eine echte Komplizenschaft bedeutet, und daran glaubte Corso nicht. Dieses Mädchen war vielleicht verliebt in Sobieski, aber sicher nicht mitschuldig an den Gräueltaten, die an Sophie und Hélène begangen worden waren.



»Haben Sie die ganze Nacht mit Sobieski verbracht?«



»Ja.«



»Wie viele Stunden davon waren Sie zusammen wach?«



»Mindestens bis vier Uhr morgens. Mit ihm ist es immer heiß. Er sagt oft: ›Ich bin wie der Lauch: Der Bart ist weiß, aber der Schwanz ist noch grün‹.«



Corso ging nicht auf den Witz ein, allmählich gewöhnte er sich an Sobieskis Vulgarität. Die Verletzungen der toten jungen Frau deuteten darauf hin, dass das Gemetzel mehrere Stunden gedauert haben musste, also musste der Mörder sich seinem Opfer einen großen Teil der Nacht vom 16. auf den 17. gewidmet haben.
 Abgang Sobieski.



»Wissen Sie, Mademoiselle«, fuhr er fort, »unsere Ermittlungen kreisen um wirklich abscheuliche Gewalttaten. Ihre Aussage ist daher von größter Wichtigkeit. Wenn Sie also auch nur den geringsten Zweifel haben …«



»Aber ich habe keinen Zweifel. Dieser Abend ist mir ganz deutlich im Gedächtnis.

«



»Falsche Zeugenaussagen werden mit mindestens fünf Jahren Haft bestraft.«



Juno ließ sich nicht einmal zu einer Antwort herab, sondern schleifte mit ruhiger Miene weiter und produzierte dabei ein feines grünes Pulver, das wie Rauch davongetragen wurde.



Um nicht ganz mit leeren Händen zu gehen, genehmigte sich Corso einige Fragen am Rande.



»Würden Sie sagen, dass Ihre Beziehung zu Sobieski regelmäßig ist?«



»Eher punktuell.«



»Wie meinen Sie das?«



»Wir sehen uns – gut. Wir sehen uns nicht – auch in Ordnung.«



»Wie lange läuft diese Affäre schon?«



»Zwei Jahre.«



»Wo und wie haben Sie ihn kennengelernt?«



»In der École des Beaux-Arts. Er kam, um uns seine Geschichte zu erzählen.«



Corso stellte sich vor, wie der reumütige Sträfling seine Berufung als Künstler vor einem Publikum atemlos lauschender Studenten bezeugte. Er spürte eine tiefe Antipathie gegenüber dem Verbrecher in sich aufsteigen. Aber war er wirklich der Mörder?



»Hat die Tatsache, dass er heute ein anerkannter Maler ist, bei Ihrer Zuneigung eine Rolle gespielt?«



»Nein. Ich brauche keinen Mentor.«



»Und die Tatsache, dass er ein ehemaliger Krimineller ist?«



»Ja.«



Corso zuckte zusammen. Juno schenkte ihm ein kleines Lächeln, während sie ihr Hin und Her auf dem bronzenen Torso fortsetzte.



»Das wollten Sie doch hören, oder?«



Sie schob ihre Skibrille hoch und hielt inne, um durchzuatmen

.



»Ich würde den alten Scheiß auf die Müllkippe bringen.«



»Mögen Sie diese Skulpturen nicht?«



»Sie vielleicht?«



»Und worin besteht Ihre persönliche Arbeit?«



Sie zeigte auf ein Objekt, das wenige Meter entfernt mit einem schmutzigen Tuch verdeckt auf einem Hocker stand.



»Ich mache Miniaturen.«



»Miniaturen wovon?«



»Kann ich Ihnen im Augenblick nicht zeigen. Es trocknet gerade …«



Corso spürte Barbies Lächeln in seinem Rücken. Diese ungezwungene, rebellische junge Frau, die sich von ihrem Chef in keiner Weise beeindrucken ließ, amüsierte die Kriminalbeamtin.



»Haben Sie den Eindruck, dass Sobieski heute keinen Hang zur Gewalttätigkeit mehr hat?«



»Woher soll ich das wissen«, erwiderte sie und zog eine Schachtel Zigaretten aus ihrem Kittel. »Mit mir ist er jedenfalls immer so sanft wie ein Engel.«



Corso fragte sich, welche Art von Sanftheit er mit dieser Wochenend-Camille-Claudel wohl praktizieren mochte. Musste sie sich einen Strap-on-Dildo umbinden, um den alten Faun in Ekstase zu versetzen?



»Sind Ihre intimen Beziehungen … normal?«



»Was nennen Sie ›normal‹?«



Er lieferte sich wirklich selbst ans Messer.



»Okay«, brach er den festgefahrenen Dialog ab. »Kommen Sie morgen zum Quai des Orfèvres 36, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«



»Habe ich eine Wahl?«



»Nein.«



»Ich komme mir fast vor wie in einem Krimi.«



Sie wollten gerade gehen, als Corso es sich plötzlich anders überlegte und auf die trocknende Arbeit unter dem Tuch zeigte

.



»Wir könnten es uns doch trotzdem ansehen, oder?«



Juno seufzte übertrieben verdrossen, wie bei einem Theaterstück, und stand auf, um ihre Arbeit zu enthüllen.



Es war eine Tonskulptur, die eine sehr dünne junge Frau und einen abgemagerten Dämon in inniger Umarmung darstellte. Ihre Stellung war ausgefallen: Eine Neunundsechzig, aber interessanterweise im Stehen, was bedeutete, dass der Kopf des Inkubus nach unten hing und seine Klauen in den Boden gekrallt waren. Seine Schnauze steckte im Geschlecht der jungen Frau, die auf ihrer Seite ihrem Liebhaber genüsslich einen blies.



Offensichtlich war diese grässliche Skulptur ein Selbstporträt.
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S
o kommen wir keinen Schritt weiter«, erklärte Barbie.


Auf der Stadtautobahn passierten sie die Ausfahrten in Richtung Südwesten und entfernten sich auf dem Weg ins 16. Arrondissement von den weniger schicken Vierteln. Es war, als folgten sie dem Umlauf der Sonne, berührten ihre Bahn und erreichten allmählich das Licht des Geldes, des Grüns und der hoheitlichen Gebäude hinter den Ausfahrten von La Muette und Passy.



»Wenn Diane Vastel uns ein Alibi der gleichen Art auftischt«, fuhr sie fort, »können wir es auch gleich sein lassen und anderswo nach einem Verdächtigen suchen.«



Corso schwieg. Er war zunehmend überzeugt, dass Sobieski nicht das psychologische Profil des Mörders besaß, das Profil eines Henkers, der zweifellos glaubte, seine Opfer durch Leid und Tod zu »retten«. Im Gegenteil, Sobieski war ein Genießer ohne Moral und ohne Vorstellung von Gut und Böse, der in seiner Staffage die Revolte der Kunst und den Zynismus des Asozialen in fröhlicher Vulgarität vereinigte.



»Hörst du mir zu?«



Corso zuckte zusammen. Am Himmel kehrten die Wolken zurück, schoben sich ineinander wie tektonische Platten und ließen bereits ein dumpfes Grollen erklingen.



»Wir überprüfen seine Alibis noch bis zum Ende«, entschied er. »Danach sehen wir weiter.«



Auf der Avenue Henri-Martin mit den vier Reihen majestätischer Bäume brach der Schauer los. Die Blätter der Platanen und Kastanien glitzerten und funkelten, während der Regen die Straße wie mit einem silbernen Pinsel zum Glänzen brachte.



Der Besuch bei Diane Vastel führte sie wieder in das Viertel
 
von Mathieu Veranne, dem Shibari-Meister. Allerdings hatten die Gebäude an der Avenue Henri-Martin nichts mit den modernen Häusern an der Rue du Docteur-Blanche gemein. Die Bauten hier waren vom Architekten Haussmann am Ende des 19. Jahrhunderts entworfene Wohnblöcke, massiv und klassisch. Die Atlanten und Karyatiden an den Fassaden sahen aus wie Galionsfiguren auf Schiffen.



Der Regen prasselte heftig auf den Asphalt. Die Beamten parkten und zogen sofort die Köpfe ein, nachdem sie ausgestiegen waren. Die Vastels wohnten in einem Herrenhaus, verborgen hinter dem Laub jahrhundertealter Bäume. Zaun. Gegensprechanlage. Kamera. Manchmal fühlte sich Corso wie ein Lieferant. Sie stellten sich ihrer Gesprächspartnerin vor, einer näselnden Stimme mit starkem asiatischem Akzent.



Das Gittertor klickte. Sie betraten den Garten. Unter dem wilden Wein erinnerte die Villa an einen massiven Safe, dessen Ecken man mit künstlichen Ornamenten abzurunden versucht hatte. Hier roch es nach Geld, und zwar überall, hinter den dicken Wänden, den schmiedeeisernen Balkonbrüstungen, den doppelt verglasten Fenstern. Kraftvoll, ruhig und tröstlich. Corso dachte, dass er gerne mit Thaddée an einem solchen Ort leben würde, geschützt vor dem Elend und der Gewalt der Welt.



Eine Filipina wartete unter dem Vordach der Veranda auf sie. Ihr Gesicht passte zu ihrer Arbeit, sie wirkte ängstlich, entwurzelt. Sie folgten ihr durch ein Labyrinth geschlossener Türen in ein Wohnzimmer, das mit seinen Ledersesseln, Blumenvorhängen und glänzendem Holz im Stile des Salons eines englischen Herrenhauses dekoriert war. Diane Vastel begrüßte sie stehend. Eine Hüfte lehnte an einem massiven viktorianischen Mahagonischreibtisch, die Arme hielt sie verschränkt.



Die Kriminalbeamten stellten sich vor. Diane begrüßte sie, ohne sich ihnen zu nähern, ohne zu lächeln und ohne ihnen die Hände zu schütteln. Sie war um die fünfzig, 1,75 Meter groß,
 
elegante Silhouette, rotbraunes, stumpf geschnittenes Haar und ein herrliches Gesicht, dessen erstaunter Ausdruck von einigen Falten und dichten Augenbrauen unterstrichen wurde.



Der Wochenend-Look einer Dame der Bourgeoisie: lockere Bluse, ausgewaschene Jeans, Ballerinas von Repetto. Die Art Frau, die von anderen Frauen bewundert wird, weil sie ein Vorbild ist, aber auch eine Abstraktion, weil sie keine wirkliche Gefahr mehr darstellt.



Die Beamten bekamen obendrein einen Bonus in Form eines kleinen Kerls in einem schwarzen Anzug mit einem Computer auf den Knien geboten. Er sah aus wie ein Angestellter oder ein Priester aus vergangenen Zeiten, einer jener Schnorrer, die aristokratische Familien heimsuchten, sich von der Dame des Hauses zum Essen einladen ließen und die Liköre des Gatten schlürften.



»Xavier Nathal, mein Anwalt«, verkündete die Dame. »Ich habe ihn gebeten, dabei zu sein.«



Corso zwang sich zu einem Lächeln.



»Madame, Sie werden weder in Gewahrsam genommen noch besteht ein Verdacht gegen Sie. Sie brauchen keinen Anwalt.«



»Maître Nathal wird einfach nur alles aufzeichnen, was ich sage, dann werden wir das Dokument noch einmal gemeinsam lesen und Sie werden es unterschreiben, bevor Sie gehen.«



Verkehrte Welt: Es war ihre Gastgeberin, die das Gesprächsprotokoll aufsetzte.



»Dieses Dokument wird keinen rechtlichen Wert haben«, widersprach Corso geduldig. »Sie müssen ohnehin ins Präsidium kommen und Ihre Aussage unterschreiben.«



»Sagen wir einfach, es ist ein guter Anfang. Ich muss mich schützen.«



»Wogegen?«



»Gegen Ihre Polizisten-Vorurteile. Gegen Ihre Neigung, eine
 
Wahrheit herauszukitzeln und mir aufzudrängen, die Sie vor Ihrer Befragung schon längst festgelegt haben.«



Corso und Barbie warfen sich einen Blick zu. Das fing ja gut an.



»In Ordnung«, kapitulierte der Kommandant. »Lassen Sie uns anfangen. Wissen Sie, worum es geht?«



»Ich glaube, ich ahne es.«



Die Besucher nahmen in Ledersesseln Platz. Diane Vastel blieb an ihren Schreibtisch gelehnt stehen. Sie sah aus, als stünde sie Modell für ein offizielles Porträt à la Gainsborough.



»Unsere Ermittlungen betreffen die Morde an zwei Künstlerinnen aus …«



»Ich bin informiert. Sagen Sie mir das Datum, das Sie interessiert. Ich habe nicht viel Zeit.«



»Die Nacht von Freitag, dem 1. auf Samstag, den 2. Juli. Was haben Sie in dieser Nacht gemacht?«



»Den Abend haben ich mit Philippe Sobieski verbracht. Wir haben um einundzwanzig Uhr im Relais Plaza in der Avenue Montaigne zu Abend gegessen und kamen gegen dreiundzwanzig Uhr hierher zurück.«



»Was dann?«



»Soll ich Ihnen eine Zeichnung anfertigen?«



»Wann ist Sobieski gegangen?«



»Gegen neun Uhr morgens.«



»Ihr Mann war nicht da?«, meldete Barbie sich zu Wort.



»Mein Mann ist nie da.«



Offensichtlich praktizierte Diane Vastel Ehebruch wie andere Leute eine Parforcejagd. Mit großer Besetzung und ohne die geringste Diskretion.



»Wie lange kennen Sie Sobieski schon?«



»Etwa eineinhalb Jahre. Ich habe ihn im Jahr 2015 kennengelernt.«



»Unter welchen Umständen?

«



Sie ging ein paar Schritte mit geneigtem Gesicht und verschränkten Händen, als repetiere sie den Text eines Stückes. Die ostentative Haltung passte nicht zu ihr, aber im Grunde konnte sie sich alles leisten. Sie folgte nicht den Regeln der Eleganz, es waren die Regeln, die ihr nachzueifern versuchten.



»Vor drei Jahren habe ich mit ein paar Freunden einen Kulturclub gegründet. Wir treffen uns mit Schriftstellern und Künstlern. Im Januar 2015 haben wir Sobieski angeschrieben. Er empfing uns in seinem Schlupfwinkel in Saint-Ouen.«



»War es Liebe auf den ersten Blick?«, erkundigte sich Corso ironisch.



»Eine Frau kann altern, aber ihre Gefühle bleiben intakt.«



»Ich habe mich nicht über Sie lustig gemacht, sondern über Sobieski. Es fällt mir schwer, seine Qualitäten als … unwiderstehlicher Don Juan zu begreifen.«



»Sagen wir einfach, er scheint nicht von Frischfleisch besessen zu sein, was für eine Frau in meinem Alter durchaus eine Erleichterung ist. Ich nehme an, dass Sie ihn bereits getroffen haben. Er ist eine seltsame Mischung aus Vulgarität, Provokation, aber auch Zerbrechlichkeit und sogar Unschuld. In einer Zeit, in der man die Sätze der meisten Männer problemlos beenden kann, ist er eine angenehme Überraschung.«



Corso musste zugeben, dass die Widersprüche des Burschen faszinierend waren.



»Und da stört dann auch nicht, dass er verdammt gut vögelt.«



Corso hatte diese Art von Lob nie verstanden. Als ob der sexuelle Akt eine einsame Leistung wäre, wie die Kreation eines Soufflés oder ein Stabhochsprung. Er war im Gegenteil der Ansicht, selbst auf die Gefahr hin, etwas Offensichtliches auszusprechen, dass so etwas immer zwei Beteiligte betraf und dass eine Meisterleistung bei einem Partner bei dem anderen durchaus nichts taugen konnte.
 
It takes two to tango

.




»Unsere Ermittlungen haben gezeigt, dass Sobieski auf diesem Gebiet einen etwas ausgefallenen Geschmack hat.«



»Ich habe nichts Ausgefallenes bemerkt.«



Wieder eine Provokation, die auf den vermutlich verklemmten Geschmack des kleinen Beamten abzielen sollte. Corso hatte keine Lust, ins Detail zu gehen.



»Eines müssen Sie verstehen«, beharrte sie. »Ich schlafe zwar mit Philippe, aber das ist nicht das Beste an unserer Beziehung. Weit gefehlt. Auch wenn er, um das noch einmal zu betonen, in dieser Hinsicht sehr leistungsstark ist.«



»Was ist denn das Beste?«



Die Frage kam von Barbie.



Diane zeigte auf ein kleines Gemälde, das hinter ihnen zwischen den beiden regengepeitschten Fenstern hing und das Corso nicht bemerkt hatte.



»Seine Kunst natürlich.«



Wieder eine Stripperin oder eine Hardcore-Porno-Darstellerin, nackt und mager, hervorspringende Muskeln. Das kleine Gemälde in dominanten Ockertönen erinnerte an einen Feuer-Geysir.



Schließlich nahm Diane in einem großen Ledersessel hinter dem viktorianischen Schreibtisch Platz. Der Anwalt tippte ununterbrochen auf seinem Laptop herum und erinnerte zunehmend mehr an eine Sekretärin. Um ihm in nichts nachzustehen, hatte Barbie einen Block und einen Filzstift aus ihrer Tasche gefischt.



»Was hält Ihr Mann von alldem?«, fragte Corso.



»Er vergöttert Philippe.«



»Er kennt ihn?«



»Sobieski war schon mehrmals zum Abendessen hier. Und mein Mann fand ihn, wie man so sagt, sehr unterhaltsam. Er ist Bankier und hat in seinem ganzen Leben nicht zwei originelle Einfälle gehabt. Sobieski hingegen …

«



Corso ärgerte sich, dass er die folgende altmodische Frage stellen musste:



»Ihr Mann weiß von … Also …«



»Bei einem Paar kommt irgendwann die Zeit, in der das, was draußen passiert, weniger wichtig ist als das, was drinnen passiert. Was ich sagen will: Es ist besser, wegzuschauen, um in relativer Ruhe zu leben. Auch wenn es beinhaltet, ab und zu einen steifen Nacken zu bekommen. Mein Mann hat mir nichts zu missgönnen, glauben Sie mir.«



»Sehr schön«, sagte Corso und erhob sich. »Sie wissen, dass Sie Sobieski mit Ihrer Aussage von einem äußerst ernstzunehmenden Verdacht entlasten?«



»Ich entlaste ihn nicht, ich sage die Wahrheit.«



Nach der klaren und deutlichen Aussage von Juno Fonteray schloss die von Diane Vastel, zudem ausführlich von ihrem eigenen Anwalt notiert, die Debatte endgültig.



Corso äußerte die üblichen Polizisten-Schlusssätze, dass Diane Vastel sobald wie möglich persönlich im Polizeipräsidium vorzusprechen habe, und machte sich mit Barbie auf den Weg zum Ausgang.



Dieses Mal wurden sie von der Hauseigentümerin höchstpersönlich begleitet, was ein Privileg war.



Auf der Schwelle ihrer Villa gestattete sie sich, während der Regen immer noch auf das gläserne Vordach trommelte, einen Rat:



»Sie sind auf der falschen Fährte, Kommandant.«



Corso gelang es nur mit Mühe, einen matten Seufzer zu unterdrücken. Er erwartete ein weiteres Plädoyer für den geschätzten Künstler, doch Diane Vastel schlug eine ganz andere Richtung ein.



»Sobieski ist vermutlich immer noch ein Mörder. Ich meine, tief in seinem Inneren. Aber er hat Ihre Frauen nicht getötet. Das ist nicht sein Stil.

«



»Was nennen Sie ›seinen Stil‹?«



»In einem Anfall von Wut könnte er immer noch, sagen wir, die Grenze überschreiten, zum Beispiel seine Geliebte erwürgen oder ein Modell zu Tode prügeln. Aber nach dem, was ich in der Zeitung gelesen habe, folgt Ihr Mörder einem Ritual. Sobieski besitzt nicht diese … esoterische Innerlichkeit. Er wäre unfähig, alles zu organisieren, keine Spuren zu hinterlassen und sich durch Symbole der Qual auszudrücken. Das alles tut er in seiner Malerei, und das genügt ihm voll und ganz.«



Corso hätte es nicht besser ausdrücken können.
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S
ie würden sich auf keinen Fall geschlagen geben. Zurück im Büro nahm Barbie die Zahlen in Angriff. Sobieski hatte zwar kein Handy, aber er hatte Bankkonten. Stock kümmerte sich weiter um die Beziehungen des Malers, erhielt das Tagebuch und studierte seinen Zeitplan. Ludo war immer noch nicht aus Fleury zurück.


In seinem Büro stellte Corso fest, dass er per WeTransfer sämtliche gescannte Dokumente aus der Ermittlungsakte zum Mord an Christine Woog im Jahr 1987 erhalten hatte. Den Rest des Nachmittags verbrachte er mit dieser Akte. Gegen neunzehn Uhr war er schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass das, was er intuitiv gespürt hatte, weitestgehend bestätigt war: Der Mord an Christine hatte nichts mit den Bluttaten an Sophie und Hélène zu tun. Jacquemart hatte seiner Besessenheit freien Lauf gelassen, und er war wie ein Anfänger darauf hereingefallen.



Dies waren die Fakten: Am 22. März 1987 brechen die Juweliere Michel und Anne Woog wie jedes Wochenende auf zu ihrem Haus am Neuenburgersee. Ihr Hauptwohnsitz in Les Hôpitaux-Neufs, nahe der Schweizer Grenze, steht daher zwei Tage lang leer. Zumindest denkt Sobieski das. Er dringt in das Haus ein, nachdem er die Alarmanlage deaktiviert hat. In Wirklichkeit aber hält sich Tochter Christine, die in einem Apartment in der Nähe der Universität Besançon wohnt, bei ihren Eltern auf, um dort in Ruhe zu lernen.



Als die junge Frau Sobieski auf frischer Tat ertappt, schlägt er sie nieder und schleppt sie in ihr Zimmer. Er fesselt sie und knebelt sie mit Unterwäsche, die er in einer Kommode findet. Schon bald jedoch erwacht Christine und befreit sich von
 
ihrem Knebel. Sie beginnt zu schreien, der Einbrecher gerät in Panik. Er prügelt auf sie ein, um sie zum Schweigen zu bringen, und tötet sie dabei, nahezu aus Versehen. Er wird verhaftet und wegen »Einbruchdiebstahls und schwerer Körperverletzung mit Todesfolge« verurteilt. Corso hatte nach einem bösartigen Genie gesucht und einen brutalen Kerl im Amphetaminrausch gefunden.



Er stand auf und stromerte in seinem Büro hin und her, um die Enttäuschung zu verdauen. Schließlich schnappte er sich sein Telefon und rief Jacquemart an, der sich immer noch in Paris aufhielt. Er musste sich abreagieren.



»Sie sind ja vielleicht ein Scherzkeks«, antwortete der Mann aus dem Jura, nachdem Corso ihn ordentlich angeschnauzt hatte. »Ich kannte doch keine Details von Ihrem Fall!«



»Sie wussten genug, um zu glauben, dass Sobieski unser Mann ist.«



»Es war die Sache mit den Knoten, die mich daran erinnerte.«



Corso betrachtete die Nahaufnahmen der damals fotografierten Verknotungen.



»Sie haben nichts mit denen der aktuellen Opfer zu tun.«



»Was beweist das schon? Wie schon gesagt: Vielleicht hat er sich perfektioniert. Sobieski ist ein Mörder und wird nie damit aufhören. Er ist ein Psychopath.«



Corso sah keinen Sinn darin, auf seinem Standpunkt zu beharren, die Meinung des alten Polizisten würde sich sowieso durch nichts ändern.



»Hören Sie mir zu«, sagte dieser mit einer Stimme, die überzeugend klingen sollte. »Nach der Voruntersuchung habe ich Sobieski im Gefängnis besucht.«



»Warum?«



»Einfach so. Wir haben uns unterhalten. Sobieski empfindet keine Empathie und kennt keine Moral. Er versteht nicht,
 
warum er nicht töten sollte, und hat keine Ahnung von der Bedeutung von Gut und Böse.«



»Er muss Sie abgrundtief gehasst haben.«



»Ganz und gar nicht. Er nannte mich ›mein Kumpel‹ und erklärte, wir hätten einen entscheidenden Moment in unserem Leben geteilt, was ja irgendwie stimmte. Tatsächlich schien er sich uns Polizisten gegenüber immer überlegen zu fühlen. Sobieski glaubte fest daran, über dem Gesetz zu stehen. Er hat seine eigene Logik, und unsere Welt erscheint ihm klein und erbärmlich.«



»Worüber sprachen Sie bei Ihren Besuchen?«



»Über seine Eroberungen.«



»Welche Eroberungen?«



Jacquemart lachte betreten.



»Kaum war er im Gefängnis, da bekam er schon körbeweise Briefe von Bewunderinnen. Ich war derjenige, der sie lesen musste, ehe ich sie an ihn weitergab. Darunter waren Frauen, die ihn für unschuldig hielten und schworen, ihn bis zum Schluss zu unterstützen. Und dann gab es die, die ihn für schuldig hielten und dabei … womöglich noch feuchter wurden. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe schon lange aufgegeben, die Frauen zu verstehen.«



Corso entschied, nicht darauf einzugehen.



»Sobieski hat ein Alibi für jeden Mord.«



Jacquemart lachte.



»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er ein schlaues Kerlchen ist!«



Corso nickte. In der Waagschale lagen auf der einen Seite Sobieskis Alibis und sein etablierter Ruf als unschuldiger Maler, auf der anderen Seite die Überzeugungen eines pensionierten alten Polizisten, eines Mannes aus dem Wald, der sich immer wieder um seine wenigen Erinnerungen drehte.



»Lassen Sie sich nicht täuschen«, warnte Jacquemart. »

Wenn er ein großer Maler werden konnte, warum nicht auch ein großer Mörder?«



Corso legte auf und beschloss, die ganze Akte von Anfang an noch einmal durchzuackern, Borneks Ermittlungen, ihre eigenen, die von Jacquemart. Dann würde man sehen, was bei dieser schönen Synthese herauskam.



In diesem Moment klopfte Ludo an seine Tür, der endlich aus dem Gefängnis von Fleury-Mérogis zurück war.



»Hast du den ganzen Tag dort verbracht oder was?«



»Genau«, keuchte Ludo. Er war offenbar die Treppe hinaufgerannt. »Ich habe einen Haufen Aufseher und Häftlinge befragt.«



»Und?«



»Ein besseres Profil könnte man sich nicht erträumen.«



»Was meinst du damit?«



»Erstens war der Kerl nach allem, was man hört, außergewöhnlich gewalttätig und außergewöhnlich intelligent.«



»Das macht ihn nicht zum Serienmörder.«



»Nein. Aber er war auch ganz sicher nicht der bekiffte Grobian, der bei einem Einbruch die Nerven verloren hat. Das war nur die These seines Anwalts, um ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren.«



Eine Verteidigung, die krachend gescheitert war, denn Sobieski hatte trotzdem zwanzig Jahre, die Höchststrafe, bekommen.



»In Wirklichkeit«, so Ludo weiter, »ist er ein wahres Raubtier, das im Knast seine eigenen Gesetze machte.«



»Wir suchen keinen Muskelmann.«



»Das ist es ja gerade. Das war er nie. Du hast ihn gesehen, oder? Der Kerl wirkt total zerbrechlich. Niemand hat es gewagt, sich ihm zu nähern. Eine öffentliche Gefahr im Taschenformat. Er wird sogar verdächtigt, mehrere Mitinsassen in Fleury und auch in Besançon getötet zu haben.

«



»Gerüchte. Irgendein Häftlingsscheiß.«



Ludo holte seine Gesprächsprotokolle hervor und legte sie auf Corsos Schreibtisch.



»Die Morde sind geschehen, und jedes Mal konzentrierten sich die Ermittlungen auf Sobieski.«



Corso erinnerte sich, dass der Maler erklärt hatte, er sei hunderte Male vergewaltigt worden. War das, bevor er das ganze Gefängnis in Angst und Schrecken versetzte, oder hatte er einfach nur gelogen?



»Er wurde nie wegen dieser Morde verurteilt«, gab Corso zurück, während er die Protokolle durchblätterte.



»Aus Mangel an Beweisen und an Zeugen. Die klassische Omerta. Ich schwöre, ich habe Erfahrung mit Knackis. Sobieski hat sie alle dazu gebracht, sich in die Hosen zu scheißen.«



Nichts davon trug etwas zum Fall Le Squonk bei. Ludo schien die Skepsis seines Chefs zu spüren.



»Das ist noch nicht alles«, fuhr er fort und reichte Corso weitere Dokumente. »Als Sobieski verhaftet wurde, konnte er weder lesen noch schreiben. Im Gefängnis machte er Abitur und erwarb einen Abschluss in Jura. Er dominierte seine Mithäftlinge durch sein Wissen und seine Intelligenz. Er hat sich sogar einen gewissen Ruf als Richter aufgebaut.«



Corso hob eine Augenbraue.



»Als Richter?«



»So nannten sie ihn in Fleury. Wenn es einen Konflikt gab, versuchte er, die Leute zum Einlenken zu bewegen. Und wenn ein Sträfling wortbrüchig wurde oder ausgerastet ist, griff er durch.«



Das war schon deutlich interessanter.
 Sein Bauchgefühl sagte Corso, dass der Mörder von Sophie und Hélène sie für ihre Abweichungen bestraft hatte, für die SM-Perversionen der einen und die nekrophilen Tendenzen der anderen.



»Aber das Beste habe ich für den Schluss aufgehoben.

«



»Und zwar?« Corso hob den Kopf.



»Sobieski praktizierte im Gefängnis Shibari.«



Die japanischen Silben brauchten eine viertel Sekunde, um in Corsos Gehirn einen Sinn zu ergeben.



»Du meinst … Bondage?«



»Genau. Er hat den anderen Häftlingen den Umgang mit dem Seil beigebracht und ihnen Orgasmen verschafft, indem er sie fesselte, was im Gefängnis irgendwie paradox ist.«



Corso sammelte Ludos Dokumente ein und schob sie in die Mappe.



»Gute Arbeit, Ludo. Danke. Ich werde das alles durchlesen.«



»Und ihr? Habt ihr auch etwas gefunden?«



»Geh zu Barbie, sie gibt dir einen Überblick.«



Corso öffnete die Mappe nicht noch einmal, nachdem Ludo gegangen war. Ihm war gerade eine andere Idee gekommen, und so rief er einen der beiden Kriminalbeamten an, die Philippe Sobieski beschatten sollten. Er hatte ihn Anfängern anvertrauen müssen, was einerseits riskant war, denn als ehemaliger Häftling verdiente er erfahrene Jungs, aber andererseits besaßen die beiden einen nicht zu verachtenden Vorteil: Sie waren die Einzigen, die nicht zehn Kilometer gegen den Wind nach Bulle stanken.



»Wo seid ihr gerade?«



»Am Silencio, Rue Montmartre.«



Corso kannte den Laden, eine trendige, von David Lynch ausgestattete Bar, nur wenige Blocks vom Le Squonk entfernt.



»Was zum Teufel macht er dort?«



»Er nimmt eine Sendung für France-Culture auf. Er moderiert sie regelmäßig.«



»Wie lange dauert so etwas?«



»Mindestens zwei Stunden.«



Corso hatte seine Waffe bereits ins Holster gesteckt und die
 
Jacke angezogen. Am Ende war es vielleicht doch Jacquemart, der recht hatte: Von einem solchen Schwein durfte man sich nicht täuschen lassen.



Und der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.
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D
ie ehemalige Manufaktur zeichnete sich klar gegen den Nachthimmel ab. Um diese Zeit schien Sobieskis Atelier eine besondere Dichte zu haben, wie eine tote Sternenmasse. Rings um den Bau und seinen großen gepflasterten Innenhof standen in unmittelbarer Nachbarschaft nur Gebäude, die ihm die Rückseite zukehrten. Dies führte zu einer für die Pariser Vororte ungewöhnlichen Isolation und erwies sich als äußerst angenehm für einen Kriminalbeamten, der sich in dieser Nacht einmal als Einbrecher betätigen wollte.


Das erste Schloss bereitete ihm keine Probleme, aber er befürchtete, dass es eine Alarmanlage gab. Bisher war jedoch noch nichts zu hören. Corso verharrte auf der Schwelle und ließ den Strahl seiner Taschenlampe auf der Suche nach einem Sensor, einem Licht oder einer Kamera durch den Raum gleiten. Er entdeckte nichts dergleichen und wagte sich hinein.



Während er die Tür hinter sich zuzog, überlegte er, dass Sobieski vielleicht gar nicht der Typ war, der die eigenen vier Wände überwachte. Seine Bilder waren zwar sicher sehr teuer, und er wusste vermutlich besser als jeder andere, dass Einbrechen auch nur ein ganz normaler Job war. Aber ein Dieb und Mörder, wie er einer war, misstraute seinen Kollegen vermutlich nicht, sondern empfand im Gegenteil eine Art Solidarität mit der Welt des Verbrechens, einer Welt, der er selbst angehörte, und die er akzeptierte.



Corso ging durch die Räume. Er ließ sich Zeit. Wände, Boden, Zimmerdecke, sonst nichts. Nackte, glatte, glänzende Oberflächen, wie Metall. Sobieskis Porträts folgten ihm im Halbdunkel mit dem Blick: Tunten, Junkies, Stripperinnen. Im Dämmerlicht schienen sie sich in ihrem natürlichen Biotop zu
 
tummeln: dem Schatten und der Heimlichkeit. Gleichzeitig aber waren die Zuckungen eines bei der Jagd verletzten Tieres zu spüren. Zwar waren sie am Ende, aber sie berührten noch jeden Nerv und taumelten in ihrer kurzen Qual.



Im Vorübergehen fing er Blicke auf, gepuderte Gesichter, halb geschlossene Augenlider, schwer und mit Make-up verkrustet. Drogen, Laster und Not zirkulierten in bläulichen Adern unter diesem Fleisch aus Packpapier. Es war eine Legion von Verfluchten, denen Sobieski seine Absolution erboten hatte.



Corso wusste nicht, wonach er suchte, aber er musste irgendwie zur verborgenen Seite des ehemaligen Häftlings durchdringen. Es war unmöglich, dass ein solches Schicksal nichts als einen Clown hervorbrachte, der sich mit Champagner und schlechten Witzen auf Trab hielt. Sobieski war aus Traumata, Drogensucht und morbiden Impulsen entstanden, und ein solcher Werdegang konnte nur ein komplexes und gefährliches Wesen erzeugen. Ein Raubtier, das kämpfen und sich tarnen konnte.



Er betrat das eigentliche Atelier. Auf der Suche nach einem Hinweis wollte er jedes entstehende Bild und jede Skizze aufspüren. Das Skizzenbuch aus dem Keller hatte er nicht vergessen, und dabei spielte es keine Rolle, ob Sobieski selbst es dort gelassen oder jemand anderes es dort hingelegt hatte, um Spuren zu verwischen, was Corso als Hypothese nicht ausschloss. Wichtig war, dass die Psyche des Verbrechers in diesen Werken durch Zeichnungen und Malereien zum Ausdruck kam. Auf diese Weise würde er sich verraten, dessen war Corso sich so gut wie sicher.



Im Licht seiner Taschenlampe ging er alle in Arbeit befindlichen Werke des Künstlers durch. Er hob Abdeckungen von Gemälden, blätterte durch Skizzenbücher und öffnete Kartons, in denen geschützt Lithografien lagen.



Schließlich entdeckte er in einer Ecke ein 100 × 70 

Zentimeter großes Bild, das sorgfältig unter einem grauen Tuch verborgen war. Er hob die Abdeckung an und führte langsam den Strahl seiner Taschenlampe über die kaum getrocknete Leinwand. Und stutzte.



Es war schrecklich.



Morbid.



Großartig.



Unwillkürlich musste Corso lächeln. Vor sich hatte er den endgültigen Beweis, dass Sobieski der Mörder von Sophie Sereys war.



Während er alle Einzelheiten des Bildes betrachtete, befand er, dass Sobieskis Schicksal eine geheime Logik innewohnte: Einst war er durch die Malerei von seinen Dämonen befreit worden, aber nun war es ebenfalls die Malerei, die ihn ins Verderben stürzte und zu seiner Verurteilung führen würde.



Plötzlich wurde das Atelier mit grellem Licht überflutet.



»Das hättest du nicht tun dürfen, du Hurensohn.«



Corso drehte sich um und bemerkte Sobieski, der eine prunkvolle Uniform trug: weißer Leinenanzug
 su misura
, Seidenbeutel, schlichtes Hemd mit italienischem Kragen, handgenähte Wildledermokassins.



»Illegale Überwachung, Einbruch, Nichtachtung der Privatsphäre: Du wirst dich als Verkehrspolizist an der Place de l’Étoile wiederfinden, Blödmann.«



Corso blickte ihn lächelnd an und schaute auf seine Uhr.



»Inzwischen liegen die Dinge anders, Sobieski. Es ist 23:45 Uhr. Ich verhafte dich wegen des Mordes an Sophie Sereys.«
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E
ine halbe Stunde später stürmte eine Gruppe uniformierter Polizisten in den gepflasterten Innenhof des Ateliers, um Philippe Sobieski zum Verhör ins Präsidium zu bringen.


Der Maler leistete keinen Widerstand, sagte kein Wort und rief keinen Anwalt an. Offensichtlich wollte er selbst seine Verteidigung übernehmen.



Unterdessen hatte Corso mit Catherine Bompart telefoniert und ihr sowohl die gute als auch die schlechte Nachricht mitgeteilt, die identisch waren. Er hatte zwar den Le-Squonk-Mörder verhaftet, dies jedoch unter völlig illegalen Bedingungen. Beide wussten, dass der Untersuchungsrichter Ausnahmen und Sonderbefugnisse für gewisse Vorgehensweisen und Inhaftierungsmöglichkeiten genehmigen konnte, und Bompart würde einen Weg finden, diese Genehmigung zu erhalten, und bei den Uhrzeiten etwas tricksen.



Auch die Spurensicherung war informiert. Sie würde das Atelier auf den Kopf stellen, irgendwie mussten sie DNA-Fragmente der beiden Opfer finden. Dabei war Corso sich eigentlich sicher, dass Sobieski irgendwo einen geheimen Schlupfwinkel hatte, in dem er seine Opfer tötete. Es würde also eine Menge Arbeit für sein Team geben. Aber nachdem sie jetzt Zugang zu jedem Detail seines Privatlebens hatten, würden sie sicher eine Spur finden.



Corso bewunderte das Meisterwerk. Den verwirrenden Beweis für Sobieskis Schuld. Ein erst kürzlich vollendetes Werk, das Sophie Sereys genau so darstellte, wie sie in der Nähe der Deponie der Poterne des Peupliers gefunden worden war. Alles war da: die zerschnittenen Mundwinkel, die Knoten in der Unterwäsche, die blutunterlaufenen Augen, sogar der Stein tief in
 
der Kehle. Alles Fakten, die niemand, wirklich niemand außer der Kriminalpolizei und dem Mörder kennen konnte.



Das forensische Team verfügte über Methoden, den Entstehungsprozess der Arbeit genau zu datieren. Der Künstler hatte ohne Zweifel bereits vor mindestens zehn Tagen, also wenige Tage nach Sophies Tod, mit der Arbeit begonnen …



Corso hatte Sobieski zunächst in einer Ecke des Raumes mit Handschellen gefesselt und dann seine Suche fortgesetzt, um Studien oder erste Skizzen des morbiden Werkes ausfindig zu machen. Ohne Erfolg.



Dafür fand er etwas viel Besseres.



Ein Gemälde, das eine furchtbar verkrümmte Leiche inmitten einer Einöde darstellte. Ein wahres Stillleben. Das Werk war noch unvollendet, aber Hélène Desmora war leicht zu erkennen. Auch auf diesem Bild fanden sich viele Details, die nur dem Mörder bekannt sein konnten.



Offensichtlich bereitete Sobieski eine ganze Serie von Gemälden zu diesem Thema vor. Die Stripperinnen aus dem Le Squonk bildeten sein ureigenes
 Seerosen
-Motiv.



Während seiner Suche kreisten zwei verschiedene Gedanken in Corsos Kopf. Zunächst einmal fand er es seltsam, dass der Maler so wenige Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Das Bildnis seines ersten Mordes ließ er mitten in seinem Studio trocknen und arbeitete an dem zweiten, obwohl er wusste, dass die Kriminalpolizei bei ihm auftauchen würde, schließlich hatten Corso und Barbie ihm noch am selben Morgen eine ganze Horde Bullen für den nächsten Tag versprochen. Der andere Gedanke war psychologischer Art. Je mehr er über die Bilder nachdachte und sie bewunderte, desto mehr war er überzeugt, dass das Motiv des Mörders das einfachste der Welt war: Er hatte diese Mädchen getötet, damit er sie malen konnte. Ihre Qual und ihr Tod waren Teil des kreativen Prozesses, und der Tatort konnte als echte Kulisse verstanden werden. Sobieski
 
hatte sein Bild in der Realität inszeniert, um es auf ein Gemälde übertragen zu können. Es war ein Werk in der Mitte zwischen Performance und Malerei.



Dies war vorerst allerdings eine noch rudimentäre Analyse. Jacquemart hatte ständig wiederholt, dass Sobieski ein Psychopath und asozialer Mörder sei, unfähig, Mitleid und Empathie zu empfinden. Die siebzehn Jahre im Gefängnis dürften diesen Charakterzug wahrscheinlich noch verstärkt haben. Sobieski kümmerte sich nicht mehr darum, was »außerhalb der Mauern« seines Ateliers geschah. Allein das Werk zählte. Und der Ex-Häftling war bereit, alles zu tun, um das richtige Thema zu finden und die Welt dazu zu bringen, sich auf das einzustimmen, was ihm vorschwebte und was er auf der Leinwand darstellen wollte.



Im Verlauf der Jahre hatte sich die Malerei in seinem Gehirn eingenistet, um gewissermaßen zur Mordwaffe zu werden. Oder zumindest die Inspiration für einen Mord. In seinem kranken Geist verschmolzen Mord und Malerei. Das auserkorene Opfer war nur der Entwurf für das zukünftige Werk.



Während er auf die Polizisten wartete, hatte Corso vermieden, mit Sobieski zu sprechen, um das Verhör nicht zu verderben. Im Übrigen vermutete er, dass der Maler ohnehin nicht antworten würde.



Würde er im Polizeipräsidium auspacken?



Keine Chance.



In einer Sache jedoch war Corso sich sicher: Als Tatverdächtiger sprengte Sobieski jede Norm. Er war sowohl mit dem Gesetz als auch mit dem Ablauf von Verfahren vertraut und, was noch schlimmer war, mit der Welt der Medien. Er würde jedem nach Herzenslust seine Unschuld verkünden und Schikanen anprangern. Er hätte kein Problem damit, das Bataillon seiner Anhänger um sich zu scharen, Künstler, Intellektuelle, Politiker – all jene, die ihn aus dem Gefängnis geholt hatten
 
und die jetzt wieder dafür kämpfen würden, dass er nicht dorthin zurückkehren musste.



Als die Mannschaftswagen der Polizei mit Martinshorn in den gepflasterten Innenhof einfuhren, lachte Philippe Sobieski leise und böse auf und entblößte dabei seine Zahnstummel. Er sah aus wie Japanerinnen aus früheren Zeiten, die ihre Zähne lackierten.



Sein Gesicht hatte keine Tiefe, sondern erinnerte an eine Maske.



»Du begehst den schlimmsten Fehler deines Lebens.«
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I
st dir deine Situation klar?«, fragte Corso ihn eine halbe Stunde später in seinem Büro im Präsidium. Sobieski lümmelte sich auf dem Verhörstuhl und betrachtete die vier Wände, verweilte auf der einen, die abgeschrägt war, und dann auf der vergitterten Luke, die bei der Kriminalpolizei Pflicht war, seit der Amokläufer Richard Durn sich in selbstmörderischer Absicht aus dem Fenster gestürzt hatte.


»Wenn nicht, müsste ich wirklich abgelenkt gewesen sein.«



»Dir ist klar, dass du die zweite Hälfte deines Lebens im Knast verbringen wirst.«



Der Maler zuckte die Schultern. Ehe sie ihn abführten, hatte er darum gebeten, die Kleidung wechseln zu dürfen. Er trug nun einen Trainingsanzug mit goldenen Paspeln, vermutlich eines teuren Labels, der ihn aber genau nach dem aussehen ließ, was er wirklich war: ein Zuhälter auf dem Weg in den Knast. Die Jacke stand offen über seiner nackten Brust und den goldenen Ketten – billiger Rapper-Talmi, der im frühen Morgenlicht glänzte. Ein grauer Filzborsalino mit einem Band mit Tigermuster verdeckte sein halbes Gesicht.



Mit einer Geste wie aus einer Karikatur reckte er den Zeigefinger, hob den Hutrand an und sagte:



»Du und ich, wir stammen aus demselben Umfeld, Corso. Also versuch nicht, mich einzuschüchtern oder so. Das Spiel fängt gerade erst an.«



Corso fuhr seinen Computer hoch, ohne zu antworten.



»Name, Vorname, Adresse, Geburtsdatum«, forderte er und öffnete ein neues Dokument für das Vernehmungsprotokoll.



Sobieski machte seine Angaben mit neutraler Stimme. Als Corso ihn nach seinem Alibi für die Mordnächte fragte, wiederholte
 
er seine ursprüngliche Aussage: Er hatte die Nacht vom 16. auf den 17. Juni mit Juno Fonteray und die Nacht vom 1. auf den 2. Juli mit Diane Vastel verbracht.



Corso legte seine Hände auf den Schreibtisch und sagte ganz ruhig, als wolle er ein störrisches Kind überzeugen:



»Sobieski, du musst vernünftig sein. Mit dem, was wir in deinem Atelier gefunden haben, kannst du deine Alibis vergessen.«



»Aber es ist die Wahrheit.«



»Wenn Juno begreift, was sie in diesem Fall riskiert, wird sie ihre Aussage widerrufen.«



»Ihr könnt gern versuchen, ihr Angst einzujagen, aber das wird nicht funktionieren. Diese Kleine hat sowohl Köpfchen als auch Herz.«



Corso erinnerte sich vor allem an eine viel zu selbstsichere Studentin. Wenn man ihr Sobieskis Gemälde unter die Nase hielt, würde sie schnell kalte Füße bekommen.



»Lass es uns anders angehen. Wenn du die Nacht vom 16. auf den 17. Juni mit Juno verbracht hast, wie konntest du dann ein Bild des Opfers in genau der Stellung malen, in der sie an der Poterne des Peupliers gefunden wurde? Du hast ihre Fesseln gemalt, ebenso wie den Stein in ihrer Kehle. Diese Details wurden nicht veröffentlicht, ebensowenig wie die Fotos vom Tatort. Nur der Mörder kennt diese Einzelheiten. Was hast du dazu zu sagen?«



»Die Kraft meiner Inspiration.«



»Find etwas Überzeugenderes.«



»Ich habe die Zeitungsartikel und die Nachrichten im Internet gelesen. Alles andere sind Rückschlüsse.«



»Du hast deinen Beruf verfehlt, du hättest Polizist werden sollen.«



»Die Reporter haben berichtet, dass die Kleine mit ihrer Unterwäsche gefesselt war. Da war es nicht schwer zu erraten, dass der Mörder ihre Hände auf dem Rücken gefesselt hat.

«



»Niemand wusste, dass die Fesseln mit ihrem Hals verbunden waren, was bei der kleinsten Bewegung zum Ersticken führte.«



»Wenn du auch nur ansatzweise mit SM vertraut wärst, wüsstest du, dass diese Art Fessel ein Klassiker ist.«



»Wer hat behauptet, dass der Mörder mit SM vertraut war?«



»Bist du blöd oder was? Der Typ sucht sich Stripperinnen aus, er benutzt ihre Unterwäsche, um sie zu fesseln, und er entstellt sie. Das gehört zum Standardregister der ganz gewöhnlichen Perversion.«



»Die Knoten, die du gezeichnet hast, entsprechen bis ins Detail denjenigen, die der Mörder geknüpft hat.«



Sobieski lächelte schief.



»So genau ist mein Bild nicht. Und ich habe die Knoten nicht gezeichnet. Es dürfte schwierig für dich werden, einen Pinselstrich als objektiven Beweis anerkennen zu lassen.«



Corso hätte ihn am liebsten geohrfeigt, aber er klammerte sich an seine Tastatur, um jegliche unangemessene Geste zu verhindern.



»Was ist mit der Gesichtsverstümmelung? Wie willst du erklären, dass du haargenau die Verletzungen gezeichnet hast, die der Mörder dem Opfer beigebracht hat?«



»Hör auf mit dem Quatsch, Corso. Auf meiner Leinwand ist das Gesicht im Profil, und was genau ist dort zu sehen? Ein übergroßer Mund.«



»Die Verstümmelung von Sophie Sereys.«



»Ich habe schlicht an den
 Schrei
 von Edvard Munch gedacht. Und meiner Ansicht nach hatte dein Mörder das Bild ebenfalls im Kopf.«



»Warum nicht eines von Goya?«



»Ich weiß, worauf du hinaus willst. Auf die
 Pinturas rojas
, die in meinem Atelier hängen.

«



»Ganz genau. Aber es ist nicht nur das, Sobieski. Dein Problem ist, dass viele Fakten dich als Mörder entlarven: Du hast mit den Opfern geschlafen, du bist hinter den Kulissen des Le Squonk umhergestreift, du stehst auf Shibari …«



»All das macht mich noch nicht schuldig.«



»Einzeln vielleicht nicht. Aber alles zusammen liegt schon so einiges in der Waagschale, findest du nicht? Insbesondere bei einem Kerl, der siebzehn Jahre gesessen hat.«



»Ich habe meine Schuld beglichen und mein Ansehen wiederhergestellt.«



»Dein damaliger Mord hat Ähnlichkeiten mit denen von heute und …«



»Nein. Das hatten wir schon. Er ist nicht mit der Opferung von Sophie und Hélène vergleichbar. Verdammt noch mal, so kommst du keinen Deut weiter. Du bekommst allenfalls Ärger mit deinen Vorgesetzten.«



Corso lächelte.



»Willst du mich wegen Mobbings anzeigen?«



»Ich nicht, Corso. Aber meine Freunde, meine Unterstützer und alle, die dafür gekämpft haben, mich aus dem Gefängnis zu holen.«



»Jetzt fürchte ich mich aber!«



Sobieski beugte sich vor. Er hatte sehr feine und äußerst bewegliche Augenbrauen, die er für ein Ja oder ein Nein bis zu den Schläfen zog, um so Ärger oder Betroffenheit auszudrücken.



»Lach nur, Corso, du weißt ebenso gut wie ich, dass du dich auf vermintem Terrain bewegst. Deine Beweise sind keinen Pfifferling wert, meine Verhaftung ist illegal, und die ganze Angelegenheit wird dir bald um die Ohren fliegen.«



»Warum rufst du dann nicht deinen Anwalt an?«



Sobieski nahm wieder seine Position eines selbstbewussten Zuhälters ein. Gespreizte Beine, ein Ellenbogen auf dem
 
Schreibtisch, den Torso leicht nach vorn geneigt, um sein Geschmeide in Szene zu setzen.



»Ich habe Zeit. Wie auch immer, dieses Vorgehen war von Anfang an unrechtmäßig. Man fragt sich, ob du es je mit einem echten Täter zu tun hattest.«



Ein Warnsignal meldete sich tief in Corsos Gehirn.



»Wovon redest du?«



»Warum, glaubst du, bin ich um elf Uhr nach Hause gekommen?«



»Weil deine Sendung vorbei war.«



»Meine Sendung endet um Mitternacht, Herzchen. Ich kam nach Hause, weil meine Alarmanlage losging.«



»Welche Anlage?«



»Die in meinem Atelier. Sie ist so diskret, dass du sie nicht einmal bemerkt hast.«



Corsos Kehle wurde trocken. Ein weiterer Fehler in seiner Analyse. Das Gefängnis erzeugte doch nur Paranoiker.



»Meine Anlage klingelt nicht und löst kein Lichtsignal aus, sondern piepst mich nur an.« Er zwinkerte Corso zu. »Wenn irgendein Schweinehund versucht, bei mir einzusteigen, löse ich das Problem.«



»Worauf willst du hinaus? Hier steht immer noch mein Wort gegen deines.«



»Nicht ganz, Corso. Mein System ist auch mit Kameras ausgestattet.«



Dieses Mal rebellierte sein Magen. Was auch immer Bompart schaffte, Corso dürfte Schwierigkeiten haben, einen Film über seine nächtlichen Streifzüge zu erklären.



»Die per Timecode gesteuerten Aufnahmen gehen direkt an meinen Anwalt. Er hat sich heute sicher amüsiert. Man sieht nicht jeden Tag einen Bullen, der sich mit der Hand in der Hose einen runterholt.«



Corso änderte seinen Ton

.



»Du blödes Arschgesicht, du kannst ja mal versuchen, mich anzuschwärzen. Deine Bilder sind immer noch zulässige Beweise, die der Richter sicher gern in das Verfahren einbezieht.«



»Es gibt noch andere Dinge, die man zu Protokoll geben kann, Corso. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich illegal beschattet wurde. Noch mal: Du hättest vorsichtiger sein sollen. Sobieski, das ist Politik. Ich bin ein Symbol, eine Botschaft der Hoffnung für alle, die eines Tages straffällig geworden sind und ihr Ansehen wieder herstellenwollen. Die öffentliche Meinung ist auf meiner Seite, das kannst du mir glauben. Und sie wiegt schwerer als deine Hirngespinste.«



Die Namen Omar Raddad und Cesare Battisti kamen Corso in den Sinn. Nichts ist schlimmer als ein Fall, in den sich Zivilisten einmischen. Sie machten das allgemeine Chaos nur noch schlimmer. In Frankreich gab es immer noch Menschen, die Jacques Mesrine verteidigten und die Polizisten verurteilten, die ihn eliminiert hatten.



»Dann«, antwortete Corso, »müssen wir die Zeugen in die Mangel nehmen.«



Sobieskis Gesichtszüge wurden hart. Seine Lippen zitterten. Auch sie waren sehr beweglich und konnten von einer auf die andere Sekunde ein wohlwollendes Lächeln oder düsterste Grausamkeit aufblitzen lassen.



»Finger weg von Juno und Diana, Hurensohn. Sonst …«



»Sonst was? Den beiden muss klar werden, was sie riskieren. Sie werden mit dir abstürzen, das ist alles. So ergeht es einem nun einmal, wenn man mit
 bad boys
 schläft.«



Plötzlich lächelte Sob la Tob wieder. Immer diese Sprunghaftigkeit. Auf dem Grund seiner tief liegenden Augen brannte ein Schimmer von Wahnsinn.



»Ich brauche mir wirklich keine Sorgen zu machen«, trällerte er. »Im Gefängnis habe ich Dutzende von Arschlöchern wie dich kleingekriegt.

«



»Ich habe davon gehört. ›Der Richter‹ … Auch das wird gegen dich spielen.«



»Wovon genau redest du?«



»Vergiss es. Wie auch immer, der Vorwurf passt zu dir, das kannst du mir glauben. Wir werden dich später dem Untersuchungsrichter vorführen, und dann wanderst du wieder in Gewahrsam.«



»Ich will dir einen Gefallen tun«, murmelte der Maler und schob seinen Ellenbogen über den Schreibtisch wie ein Trinker am Tresen. »Ehe du die Kavallerie verrückt machst, schau dir mein Bild noch einmal genau an. Die Lösung liegt im Innern.«



»Welche Lösung?«



»Du bist ein guter Bulle«, spottete Sobieski. »Ich vertraue dir. Irgendwann begreifst du die Wahrheit. Verstehst, wie ich dieses Bild malen konnte, obwohl ich unschuldig bin.«



Corso war verwirrt, denn hinter der Großmäuligkeit des Malers nahm er etwas anderes wahr.



Der Verdächtige stand auf. Er hatte seinen Hochmut eines Gossenprinzen wiedergefunden.



»Aber du solltest dich beeilen«, schloss er mit einem letzten Augenzwinkern. »Und vergiss nicht: Sobieski, das ist Politik.«
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S
ind wir gut oder nicht?«


Bompart hatte bereits eine Pressekonferenz für diesen Tag angesetzt. Sie wollte eine offizielle Aussage tätigen, um die Journalisten zu informieren und die breite Öffentlichkeit zu beruhigen. Corso stand vor ihrem Schreibtisch und bemühte sich, sie zu beruhigen und mehr Zeit zu gewinnen.



»Wir sind gut«, bestätigte er, »aber …«



»Hat er gestanden?«



»Nein … Und es gibt Probleme.«



»Was für Probleme?«



In wenigen Worten erklärte er die Sache mit der Alarmanlage und den Kameras.



»Verdammte Kacke«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.



Die Leiterin der Kriminalpolizei hatte bereits die Genehmigung für die nächtliche Durchsuchung erhalten. Doch jetzt war das etwas anderes, nämlich Hausfriedensbruch bei einem Verdächtigen.



»Keine Panik«, versuchte er zu argumentieren. »Wir können bestimmt verhandeln.«



»Ach ja? Und mit wem genau?«



»Mit Sobieski und seinem Anwalt. Das Arschloch fürchtet, dass wir seine Zeuginnen Juno Fonteray und Diane Vastel zu hart anfassen. Wir könnten sie als Tauschobjekt einsetzen.«



»Was glaubst du, wo wir hier sind? Bei einer Geiselnahme?«



»Du weißt, was ich meine.«



Beide schwiegen.



»Dann kann ich also noch kein Kommuniqué herausgeben«, schloss Bompart enttäuscht

.



»Gib mir noch diesen Tag. Ich werde sicher etwas anderes finden. Mein Team ist dabei, das Atelier und die Bankkonten auseinanderzunehmen und die Geliebten ausfindig zu machen. Sobieski kann uns später immer noch angreifen, aber die Schlagkraft der Anklage wird jeden Einwand zunichtemachen.«



Bompart antwortete nicht. Sie schien skeptisch.



»Heute Abend werden wir etwas Ordentliches in der Hand haben, das sage ich dir.«



»Dein Wort in Gottes Ohr.«



Corso ging in Krishnas Büro. Der Rechtsverdreher verstand es, Protokolle zu schreiben, die keinen Anlass für Einwände boten. Krishna beherrschte nicht nur die Verwaltungssprache, sondern hatte zudem einen Abschluss in Jura und war allwissend in Verfahrensfragen.



Nachdem er ihn informiert hatte, sagte Corso:



»Aber Vorsicht, es ist nur ein Entwurf.«



»Was meinst du?«



»Du schickst nichts raus, und du zeigst es niemandem. Ich weiß noch nicht, worauf diese Sache hinausläuft.«



Krishna wirkte hinter seiner Brille wie ein Geometrieheft, Kreis und Quadrat, der kahle Schädel und der Schildpattrahmen. Abweichungen von der Regel mochte er nicht.



»Ich verstehe nicht recht. Ist das riskant?«



Corso fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.



Ausgerechnet in diesem Moment platzte Barbie in das Büro des Schriftgelehrten.



»Was willst du hier?«, fragte Corso nervös. »Solltest du nicht in Sobieskis Atelier sein?«



»Ich bin gerade zurückgekommen. Wir sind fast fertig.« »Jetzt schon?«



»Genau, jetzt schon.«



Barbie hatte ihr Schlechter-Tag-Gesicht, bestehend aus einem unruhigen Blick und roten Wangen

.



Sie betrachtete Krishna eine Sekunde lang und wandte sich dann an Corso.



»Kannst du mal kurz kommen?«



Im Flur kam die kleine Polizeibeamtin gleich zur Sache.



»Wir können nichts finden«, erklärte sie leise und mit stockendem Atem. »Die Kriminaltechniker haben nicht einmal einen belastenden Fingerabdruck in Sobieskis Haus gefunden. Wenn er Sophie und Hélène gefickt hat, dann nicht bei sich zu Hause.«



»Keine Spur von Blut?«



»Nichts.«



»Und der Schraubstock?«



»Wir haben ihn abgebaut und zur Analyse mitgenommen. Aber wir haben ihn an Ort und Stelle schon mithilfe von Bluestar überprüft. Ohne Ergebnis.«



»Er muss noch ein anderes Atelier haben, das ist offensichtlich. Hast du seine Bankkonten überprüft?«



»Ich habe damit angefangen, aber die Durchsuchung hat mich die zweite Nachthälfte gekostet.«



»Mach damit weiter. Entweder hat er etwas gemietet oder Räumlichkeiten gekauft.«



»Ach übrigens, ich habe Mathieu Veranne kontaktiert, er kennt Sobieski nicht.«



Corso sah den Marquis de Sade mit dem Fischgesicht vor seinem inneren Auge. Wenn dieser Mann noch nie von dem Verdächtigen gehört hatte, konnte es nur bedeuten, dass der Ex-Häftling keinen Kontakt zur Pariser Bondage-Szene hatte. Sobieski praktizierte also solo und nach seinen eigenen Regeln.



»Habt ihr in seinem Haus irgendwelches SM-Zubehör gefunden?«



»Nicht mal ein Stück Seil.«



Die normalerweise so angriffslustige Barbie wirkte verunsichert.
 
Sie hatten sich zu früh über den Sieg gefreut. Vielleicht war es sogar ein schwerer Fehler gewesen, Sobieski zu verhaften.



»Stock?«



»Sie kümmert sich nach wie vor um seine Bekanntschaften, aber abgesehen von seinen Sexgeschichten kann man dem Kerl offenbar nichts vorwerfen.«



»Ludo?«



»Ist noch im Atelier und überwacht die Versiegelung.«



»Haben wir von Sobieskis Anwalt gehört?«



»Nein.«



Warum hatte der Scheißkerl seine Bluthunde noch nicht auf sie losgelassen? Warum dauerte es so lange, bis die Repressalien begannen? Der Anwalt besaß Bilder von Corso bei einer illegalen Durchsuchung, er hätte schon längst im Präsidium vorsprechen und die Freilassung seines Klienten fordern müssen.



Wenn er sich nicht rührte, dann sicher, weil er Anweisung dazu hatte. Sobieski wartete auf etwas – aber worauf?



»Geh zurück zu deinen Zahlen und find einen Hinweis. Wo sind die Gemälde?«



»Die Gemälde?«



»Von Sophie und Hélène.«



»Bei der Spurensicherung, glaube ich.«



Corso machte sich auf den Weg ins Labor. Er überquerte den Hof, stieg eine Treppe hinauf und ging den Flur der Spurensicherung entlang, der an eine Art altmodisches Kriminalmuseum erinnerte.



Sobieskis Satz kreiste weiter in seinem Kopf: »Schau dir mein Bild noch einmal genau an. Die Lösung liegt im Innern.« Möglicherweise hatte der Spinner es irgendwie fertiggebracht, eine Nachricht in seiner Leinwand zu verstecken, etwas Explosives, das entweder seine Unschuld beweisen oder ihn noch tiefer in die Scheiße reiten würde.



Corso betrat den Hauptraum der Spurensicherung, der
 
einem der heruntergekommenen Labors im Jardin des Plantes ähnelte. Labortische, Bunsenbrenner und ein paar Zentrifugen, die das ganze etwas moderner erscheinen lassen sollten. Hier war man weit entfernt von einem futuristischen Ambiente wie in
 CSI: Vegas
.



Hastig begrüßte er die Techniker, die vor ihren Computern oder Mikroskopen saßen. Er hatte nie viel von Forensik verstanden und allein die Tatsache, dass er diese Höhle betreten musste, verursachte ihm Kopfschmerzen.



Ein Mann in einem weißen Kittel, mit blondem Haarschnitt à la Playmobil, einem breiten, etwas ängstlichen Gesicht und einer Figur wie eine Blockflöte trat auf ihn zu. Irgendwie passte er nicht hierher.



»Ich bin Polizeioberkommissar Philippe Marquet. Kann ich Ihnen helfen?«



Corso stellte sich vor und bat darum, Sobieskis Bilder sehen zu dürfen.



»Sie werden gerade analysiert. Folgen Sie mir bitte.«



Sie gingen in einen anderen Raum. Ihre Füße versanken in losen Parkettlamellen, und die Atmosphäre erinnerte mehr denn je an den Physik- oder Chemieraum einer Schule in den späten Siebzigerjahren.



Das Bild von Sophie war auf einer Metallstaffelei befestigt. Einen der beiden Techniker, die sich darum kümmerten, kannte er schon seit vielen Jahren, er hatte oft mit Nicolas Laporte gearbeitet. Er war Koordinator bei der Spurensicherung, war intelligent und wusste, was er tat, aber er gehörte der Gewerkschaft an und meckerte ständig herum. Überhaupt nicht Corsos Ding.



»Wie sieht es aus?«, erkundigte Corso sich.



»Nichts Besonderes. Der Öl- und Lackanalyse zufolge muss Sobieski dieses Bild vor etwa einer Woche fertiggestellt haben.«



Sobieski hatte seine Aussage also unmittelbar nach dem Mord gemalt und dürfte dafür etwa zwei bis drei Tage gebraucht
 
haben. Anschließend hatte er die Ermordung von Hélène Desmora vorbereitet, zumindest schon einmal die Skizze, und sie später umgesetzt. Das passte alles zusammen, aber die Worte des Verdächtigen klangen immer noch in seinem Kopf nach: »Die Lösung liegt im Innern …«



»Mehr kannst du mir dazu nicht sagen?«, fragte er und betrachtete das Bild genauer.



Laporte begann mit einer Reihe technischer Erklärungen. Corso hörte nicht zu, sondern konzentrierte sich, über das »Stillleben« gebeugt, auf jedes noch so kleine Detail.



Sobieski hatte mit dem Hyperrealismus gespielt – die schreckliche Verdrehung des Körpers, das Seil aus Unterwäsche, das zur mörderischen Fessel geworden war, der in eine klaffende Wunde verwandelte Mund, die auf dem Zement ausgebreiteten Haare. Der Maler hatte kein Detail ausgelassen, vom Stein in der Kehle, dessen Rand zu sehen war, bis hin zu den vorstehenden Rippen, die kurz davor waren, das Fleisch zu durchbohren.



»Was ist das Ding dort auf der rechten Seite?«



»Welches Ding?«



»Die schwarze Ecke hier.«



Corso zeigte auf eine merkwürdige rechteckige Form, die in die rechte untere Seite des Bildes hineinragte, etwas, das weder Erde noch Zement zu sein schien und sich vom Rest abhob.



Laporte setzte seine Brille auf und sah genauer hin.



»Scheiße«, knurrte er und richtete sich auf.



»Was?«



Er nahm die Brille wieder ab und blickte Corso für ein paar Sekunden an. In diesem Augenblick begriff auch Corso.



»Wir sind tot«, erklärte Nicolas Laporte schlicht.
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C
orso rief Barbie in sein Büro.


»Die Frucht ist wurmstichig.«



»Kapier ich nicht«, sagte Barbie.



»Sobieski hat diese Bilder nicht an Ort und Stelle gemalt, sondern nach Fotos der Spurensicherung. Seine Vorlage sind Abzüge der Tatortfotos. Er hat sogar eine Ecke des Plastikkoffers unserer Wissenschaftler abgebildet, die auf dem Foto ist.«



»Du meinst …«



»Jemand hat ihm diese Fotos gegeben oder verkauft.«



»Er hätte das auch so malen können, damit wir ihn für unschuldig halten.«



»Nein. Laporte und ich haben das Bild gefunden, das Sobieski kopiert hat. Es gibt keinen Zweifel.«



Der Erste, den Corso in die Mangel nahm, war der Fotograf der Spurensicherung, der sowohl auf der Deponie an der Poterne des Peupliers am 17. Juni als auch auf der Brache in Saint-Denis die Tatortfotos gemacht hatte. Benjamin Nguyen, 29, arbeitete seit vier Jahren als Beamter bei der Spurensicherung. Auch wenn Nicolas Laporte seine Hand für ihn ins Feuer legte, wurde er auf Herz und Nieren überprüft.



Barbie kümmerte sich derweil um die digitalen Dateien. Da jeder Aufruf gespeichert wurde, war gut nachvollziehbar, wer sich welches Foto an welchem Tag zu welcher Zeit angesehen hatte. Corso jedoch vermutete, dass irgendein Mistkerl heimlich Papierabzüge verkauft hatte. Einmal ausgedruckt, waren die Bilder nämlich nicht mehr zurückzuverfolgen.



Als harter Brocken erwies sich das Verhör von Borneks Männern, die noch für die Ermittlungen verantwortlich gewesen
 
waren, als das Foto von Sophie Sereys vermutlich verkauft worden war. Möglicherweise befand sich der Verräter unter ihnen.



Allerdings war später noch ein weiteres Foto verkauft worden, nämlich das von Hélène Desmora. Also waren neben der gesamten Spurensicherung und Borneks Männern zweifelsohne auch Corsos Leute verdächtig.



»Kennst du die Leute?«, erkundigte er sich bei Barbie.



»Ein paar.«



»Sind sie koscher oder nicht?«



»Sicher sein kann man nie.«



Corso schüttelte schicksalsergeben den Kopf. Von Beginn der Ermittlungen an hatte ein Beamter Kontakt zu demjenigen gehabt, der zu ihrem Hauptverdächtigen geworden war. Was, nebenbei bemerkt, auch bedeutete, dass Sobieski nicht der Mörder sein konnte. Im Moment weigerte sich Corso, darüber nachzudenken.



»Wir müssen das Geld bis zu seiner Quelle zurückverfolgen.«



»Was meinst du?«



»Sobieski hat diese Abzüge gekauft. Er hat sie bezahlt. Das Geld muss eine Spur hinterlassen haben.«



»Was glaubst du denn? Dass er an die Staatskasse überwiesen hat?«



Barbie hatte recht. Alles war heimlich abgelaufen, und zwar mit Barzahlung.



»Trotzdem solltest du seine Bankkonten checken. Vielleicht hat er an den Tagen, die uns interessieren, viel Geld abgehoben.«



Barbie schien ebenso skeptisch wie er selbst. Wichtig war jetzt, einen Skandal innerhalb des Hauses zu vermeiden. Corso beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen – also Sobieski bei den Eiern.



»Bin gleich wieder da«, sagte er ohne weitere Erklärung

.



Er eilte die Treppe hinunter in den Hof. Sobieski saß im Keller des Gerichtsgebäudes in Untersuchungshaft. Von dort aus sollte er aus dem Polizeigewahrsam dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden, der Anklage erheben würde. Erst dann hatte er Anspruch auf einen »Transfer«, wie die Polizei selbst es nannte, d.h. eine Einweg-Fahrkarte in ein Gefängnis.



Corso passierte die Schleusen, ging durch Türen und durchquerte die Katakomben des Gerichtsgebäudes, dessen gesamte Architektur auf Vergitterung ausgerichtet war. Fenster, Türen, Stege, alles war geschützt, um zu verhindern, dass die Delinquenten während ihres kurzen Durchquerens Probleme machten.



Sobieski trug in der Zelle immer noch seinen weißen Trainingsanzug mit den goldenen Paspeln, aber der Hut war verschwunden. Sein Kopf sah aus, als wäre er um die Hälfte geschrumpft. Er hob seine Augenbrauen, und seine Stirn legte sich in Furchen und enthüllte Generationen von Falten der Wut und Ernüchterung.



»Woher hast du die Bilder?«



»Wovon redest du?«



Seine linke Schläfe war bläulich verfärbt, seine rechte Wange geschwollen. Der Kragen seiner Trainingsjacke hatte Blutspritzer. Das Aufeinandertreffen mit den Bullen war offensichtlich schwierig gewesen.



»Stell dich nicht dumm«, raunzte Corso und setzte sich neben ihn. »Du hast dir ein Foto von Sophie Sereys an der Poterne des Peupliers besorgt, und dann noch eines von Hélène Desmora auf dem Brachgelände. Du hast sie einfach abgemalt und auf dem ersten Bild sogar einen der Koffer der Spurensicherung verewigt, der dort herumstand.«



Sobieski lächelte breit und enthüllte dabei seine vermutlich schmerzenden Zähne und sein blutendes Zahnfleisch.



»Gewissermaßen als Versicherung.

«



»Woher hast du diese Bilder? Ich kann dir Behinderung der Justiz und Beamtenbestechung zur Last legen.«



»Mann, jetzt bekomme ich aber Angst. Du hast mich wegen zweier Morde in den Knast gebracht. Morgen wirst du mich entlassen und eingestehen müssen, auf welche Weise deine Untergebenen am Monatsende über die Runden kommen. Corso, du tust mir leid. Jetzt kannst du nur noch versuchen, deinen Arsch zu retten.«



Unter dem Neonlicht wirkten die Schatten unter Sobieskis Gesicht wie schwarze Stalaktiten. Durch das Guckloch an der Tür konnte Corso den Kopf des Aufsehers erkennen, der das Gespräch beobachtete. Also hatte Sobieski offenbar schon etwas angestellt.



»Wie viel hast du dafür bezahlt?«



»Warum willst du das wissen? Hast du noch etwas im Angebot?«



»Antworte!«



»Alles hat seinen Preis, Corso. Aber die Redlichkeit eines Bullen gehört auf dem heutigen Markt nicht zum Teuersten.«



»Wer zum Teufel hat sie dir verkauft?«



»Ich verpfeife niemanden.«



»Du schützt also einen Polizisten?«



Sobieski beugte sich vor. Aus der Nähe sah seine Haut glatt wie Leder aus. Dieses Fleisch hatte sich schon vor langer Zeit fest geschlossen, um nie mehr von der Außenwelt angegriffen zu werden.



»Ich weiß, dass du dich in Fleury über mich informiert hast. Dort wurde ich ›der Richter‹ genannt. Hat man dir auch gesagt, warum?«



»Weil du deine verrückten Regeln durchgesetzt hast.«



»Regeln, die ich selbst aufgestellt habe.«



»Gelten die auch für Polizisten?

«



»Für die Bullen, die einen Deal mit mir machen, ja. Die stehen unter meinem Schutz.«



Corso musste sich zurückhalten, ihn nicht an die Wand zu schmettern.



»Wenn du deine Unschuld beweisen willst, musst du uns den Namen sagen.«



Sobieski lachte gerade heraus.



»Meine Unschuld beweisen? Der einzige Täter ist der, der mir die Abzüge verkauft hat. Ich bin ziemlich sicher, dass du ihn finden wirst, aber ich werde ihn ganz sicher nicht verpfeifen.«



Corso fiel keine Antwort ein.



»Dein einzig wirkliches Problem ist«, fuhr Sobieski in versöhnlichem Ton fort, »dass ich diese Frauen nicht getötet habe. Du hast es vermasselt, Corso, und du solltest mich schnellstens freilassen, ehe du zur Lachnummer von ganz Paris wirst.«



Corso versetzte sich mit einer geradezu übermenschlichen Anstrengung für einen kurzen Moment in die Haut des Übeltäters.



»Nehmen wir einmal an, du hättest wirklich nichts mit diesen Morden zu tun, warum hast du dir dann diese Fotos besorgt? Und warum hast du sie gemalt?«



»Weil mich genau diese Art von Dingen inspiriert. Das ist meine Welt.«



Corso stand auf.



»Eines sage ich dir, Sobieski«, sagte er mit kontrollierter Stimme. »Deine Zeugen, deine Alibis, deine Spielchen mit den Bullen, deine Bewunderer, das alles wird dich nicht retten. Ich weiß, dass du diese Mädchen getötet hast, und du wirst für diese Morde bezahlen, das schwöre ich dir.«



Auf dem Weg zurück ins Büro traf er auf Barbie, oder besser gesagt, sie stürzte sich auf ihn. Fast gewaltsam schleppte sie ihn auf das Dach der obersten Etage und schloss vorsichtig die Tür.
 
Sie wartete sogar noch einige Sekunden, um ganz sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war.



Corso stand auf der Schräge aus Zink und zündete sich eine Zigarette an, verwirrt wegen ihrer übertriebenen Vorsicht.



Barbie baute sich vor ihm auf. Normalerweise reichte sie ihm bis zur Brust, aber die Schräge des Daches verstärkte ihre Größendifferenz noch.



»Ich habe mir Sobieskis Bankkonten angeschaut. Sie sagen nichts, außer dass er sehr reich ist. Kreditkarten oder Schecks benutzt er nie. Er hebt immer nur große Summen Bargeld ab. Also, vergessen wir diese Spur. Es gibt keine Möglichkeit zu erfahren, wann oder womit er bezahlt hat.«



»Wieder eine gute Nachricht.«



»Erinnerst du dich, dass Sobieski kein Handy hat?«



»Ich habe das keine Sekunde geglaubt.«



»Da liegst du falsch. Laut Stock kommuniziert er mithilfe altmodischer Methoden. Es gibt zum Beispiel eine Kneipe namens L’Hippocampe im 11. Arrondissement, in der Nähe der Rue Saint-Maur, in der man Nachrichten hinterlassen kann.«



»Woher weißt du das?«



»Von Stock. Kurz und gut, ich war da und habe den Wirt ausgequetscht, um zu erfahren, ob ein Typ, der wie ein Polizist aussah, vor ein paar Wochen eine Nachricht hinterlassen hat. Der Wirt war sich nicht ganz sicher, aber er erinnerte sich an einen Typen, der vor zwei Wochen zweimal vorbeikam. Und dann noch einmal vor einigen Tagen.«



»Und die Beschreibung?«



»Ein langer Spargel mit einem Büschel krauser roter Haare. Der Kerl sprach mit einem südlichen Dialekt und quatschte ständig über Rugby. Erinnert dich das an jemanden?«
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E
in echter Albtraum.«


Am Fuß von Notre-Dame, zwischen dem Pont Saint-Michel und dem Petit-Pont-Cardinal-Lustiger, verjüngt sich die Seine, die von der Ile de la Cité bereits in zwei Arme geteilt wird, noch einmal. Der breite, erhabene Fluss wird zu einer Art Bach, eingegrenzt von den hohen Wänden der Ufermauer, in dem wie zufällig eine Handvoll Lastkähne vor Anker liegt, die dem schmalen und verborgenen Flussarm einen Anschein von Kanal verleihen.



Als Corso Bompart um ein »Krisengespräch« bat, zitierte sie ihn sofort auf den Quai des Orfèvres hinaus, der schon ganz andere Dinge gehört hatte. Corso fasste die Situation zusammen, und Bompart verfügte, dass das Team so weitermachen solle wie bisher. Sie überquerten derweil zwischen Touristen, Rollerbladern und Soldaten der Terrorabwehr den Platz vor Notre-Dame und blieben auf dem Petit-Pont stehen, wo eine Art Beichtstuhlatmosphäre herrschte, die gut zur Situation passte.



»Einfach nur ein Albtraum«, wiederholte Bompart und zündete sich eine Zigarette an.



»Nein, ich habe eine Strategie.«



»Du hast schon genug Scheiße gebaut.«



»Hör mir zu! Morgen lassen wir Sobieski frei. Aber vorher mache ich einen Deal mit ihm.«



Bompart blickte ihn bestürzt an.



»Gerade du bist sicher der Richtige, um mit ihm zu verhandeln.«



Corso tat, als hätte er sie nicht gehört.



»Diese Foto-Geschichte macht uns nicht nur unseren wichtigsten Beweis zunichte, sondern ist auch ein Straftatbestand.

«



»Vor allem für Ludo.«



»Aber auch für Sobieski. Beamtenbestechung, Diebstahl von Beweismaterial und so weiter. Mit diesen Sünden auf dem Kerbholz wandert er sofort wieder in den Knast.«



»Als ob wir nicht schon genug Ärger hätten. Provozier doch jetzt bitte auch noch die Wut sämtlicher Intellektuellen des Rive Gauche und der Journaille des Rive Droite.«



Corso packte sie am Arm.



»Ich habe ihn in seiner Zelle besucht. Er mimt zwar den starken Mann, aber ihm geht der Arsch auf Grundeis bei dem Gedanken daran, wieder ins Gefängnis zu müssen. Wir schlagen ihm vor, den Mund zu halten. Wir lassen ihn von unserer Seite aus in Ruhe und retten so Ludos Arsch.«



Bompart warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sie umklammerte die Brüstung mit beiden Händen und stand da wie ein Kapitän am Bug seines Schiffes.



»Lässt er sich darauf ein?«



»Da bin ich mir ziemlich sicher. Wir vergessen die Fotos und die Gemälde und fangen wieder bei null an.«



»Da sind aber noch die Protokolle.«



»Die Protokolle sind noch bei Krishna.«



»Und der Staatsanwalt?«



»Wir sagen ihm, dass wir zu voreilig waren und zu wenig in der Hand haben, um Sobieski vor Gericht zu bringen.«



Bompart starrte in Richtung des Pont Saint-Michel auf die Seine. Langsam senkte sich der Abend über Paris, und unter anderen Umständen hätte die Szenerie bezaubernd sein können. Corso betrachtete seine Patin. Die Königin der Kripo war einmal hübsch gewesen, aber die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Zeit und viele Verbrechen. Zu den Abdrücken der Jahre kamen die der Morde, der Vergewaltigungen und des Menschenhandels. Das Abtauchen in die menschlichen Abgründe hatte Bompart jeglichen Glanz geraubt, sowohl äußerlich
 
als auch innerlich. Verkrampft durch ihre verloren gegangenen Illusionen und zerfressen von Enttäuschungen war sie zu einem bitteren Kern geschrumpft, der Le Pen wählte und für die Einführung der Todesstrafe plädierte. Verwüstungen des Alters, Verwüstungen der Seele …



Corso beobachtete sie aus dem Augenwinkel und versuchte, sich an das eine Mal zu erinnern, als sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatten sich in einem schäbigen Hotel in der Nähe der Metrostation Maubert-Mutualité getroffen. Beide trugen ihre Dienstwaffen und verfingen sich in ihren Holstern. Alles, woran er sich jetzt noch erinnerte, war das Gefühl von Lächerlichkeit und düsterem Irrtum, das ihn damals gepeinigt hatte.



»Und Ludo?«



»Den habe ich mir zur Brust genommen.«



»Was hatte er dazu zu sagen?«



»Er erzählt Geschichten von Flammenschwertern, Frauen und anderen Blödsinn.«



»War es das erste Mal?«



»Das schwört er, aber er lügt.«



»Schaff mir den Drecksack aus den Augen.«



»Nicht sofort. Wir warten, bis der Wirbel sich gelegt hat. Erst dann reicht er seine Kündigung ein.«



Bompart nickte. Sie war zwar einverstanden mit Corsos Milde, hätte die Entscheidung aber gerne selbst getroffen.



»Weiß er etwas über Sobieski?«



»Nein. Sie haben sich in einem Sexschuppen kennengelernt. Der Maler hat Ludo nur gesagt, dass er an Fotos von Leichen mit viel Blut und Elend interessiert ist … Und zwar zu jedem Preis.«



»Wie viel hat er gezahlt?«



»10000 pro Bild. Ludo war wohl ziemlich verschuldet.«



Die Leiterin der Kriminalpolizei blickte Corso an.



»Was hältst du davon?

«



»Wir müssen erst einmal das Soufflé zusammenfallen lassen.«



Bompart stieß einen tiefen Seufzer aus – quasi als krönenden Abschluss.



»Ich rufe den Staatsanwalt an«, schloss sie mit matter Stimme. »Ich werde vor ihm auf die Knie fallen und erklären, dass wir voreilig gehandelt haben. Heute Abend dürfte er das Polizeigewahrsam aufheben.«



Corso wollte gehen, doch sie hielt ihn am Ärmel zurück.



»Ich glaube, du hast nicht ganz verstanden. Das Regeln dieser Angelegenheit hier bedeutet nur ein Ärgernis weniger. Du musst den Mörder finden.«



»Es ist Sobieski.«



»Dann kneif die Arschbacken zusammen und bring den Kerl zu Fall.«



Corso ging direkt zum Trakt mit den Zellen der Untersuchungshäftlinge. Er bat die Aufseher, den Maler mit Handschellen gefesselt ins Durchsuchungszimmer zu bringen. In diesem gefliesten Raum, ähnlich der Umkleidekabine eines Schwimmbads, würden sie ihre Ruhe haben, weit von neugierigen Augen und Ohren entfernt.



Als Sobieski ihn sah, erstarrte er.



»Komme ich nicht frei?«, fragte er.



Corso gab dem Polizisten ein Zeichen, sie allein zu lassen. Das Geräusch der sich schließenden Tür brachte den Häftling zum Schaudern.



»Setz dich«, befahl Corso und zeigte auf die Doppelbank in der Mitte.



Sobieski rührte sich nicht. Mit Handschellen gefesselt und von Ticks geschüttelt hatte Sob la Tob einiges von seinem Hochmut verloren.



»Ich werde dem Richter alles sagen, Arschloch. Und sobald ich entlassen werde, wende ich mich an die Medien und packe aus. Scheiße, ich …

«



Corso griff nach seiner Schulter und zwang ihn, sich hinzusetzen.



»Setz dich, habe ich gesagt!« Er nahm neben ihm Platz. »Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen und ihm alles erklärt.«



»Mir scheint, du hast ein paar Details vergessen«, grinste Sobieski.



»Nein, ich habe ihm erklärt, dass du dich in die Website der Spurensicherung gehackt und Fotos von unseren Kriminalfällen gestohlen hast.«



»Was quatschst du da?«



Corso wechselte zu einem versöhnlicheren Ton.



»Ich habe ihm versichert, dass du nichts Böses damit im Sinn hattest. Du bist Künstler und hast nur nach Inspiration gesucht.«



»Du redest Schwachsinn. Ich habe nicht mal ein Handy.«



»Nein, aber du hast einen Computer. Ich habe ein paar Nerds von der Spurensicherung zu dir nach Hause geschickt, die richtig Spaß daran hatten, ihre eigene Seite zu hacken, um dich zu Fall zu bringen.«



»Beschissene Mistkerle!«



»Jetzt beruhig dich mal. Das kann sich alles noch regeln.«



Sobieski zog sich mit scheelem Blick ans Ende der Bank zurück. Er wirkte alt und abgewrackt, schien aber immer noch in der Lage, wie ein in die Enge getriebenes Tier zu springen.



»Niemand weiß von den Bildern.«



Tief in Sobieskis Augen glomm ein glasiges, zitterndes Leuchten auf.



»Wir sagen dem Staatsanwalt, dass wir es ein bisschen zu eilig hatten. Wir erzählen ihm von deiner Beziehung zu Sophie und Hélène, von dem Skizzenbuch und von Goya. Aber wie du ja weißt, ist das alles ziemlich vage. Mit etwas Glück kommst du heute Abend raus.«



»Du redest doch gequirlte Kacke«, fauchte der Maler. »Ich
 
werde dich hinter Gitter bringen. Ich habe die Bilder behalten, die ihr mir verkauft habt. Ihr, die Bullen. Ich habe den Film, in dem zu sehen ist, wie du unrechtmäßig in mein Haus eindringst. Scheiße, ihr seid alle so was von tot!«



Corso nickte, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Dies war die einzige Strategie, den Feind zu überzeugen.



»Du hast ein paar Trümpfe in der Hand, wir aber auch. Ich habe mit Ludo gesprochen, meinem Großen. Er hat mir eine Liste gegeben über alles, was er dir verkauft hat. Meine Nerds sind dabei, die Bilddateien in den Speicher deines Mac zu laden. Wir haben dir nichts verkauft, du hast alles gestohlen. So einfach ist das.«



»Das lasse ich nicht zu. Eure Schummeleien am Computer werden keiner Expertenüberprüfung standhalten und …«



»Das Tolle an dem Trick ist, dass es unsere Leute sind, die gerufen werden, um deinen Mac zu überprüfen.«



»Arschlöcher«, murmelte Sobieski. »Ich habe andere Beweise, ich habe …«



»Ich bezweifele, dass Ludo dir irgendwelche Quittungen unterschrieben hat. Damit steht dein Wort gegen unseres. Und mit deinem Hintergrund gibt es da kein Vertun.«



»Ihr schützt euch gegenseitig, ihr Mistkerle.«



Corso legte freundschaftlich eine Hand auf Sobieskis Schulter.



»Gleichzeitig schützen wir auch dich. Es wäre besser, wenn alle diese Angelegenheit vergessen.«



»Woher soll ich wissen, dass ihr mich nicht doch wegen Hacking verklagt?«



»Darum geht es nicht, Sobieski. Wenn ich dich verhafte, dann wegen der Morde an Sophie Sereys und Hélène Desmora. Und das wird bald so weit sein, glaub mir. Du hast soeben eine Gnadenfrist bekommen.«



Sobieski lächelte mit all seinen schwarzen Zähnen, denn er
 
hatte gerade bemerkt, dass nach dem Unentschieden bereits ein neues Spiel begann. Seltsamerweise schien ihm die Idee zu gefallen.



»Ich wünsche dir viel Glück, Nervensäge«, säuselte er.



Nachdem Corso das Untersuchungsgefängnis verlassen hatte, machte er sich an die anstehenden Aufgaben. Natürlich hatte er geblufft: Ein Kriminalist der Spurensicherung würde niemals den Computer eines Verdächtigen manipulieren, auch nicht, um die Haut eines anderen Polizisten zu retten. Aber Sob la Tob würde während der Anhörung den Mund halten, und der Richter würde niemals von Corsos illegalem Eindringen in Sobieskis Atelier und von Ludos Geschäften erfahren.



Zurück in seinem Büro rief Corso Bompart an, um ihr mitzuteilen, dass die Sache geregelt war. Sie legte ohne ein Wort auf, und er machte sich daran, mit Krishna ein Verhörprotokoll zu erstellen, in dem die Bilder nicht erwähnt wurden. Anschließend ging er zur Spurensicherung, um die Bilder zu holen, wo er die Tempelwächter, insbesondere Philippe Marquet, den kleinen Mann mit der Playmobil-Frisur, davon überzeugte, die Bilder »aus ermittlungstechnischen Gründen« mitnehmen zu müssen.



Dann informierte er Barbie über die Ergebnisse und bat sie, Ludo die Leviten zu lesen. Man hatte ihn gerettet, um das Team zu retten, aber nach Abschluss dieses Falls sollte er sich nie wieder blicken lassen.



Darüber hinaus bat er seine Assistentin, vor dem Feierabend alles noch ein letztes Mal zu überprüfen, darunter die Aussagen der spontanen Zeugen, die Fleißarbeit der Praktikanten, die unterschiedlichen und vielfältigen Antworten auf die von ihnen gestarteten Versuchsballons. Anschließend, so versprach er, dürften alle zu Bett gehen. Am folgenden Tag würden sie wieder ganz von vorn anfangen müssen.



Als Corso sein Büro verließ, war ihm plötzlich schwindelig.
 
Er hatte keinen Schuldigen mehr, er hatte keine Spur, er hatte keine Ideen. In gewisser Weise fühlte er sich erleichtert, fast berauscht, das Schlimmste vermieden zu haben, aber es war ein Rausch der Verzweiflung.



Er ging nach Hause und schlief komplett bekleidet auf seiner Couch ein.



Ohne Abendessen und ohne Träume.
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H
ier spricht Adrien.«


Es dauerte ein paar Sekunden, bis Corso klar war, dass es sich um den Polizisten handelte, den Barbie auf Sobieski angesetzt hatte, nachdem dieser am Abend zuvor gegen zwanzig Uhr aus der Untersuchungshaft entlassen worden war.



Der Polizist hatte ihn geweckt. Es war fast neun Uhr morgens, und er hatte wie ein Unfallopfer im Koma geschlafen.



»Was ist los?«



»Ich bin am Bahnhof Gare du Nord.«



»Wieso?«



»Sobieski hat sich die ganze Nacht nicht gemuckst, aber eben hat er ein Taxi genommen. Ich bin ihm hierher gefolgt.«



»Wo will er hin?«



»Keine Ahnung.«



Corso war überrascht. Trotz der Auflagen, die man ihm auferlegt hatte, schien das Arschloch abhauen zu wollen.



Schon rannte er die Treppe hinunter.



»Lass ihn nicht aus den Augen, ich bin unterwegs.«



Während er in seinem Polo mit Blaulicht und Martinshorn mit Höchstgeschwindigkeit fuhr, rief der junge Mann erneut an.



»Er geht Richtung Eurostar!«, rief er.



Corso hatte bereits die Seine überquert und fuhr den Boulevard de Sébastopol hinauf. Er drückte das Gaspedal durch und hielt an keiner Ampel. Was wollte Sobieski in England? Selbst ein Wichtigtuer wie er dürfte wissen, dass er beobachtet wurde und sich besser bedeckt hielt.



»Zeig deine Marke und finde heraus, in welchen Zug er einsteigt.

«



»Und dann?«



»Besorgst du mir ein Ticket.«



Die Antwort war ihm entschlüpft, ohne dass er sich Zeit zum Nachdenken genommen hatte. Sein Team würde zwar auf ihn verzichten müssen, aber seine Abwesenheit diente einem guten Zweck. Sobieski musste einen Grund dafür haben, den Kanal zu überqueren. Und dieses Motiv könnte etwas mit seiner Schuld zu tun haben, warum denn nicht.



Der Bahnhof Gare du Nord. Das Viertel brach in Bezug auf Bordelle, Lärm und Umweltverschmutzung alle Rekorde. Hier hatte man nie aufgehört, Mauern zu verschieben, Nebengebäude zu errichten und Unterführungen zu graben, und das Ergebnis war eine Art permanentes Chaos. Es war schier unmöglich, die Verkehrsführung zu erkennen. Wohin man auch schaute, gab es Autos, viel zu enge Straßen, und Kreuzungen, die keinen Sinn ergaben. Der Nordbahnhof war wie eine von starken Meeresströmungen umgebene Insel: Man glaubte näher zu kommen, aber sie schien sich zu entfernen, man manövrierte erneut, nur um sie wieder zurückweichen zu sehen.



»Wo ist er jetzt?«



»Er ist schon durch die Sperren«, sagte Adrien atemlos. »Jetzt wartet er auf die Sicherheitskontrolle.«



»Hast du meine Fahrkarte?«



»Bin gerade dabei, sie zu kaufen.«



Corso stellte sein Auto einfach irgendwo ab. Er sah eine Möglichkeit, seinen Rückstand aufzuholen, weil Sobieski sich in die Warteschlange vor der Sicherheitskontrolle einreihen musste, während er mit seinem Dienstausweis alle Hindernisse überwinden konnte.



»Er ist gerade durch den Check-in. Soll ich ihm auf den Bahnsteig folgen?«



»Nein. Ich bin schon da.

«



Corso rannte durch die Bahnhofshalle, schwamm unter missfälligen Äußerungen der Passagiere gegen den Strom, hastete die Stufen der Rolltreppe zum Eurostar hinauf und erblickte schließlich Adrien. Im Tausch gegen das Ticket drückte er ihm seine Autoschlüssel in die Hand.



»Äh … Und wer zahlt mir das zurück?«



Statt einer Antwort nannte Corso ihm das Kennzeichen seines Wagens und stürzte in Richtung der Schalter. Dank seines Dienstausweises brachte er die französische Seite schnell hinter sich. Auf der englischen Seite war es etwas komplizierter.



Als er den Bahnsteig erreichte, überprüften die Sicherheitskräfte gerade die letzten Passagiere. Jemand erkundigte sich nach dem Grund für seine Reise. Er antwortete ausweichend, denn er durfte unter keinen Umständen verraten, dass ein Verdächtiger im Zug saß.



Der Bahnsteig leerte sich, es blieben nur noch wenige Minuten bis zur Abfahrt. Endlich konnte Corso in den gigantischen Lindwurm aus Stahl mit dem gelb-blauen Rumpf einsteigen, dieses Wunder der Technik, das den Eindruck erweckte, die arme statische Welt einfach hinter sich zurücklassen zu wollen. Corso hatte zwei Möglichkeiten: Entweder rannte er zu seinem Waggon und riskierte dabei, dass Sobieski ihn durch das Fenster entdeckte, oder er bestieg den erstbesten Wagen und begab sich im Inneren zu seinem Platz, aber auch da konnte er natürlich bemerkt werden.



Er entschied sich für einen Kompromiss: Er würde an der Spitze des Zuges bleiben. In der St Pancras Station würde er Sobieski sicher schnell wiederfinden.



Atemlos und schweißgebadet setzte er sich auf einen freien Platz und schloss die Augen. Da auch Sobieski an einer Stelle in diesen Zug eingestiegen war, waren sie beide durch dieses Stahlmonster verbunden, was dieser Reise etwas Tröstliches verlieh. In London würden sie das Fest fortsetzen. Bis dahin blieb ihm
 
nur noch, sein Team zu informieren und seinen Leuten zu erklären, warum der Teamleiter des heißesten Falles dieses Sommers für einen Tag verschwunden war.
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K
aum war der Zug losgefahren, rief Corso Barbie an und gab ihr eine Zusammenfassung der Situation.


»Darf ich etwas dazu sagen?«, fragte sie im Gegenzug.



»Nein. Ich beauftrage dich damit, die Ermittlungen noch mal neu zu organisieren, von Anfang an.«



»Das nennst du einen Neuanfang?«



Er erklärte ihr, was er von ihr wollte: Sie sollten die Akte, einschließlich Borneks Ermittlungen, weiter entschlüsseln, und zwar immer im Hinblick auf Sobieski.



»Wir stecken fest. Glaubst du wirklich, dass das der richtige Weg ist?«



Corso antwortete nicht. Selbst wenn der Maler stichfeste Alibis vorzuweisen hatte, selbst wenn in seinem Atelier nichts gefunden worden war, selbst wenn er Fotos von den Morden gekauft hatte, was einer Mühe glich, die der wahre Mörder logischerweise nicht auf sich genommen hätte, flüsterte eine Stimme in Corsos Innerem ihm voller Überzeugung zu, nicht loszulassen.



»Und der Rest?«



»Was für ein Rest?«



»Die anderen Spuren, die wir verfolgen.«



Mit den Streifenpolizisten, die Bompart ihnen zugewiesen hatte, und den Praktikanten, die in den Büros die Fleißarbeit verrichteten, war aus der Ermittlung ein echtes Kleinunternehmen geworden, das sich ausschließlich mit dem Le-Squonk-Fall beschäftigte.



»Du wirst schon zurechtkommen. Du verteilst die Aufgaben, du organisierst die Tätigkeiten. Du weißt, dass du die Einzige bist, die den Laden führen kann, wenn ich nicht da bin.

«



Barbie fühlte sich von diesem Kompliment zweifellos geschmeichelt, ging aber nicht darauf ein.



»Und Ludo?«



»Du behandelst ihn genau wie immer. Er wird sich mehr denn je in die Ermittlungen stürzen.«



»Was soll ich den anderen sagen?«



»Dass Sobieski wegen meines nächtlichen Besuchs auf freien Fuß gesetzt werden musste. Die Botschaft lautet: Wir müssen uns wirklich ins Zeug legen. Sobieski ist ein übermächtiger Feind.«



»Okay. Darf ich dir etwas sagen?«



»Nein, ich möchte dir etwas sagen: Ich beauftrage dich höchstpersönlich, sein Versteck zu finden. Stell seine Bankkonten auf den Kopf, seine Rechnungen, seine Kreditkarten. Wenn alles gut geht, bin ich heute Abend zurück.«



Er beendete das Gespräch und versuchte wieder einmal, sich zu davon zu überzeugen, dass sein Weg in die richtige Richtung führte. Er saß im selben Zug wie Sobieski, und während der kommenden zwei Stunden konnte nichts passieren.



Etwas entspannter ließ er sich in seinen Sitz sinken. Doch seine Gedanken drehten sich weiter um diesen Mistkerl. Warum diese Reise nach Großbritannien? Tausend weitere Fragen folgten: Wie hatte er seine beiden Geliebten überzeugen können, um seiner schönen Augen willen, über deren Schönheit man indes geteilter Meinung sein konnte, zu lügen? Wie hatte er Sophie und Hélène entführt? Wie hatte er sich mit ihnen verabredet? Über welche Technik nahm er Kontakt auf? Wo waren die Taten geschehen?



Seine Gedanken wurden jäh von einer Sirene unterbrochen. Er bemerkte, dass sich der Zug bereits unter dem Ärmelkanal befand und offenbar jemand Alarm ausgelöst hatte.
 Sobieski
.



Sofort drosselte der Zug die Geschwindigkeit. Während die Sirene weiter heulte und der Ton wie in einem
 
Teilchenbeschleuniger durch den Tunnel hallte, kam die Wagenreihe innerhalb von Sekunden zum Stehen. Sofort flammten die Lichter im Tunnel auf. Bahnbeamte und Feuerwehrleute, alle in fluoreszierenden gelben Westen, erschienen auf den Fußsteigen entlang der Strecke. Die Passagiere standen auf, irrten umher, redeten durcheinander. Man redete von technischem Versagen, Feuer, einem Terroranschlag.



Die Wagentüren öffneten sich mit einem Seufzen. Die Sicherheitskräfte baten die Passagiere, den Zug zu verlassen, ohne Taschen oder Koffer mitzunehmen. Sorgen bräuchten sie sich nicht zu machen, denn man würde die Versorgungsröhre aufsuchen, wo sie sofort vor jeglicher Gefahr geschützt wären. Corso erinnerte sich, dass der Kanaltunnel aus drei Röhren bestand: die südliche führte nach England, die nördliche nach Frankreich und die mittlere wurde für Wartungsarbeiten und die Evakuierung der Passagiere bei Problemen benutzt.
 Und genau das war jetzt der Fall, Kameraden!



Corso folgte den anderen Passagieren, die im Gänsemarsch am Zug entlangliefen, während er noch immer überlegte, ob dieses Spektakel nicht ein Coup von Sobieski war. Auf der Suche nach Informationen sprach er einen der Sicherheitsleute an, die mit ihren gelben Westen und dem Helm mit Scheinwerfer an die Minions aus dem gleichnamigen Film erinnerten. Er bekam keine Antwort. Die Passagiere äußerten Mutmaßungen, die favorisierte These lautete, dass ein Feuer ausgebrochen war.



Aber es roch nicht verbrannt. Im Gegenteil, im Tunnel zirkulierte ein recht angenehmer Strom frischer Luft. Die Kolonne bewegte sich seltsam ruhig und leise, als sei das Manöver nur eine Sicherheitsübung.



Von Zeit zu Zeit stellte sich Corso auf Zehenspitzen, um nach dem Mann mit dem Hut zu schauen. Doch er sah ihn nicht.



Die Umgebung war erdrückend. Der stehende Eurostar auf der einen Seite wirkte unter der Tunnelwölbung noch
 
gigantischer. Die konkave Wand der Galerie auf der anderen Seite erweckte den Eindruck des Inneren einer Titanen-Röhre. Besonders beunruhigend war die hypnotische Wiederholung des Gerüstes aus Stützbögen, dieser aufeinanderfolgenden, vorgefertigten Elemente in immer gleiche Linien und Oberflächen.



Corso spürte, wie die Angst um ihn herum wuchs. Nach der ersten Überraschung schien jeder zu begreifen, wo er sich befand: fast hundert Meter unter dem Meeresspiegel, inmitten unbekannter geologischer Schichten, mit einer Wassermasse von mehr als viertausend Kubikkilometern über dem Kopf.



Während allmählich eine gewisse Panik spürbar wurde, fegte plötzlich ein wütender Wind durch die Röhre. Einige Passagiere stürzten fast, andere kauerten nieder, wieder andere klammerten sich an ihren Nebenmann. Die Verbindungsschleuse zur Versorgungsröhre war geöffnet worden. Corso wusste, dass in der Versorgungsröhre Überdruck herrschte, um im Brandfall Flammen und Rauch zurückzudrängen.



Sie kämpften sich in gebückter Haltung zur Abzweigung vor, einer gelben Feuerschutztür, umgeben von einem Gewirr aus Rohren. Corso beschloss, die Reihe auf der Suche nach Sobieskis Borsalino zu überholen. In der Aufregung konnte er vielleicht entkommen. Aber wohin?



Sofort wurde er von einem der Minions zurückgeschickt. In diesem Moment entdeckte er ihn: Sobieski war gerade dabei, die Schwelle zu überschreiten, welche die beiden Tunnelsysteme voneinander trennte. Mit einer Hand auf dem Hut und einem schwarzen Rucksack auf dem Rücken, auf den merkwürdigerweise eine zusammengerollte Liegematte geschnallt war, sah er aus wie ein ältlicher Rucksacktourist.



Corso spürte den drohenden Ärger geradezu körperlich in seinem Innern, ohne ihn genau definieren zu können. Erneut versuchte er, die Reihe zu verlassen, und beschleunigte seine Schritte durch den Sturm, dessen Wind immer eisiger wurde

.



Dieses Mal war es ein Feuerwehrmann, der ihn an der Schulter packte.



»Heda, immer mit der Ruhe!«, befahl der Mann. »Niemand hat es eilig. Wir warten hier.«



»Worauf warten wir?«, fragte Corso und zog seinen Polizeiausweis hervor.



Der Mann erwies sich zwar keineswegs als engagierter Komplize, aber immerhin antwortete er:



»Entweder auf die Bestätigung, dass keine Gefahr besteht, oder auf einen neuen Zug in der Nordröhre.«



»Um welche Gefahr geht es überhaupt?«



Ohne darauf einzugehen drängte der Feuerwehrmann ihn zurück in die Reihe und machte sich dann daran, an anderer Stelle für Ordnung zu sorgen. Sie überquerten die Schwelle, und Corso stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, um herauszufinden, ob Sobieski sich ebenfalls in der Versorgungsröhre befand.



Das Schwein war fort. Dieses Mal zögerte Corso nicht, er trat einen Schritt zurück und schlich an den Stützpfeilern entlang. Er stemmte sich gegen den Wind, der auf dieser Seite heftiger war, glitt an der Reihe der Passagiere vorbei, rammte die Beine auf den Boden, während er sich mit einer Hand an der abgerundeten Wand entlangtastete, geduckt wie ein Dieb.



Als er die Stelle erreichte, an der Sobieski gestanden hatte, konnte er nur feststellen, dass der Mann verschwunden war. Er trat noch einen weiteren Schritt zur Seite und musterte den Rest der Kolonne mit einem Blick. Kein Maler mit Hut. Wohin könnte er verschwunden sein? Und vor allem, warum? Welchen Sinn hatte es, unter dem Meer zu bleiben?



Corso kämpfte sich erneut gegen den Wind an die Spitze der Menschenschlange, wo Sicherheitskräfte und Feuerwehrleute abwechselnd auf Französisch und Englisch miteinander diskutierten. Plötzlich entdeckte er eine versteckte Tür in der Wand, die er sofort zu öffnen versuchte. Sie war verschlossen.
 
Natürlich. Ihm fiel ein, dass jedes einzelne Schloss im Tunnel von Kontrollzentren auf dem etwa hundert Kilometer entfernten Festland aus bedient wurde.



Ein Sicherheitsbeamter stellte ihn wie einen Dieb im Supermarkt.



»What the fuck are you doing here?«



Corso wusste keine Antwort.



Sein Verstand war von einer offensichtlichen, aber unverständlichen Tatsache blockiert: Philippe Sobieski war irgendwo unter dem Ärmelkanal verschwunden.
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E
nglische Ästhetik war für Corso schon immer eng mit Weihnachtsdekoration verknüpft: Die mit goldenen Lettern geschmückten Schaufenster, die roten Telefonzellen und Busse, die kupfernen Türgriffe, die »Bobbys« mit ihren lustigen Mützen, all dies erfüllte London mit einem Duft kostbarer Verzauberung, mit Glockenklang und Geschenkpaketen am Fuß des Baumes.


Genau diesem Eindruck konnte Corso sich nicht entziehen, als er den Bahnhof St. Pancras verließ. Auch wenn London mit seinen Glas- und Stahlklötzen und seinen von Architektur-Genies entworfenen spektakulären Bauten ins dritte Jahrtausend katapultiert worden war, erinnerte ihn der Ort, der gerade vor seinen Augen lag, an eine Schachtel Pralinen mit Goldpapier und Silbermotiven.



Nach dem Fehlalarm hatten alle den Eurostar wieder bestiegen, der nur fünfundvierzig Minuten verspätet in London eingetroffen war. Doch das änderte nichts an der Absurdität der Situation, in der Corso sich befand. Er hatte seinen Verdächtigen verloren, einen großen Teil des Tages vergeudet und sich wahrscheinlich zu allem Übel im Luftzug des Tunnels auch noch eine dicke Erkältung eingefangen. Noch immer verstand er nicht, was genau passiert war. Nur ein Gedanke dröhnte unaufhörlich in seinem Kopf: Mitten in einer wichtigen Mordermittlung befand er sich auf der anderen Seite des Ärmelkanals, verloren zwischen heiteren Touristen und im eher unerwarteten Sonnenschein in der Hauptstadt Großbritanniens.



Ihm blieb nichts zu tun, als einen Burger zu essen und auf seinen Zug nach Hause zu warten. Er setzte sich in den hinteren Teil der Bahnhofshalle, kaute mechanisch seinen
 
Cheeseburger, während ihn das Gefühl überkam, er stecke auf dem Boden einer grünlichen Vase fest. Er überprüfte sein Handy, das er vor der Reise zur Schonung des Akkus in den Flugmodus versetzt hatte, weil er sich bereits dabei gesehen hatte, wie er Sobieski kreuz und quer durch London jagte und Barbie anrief, um Informationen über diese oder jene Adresse zu erhalten, die sein Delinquent aufsuchte … Tja, daraus war nichts geworden.



Barbie hatte ihm seit seiner Abreise nicht weniger als fünf Nachrichten hinterlassen. Plötzlich kehrte die Hoffnung zurück: Gab es vielleicht Neues in Paris? Corso rief sie an wie jemand, der auf den Ellenbogen kriechend eine Oase erreicht, mit glänzendem Blick, rauer Stimme und Verbrennungen dritten Grades im Kopf.



»Sobieski ist auf dem Weg nach Liverpool oder Manchester«, sagte sie sofort, ohne ihm Zeit zu geben, sein Problem zu erklären.



»Woher weißt du das?«



»Erinnerst du dich an seinen Beischlaf-Utensilien-Koffer?«



Selbst bei seiner Verhaftung hatte Sobieski darauf bestanden, seinen Louis-Vuitton-Rucksack bei sich zu behalten, ganz wie das Gesindel aus den Vorstädten. Laut Bericht der Beamten, welche die Tasche durchsucht hatten, enthielt sie nur Bargeld, Ausweis, Kondome, sexuelle Stimulanzien und Gleitmittel. In diesem Moment fiel Corso ein, dass der Künstler diesen Beischlaf-Utensilien-Koffer an der Schwelle der Feuerschutztür zwischen den beiden Tunnelröhren noch auf den Schultern getragen hatte.



»Worauf willst du hinaus?«



»Während er in U-Haft war, habe ich den Koffer durchsucht.«



Barbie war gewissenhafter gewesen als er selbst, indem sie den inspizierenden Beamten nicht blind vertraut hatte

.



»Ich habe mir erlaubt, eine kleine Erinnerung zu hinterlassen«, fuhr sie fort.



»Was?«



»Ein elektronisches Überwachungsgerät. Ich habe es von den Jungs vom Inlandsgeheimdienst bekommen. Es ist brandneu, winzig und unauffindbar. Ich habe vorhin versucht, dir das zu sagen, aber du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen.«



Corso hatte Barbie immer für eine solide Unterstützung gehalten, aber damit lag er offensichtlich falsch. Sie war ihm meist weit voraus.



»Du … Du hast es aktiviert?«



»Ich schicke dir die GPS-App. Du musst nur dem Pfeil folgen. Er hat den Bahnhof St. Pancras um halb vier verlassen und ist sofort auf der M40 nach Norden gefahren. Im Moment befindet er sich auf der M6 in Richtung Liverpool und Manchester, aber wer weiß, vielleicht biegt er ja vorher ab.«



Sobieski war also doch im Zug geblieben. Hatte er den Alarm ausgelöst? War er wirklich entlang der Stützpfeiler verschwunden? Corso fragte sich, ob er allmählich die Bodenhaftung verlor.



»Wo ist er jetzt?«



»Auf der Höhe von Birmingham. Ich weiß nicht, wer fährt, aber ich würde sagen, es ist eher ein gemütliches Zuckeln. Bei dieser Geschwindigkeit dürfte er Liverpool ungefähr gegen sieben erreichen. Aber noch einmal: Wir wissen nicht, wohin er wirklich will.«



Corso schaute auf seine Uhr. Ihm blieb noch Zeit, ein Auto zu mieten und sich auf den Weg in die gleiche Richtung zu machen. Mithilfe des GPS-Signals konnte er dem Maler in einiger Entfernung folgen und herausfinden, was er vorhatte.



»Haben wir bei Sobieski irgendwelche Kontakte nach England gefunden?

«



»Gar nichts. Ich glaube, er hat eine Galerie in England, aber die ist in London.«



»Herzlichen Glückwunsch. Du bist wirklich die Beste.«



»Schleimer«, kicherte Barbie. »Und jetzt mach dich auf die Socken. Du hast nicht unbegrenzt Zeit.«



»Wie meinst du das?«



»Ich habe die Wanze im ersten Kondom seiner Schachtel versteckt. Sobald er vögelt, verlierst du ihn aus den Augen. Finde deine Schöne, ehe sie dich betrügt!«
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C
orso war hinter Sobieski zurückgefallen.


Er hatte einen Audi A3 mit Automatikgetriebe und Rechtssteuerung gemietet und sich direkt auf den Weg nach Norden gemacht. Aber irgendwie war es ihm gelungen, sich am Stadtrand von London zu verirren, und so war er in die falsche Richtung gefahren und hatte eine weitere halbe Stunde verloren.



Trotz seines eher beschaulichen Tempos hatte Sobieski zweihundert Kilometer Vorsprung, ein kleiner blauer Cursor auf dem Weg nach Manchester. Daran bestand inzwischen kein Zweifel mehr, denn der Maler auf Tour war an der Abfahrt Liverpool vorbeigefahren und folgte der M56 in Richtung Lancashire.



Stress und Aufregung hinderten Corso nicht daran, die Landschaft zu genießen. Er hatte die belebten Straßen der Stadt hinter sich gelassen und drang nach und nach in die Welt der Cottages, grünen Hügel und weißen Zäune vor. Trotz der Sonne war diese Landschaft vollgesogen mit Wasser, eine DNA aus Regen und Melancholie, die an Englands Haut klebte, was immer man auch dagegen zu tun versuchte.



Um neunzehn Uhr erreichte Sobieski die Stadt. Er hielt im Northern Quarter an, in der Houldsworth Street. Corso ärgerte sich, dass er noch hundert Meilen hinter ihm lag, wollte aber nicht riskieren, wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten zu werden. Während er fuhr, schaute er sich auf Google Maps Bilder des Viertels an, die ein heruntergekommenes Gebiet aus Ziegelbauten und
 Street Art
 zeigten. In der Houldsworth Street gab es nicht viel, aber die Suchmaschine nannte ihm den Namen einer Galerie, »Northpad«. Nach einem weiteren Klick erschien die Liste der dort ausstellenden Künstler. Ganz
 
oben stand Sobieski mit einer Ausstellung in einem Monat und einem Link, der nur ihm gewidmet war.



Deshalb also hatte Sob la Tob sich über seine Auflagen hinweggesetzt? Corso wunderte das nicht, es war reine Provokation, dass der Maler nicht von seinem Programm abweichen wollte. Und wieder einmal fiel damit eine Hypothese in sich zusammen, denn Sobieski war weder geflohen noch aus irgendeinem geheimen Grund nach England gereist.



Das Wetter hatte sich verändert. Der Himmel zeigte jetzt die Schwärze der industriellen Revolution, den sichtbaren Atem aus rußigen Minen und Dampflokomotiven.



Schließlich kamen die Vororte von Manchester in Sicht. Sie zeigten ein weiteres Gesicht des Vereinigten Königreichs: die Tristesse von Ziegelbauten, eine rote, harte, im Grasland ausgestreckte Lustlosigkeit.



Aus der Entfernung erschienen die Häuserblocks und Gruppen niedriger Gebäude fast abstrakt, einheitlich in stumpfen Farben wie der Rotton der Siena auf grau. Oder sie erinnerten glänzend weiß auf grün an Gemälde von Mondrian oder Rothko. Je näher er kam, desto klarer zeichneten sie sich ab: wie Soldaten aufgereihte Pavillons, zubetonierte Siedlungen, zermalmt von Wolken mit Bleisohlen, einsame Straßenlaternen, die sich wie Metzgerhaken in den Horizont krallten …



Sobieski war schon seit fast dreißig Minuten wieder unterwegs. Aber er befand sich nicht etwa auf dem Rückweg, sondern folgte weiter der M61 nach Nordwesten in Richtung Meer. Corso hatte zwei Möglichkeiten: Entweder hielt er in Manchester an und befragte den Galeristen der Houldsworth Street, oder er folgte Sobieski weiter entlang der Küste von Lancashire.



Er rief Barbie an, da er es allmählich leid war, nur mit einem Auge zu fahren, während er sich gleichzeitig bemühte, das Display seines Handys zu entziffern. Mit wenigen Worten erklärte er sein Dilemma

.



»Nach meiner Karte könnte er nach Preston oder Blackpool unterwegs sein. Vielleicht sogar noch weiter, nach Morecambe oder Lancaster. Was denkst du?«



»Er fährt nach Blackpool.«



»Kennst du die Stadt?«



»Ein Badeort, in dem sich die Proll-Familien von Liverpool und Manchester amüsieren. Eine Art Mega-Kirmes für Biertrinker und Fish-and-Chips-Esser.«



»Was mag der Kerl dort wollen?«



»Es gibt auch jede Menge Vergnügen für Erwachsene.«



»Was meinst du?«



»Blackpool ist voll von Strip-Clubs.«



Corso spürte, wie eine Hitzewelle durch seine Gliedmaßen schwappte. Er trat den Gashebel durch, passierte die Ausfahrt nach Manchester und fuhr direkt nach Norden. Er ertappte sich bei dem träumerischen Gedanken, seinen Verdächtigen auf frischer Tat bei einem Mord in den Untiefen der Stadt des Vergnügens zu ertappen. Es versprach eine schöne Nacht zu werden.
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D
ie von Ziegelbauten dominierte Stadt stand vor dem dunklen Meer wie eine rote, mit Neonröhren, Hinweisschildern und Flitter besetzte Festung. Sie wurde von einer Art Eiffelturm im Miniaturformat und den zig Meter hohen eisernen Verflechtungen von Achterbahnen überragt. Lange Anlegestege voller Casinos, Riesenräder und Pommes-frites-Buden ragten weit in die schwarzen Wellen hinaus. In der Dämmerung vermischte sich die Küstenstadt mit den blutigen Farben des Himmels, während ein Nebel aus Hitze und Gischt die letzten Minuten des Tages trübte.


Sobieski wanderte seit fast einer Stunde durch die Straßen dieser Kirmes für Erwachsene. Was suchte er? Eine Stripteasebar? Eine Nutte mit großen Titten? Einen Stricher? Ein Opfer? Wusste er, dass er nach seiner Rückkehr nach Frankreich direkt im Gefängnis landen würde? Oder hatte er all seine Probleme vergessen, seit er sich wieder auf einem Raubzug befand, bereit, eine neue Beute anzugreifen? Darauf hoffte Corso. Er würde eingreifen, bevor der Mörder zur Tat schritt, und ihn mit einem Seil in der einen und einem Cutter in der anderen Hand überraschen …



Corso hielt auf dem Parkplatz am Meer und stellte den Motor ab. Einen Moment lang beobachtete er das Signal auf dem Stadtplan mit dem faszinierten Blick eines Smaragdjägers, der nach Tagen und Nächten in Schlamm und Fieber gerade in den Tiefen des Dschungels einen einzigartigen Stein gefunden hat.



Mit dem Handy in der Hand schloss er sein Auto ab und machte sich auf den Weg. Die Uferpromenade bestand aus einer Abfolge von Bingohallen, Bars und Fastfoodrestaurants. Die Fassaden waren in leuchtenden Farben gestrichen,
 
Granatapfelrot, Malvenrosa, Babyblau, und die Leuchtreklamen breiteten sich allmählich wie eine kunterbunte Infektion in der abnehmenden Helligkeit aus. Über dem Meer schienen seltsame elektrische Leuchtfäden in Gold und Kupfer dazu bereit, Kurzschlüsse an der Oberfläche der Wellen zu verursachen.



Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Buden spuckten Rock, Rap, Salsa, Zirkusmusik und das Gejaule von Drehorgeln aus. Aus den Spielautomaten klimperten Münzen. Aus den Lautsprechern drangen verstärkte Stimmen, die in einem unverständlichen Akzent schwafelten. Vor allem anderen aber waren es die Metallschienen über den Köpfen, die den Himmel zerrissen und kreischten, rumpelten und knirschten wie ein monströser Zahnarztbohrer.
 Brrrrrrrr
.



Corso betrat die Stadt, getrieben von den vom Strand kommenden Böen, die über die glühenden Kohlen des Abends wehten. Unter der Atmosphäre künstlicher Fröhlichkeit verbarg sich überall extremstes Elend. Die roten Gesichter und tätowierten Arme der umherschlendernden Familien erzählten von ganzen Generationen, die ihre Sozialhilfe in der Kneipe versoffen oder für den Heroinrausch ausgaben. Eine kaputte, betrunkene, verstörte Welt, die sich zwischen Pints und
 Roller Coastern
 bewegte.



Corso folgte weiter dem Signal. Sobieski lief hin und her wie ein marodierendes Raubtier. Bis jetzt hatte Corso ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, er begnügte sich damit, ihn aus der Ferne zu verfolgen, um ihm nicht plötzlich gegenüberzustehen.



Mit der Nacht stieg der Druck. Frauen und Kinder machten sich mit Zuckerwatte in der Hand auf den Heimweg. Betrunkene Männer wurden aggressiv, und das Lachen veränderte sich zu Schreien, Keifen und Beleidigungen. Glücklicherweise patrouillierten in diesen Zeiten terroristischer Bedrohung viele Soldaten, die für den nötigen Respekt sorgten

.



Sobieski hatte jetzt den Hauptvergnügungspark Pleasure Beach betreten, und Corso ging ebenfalls hinein. Die Achterbahnwagen zerkratzten wie riesige Schlittschuhe den Himmel. Unter den Neonlichtern wurden die Gesichter fahl, das Fleisch blass und die lachenden Münder zu klaffenden, dann und wann aufblitzenden und sich wieder verfinsternden Wunden. Alles war bereit für eine weitere Nacht in Rausch und Stumpfsinn.



Plötzlich entdeckte Corso seinen Verdächtigen. Er ging allein auf eine riesengroße Achterbahn zu, deren Schienen sich in alle Richtungen wanden. Corso mochte kaum glauben, dass Sobieski den ganzen Weg nur wegen einer Achterbahnfahrt auf sich genommen hatte. Für diesem Anlass hatte der Streuner sich umgezogen, er trug jetzt ein kurzärmeliges Seidenhemd mit Hawaii-Motiven, deren Schöße über eine sehr weite, graue Flanellhose im Schnitt der Dreißigerjahre hingen. Er war immer noch mit seinem Rucksack unterwegs, hatte seinen Borsalino aber gegen einen echten Vagabunden-Stetson eingetauscht, wie ihn amerikanische Landstreicher, die stets mit dem Zug unterwegs waren, im letzten Jahrhundert getragen hatten.



Corso legte einen Schritt zu. Aber Sobieski blieb nicht vor der beleuchteten Hütte stehen, die der Achterbahn als Kasse diente, sondern schlüpfte unter der Barriere hindurch unter die Stahlkonstruktionen des Fahrgeschäfts. Corso konnte ihn im Dämmerlicht ausmachen, sein Hutrand schien die Nacht wie eine Kreissäge zu durchschneiden.



Er eilte weiter, wurde aber von einer Gruppe alternder Engländerinnen in fuchsiafarbenen Kleidern und blauen Perücken aufgehalten, die vollkommen betrunken ihr Ticket schwangen, während sie »Bingo! Bingo!« riefen. Corso schubste sie eilig beiseite, duckte sich seinerseits unter der Schranke hindurch und lief durch das Gras. Über ihm klickten langsam die Ketten der Achterbahn, während die Wagen nach oben gezogen wurden

.



Als die eisernen Wagen wieder zu Tal rasten, fand Corso sich vor einer verlassenen Straße wieder, die von Straßenlaternen beleuchtet wurde. Sobieski war wieder einmal verschwunden.
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C
orso überquerte die Fahrbahn im Laufschritt und fand sich in einem lichtdurchfluteten Viertel voller Stripteasebars und Lap Dancings
 wieder. Neonschriften, Schilder und Bildschirme zeigten nackte Frauen in den obszönsten Stellungen und warben mit vielversprechenden Namen wie Aphrodite, Fallen Angels, Heaven, Rouge, Sinless, Wicked. Musik dröhnte von überall zugleich auf ihn ein, alle verschieden, widersprüchlich, eine Kakophonie.


Hastig bahnte er sich einen Weg zwischen den ausschließlich männlichen Passanten hindurch. Nach knapp fünfzig Metern erblickte er seine Zielperson wieder, eine gemächlich dahintippelnde Gestalt in Palmen-Hemd und Ami-Hut. Corso verlangsamte seine Schritte und heftete sich an seine Fersen. Je näher sie dem Frischfleisch kamen, desto intensiver spürte er die wachsende Gefahr. Wenn man jemanden auf frischer Tat ertappen wollte, durfte man keine Fehler machen.



Plötzlich bog Sobieski nach rechts in eine weniger beleuchtete Straße ab, wo weit weniger Leute unterwegs waren. Der rote Schimmer, der unter den Türen hervordrang, wirkte wie Glut in den Tiefen eines Ofens.



Corso nutzte das Halbdunkel, um sich Sobieski zu nähern. Der Maler bewegte sich mit entschlossenem Schritt, als wüsste er, wo er suchen und anklopfen musste. Die nächste Straße. Noch dunkler. Corso wurde bewusst, dass sie einen neuen Kreis betraten: Die Typen, die hier herumstreiften, verhielten sich ruhig und still, die Bilder in den Glasrahmen waren kleiner und dezenter und zeigten nur noch nackte Männer. Sobieski schien im Gedenken an das Gefängnis an diesem Abend in diesem Viertel mit dem vielfältigen Angebot nach männlicher Begleitung
 
zu suchen. Corso hingegen empfand Unbehagen. Angesichts neckenden Augenzwinkerns und langer Blicke fühlte er sich von einer Sehnsucht umgeben, die hässliche Erinnerungen in ihm weckte. Vor den Türen der Clubs und im Schatten der Eingänge nahmen Stricher laszive Posen ein. Ihre Blicke durchbohrten die Nacht wie glühende Stecknadelköpfe. Bei dem Gedanken, eine dieser Bars betreten zu müssen, verließ Corso der Mut, aber er wollte Sobieski um keinen Preis verlieren.



Fast ohne es zu bemerken, fand er sich in einer Gasse wieder, in der es weder Bars noch Musik gab. Und auch keine Laternen. Schatten warteten in Winkeln, stellten sich ihm in den Weg, griffen nach seinem Arm, warfen ihm Luftküsse zu und flüsterten unverständliche Sätze.



Corso wäre am liebsten einfach weitergegangen, ohne seine Schritte zu verlangsamen, aber das Problem war, dass Sobieski immer wieder stehen blieb, verhandelte, diskutierte, manchmal verschwand, um eine Liebkosung oder einen Kuss zu tauschen, und dann fröhlichen Schrittes weiterschlenderte.



Corso sah sich gezwungen, seinen Schritt ebenfalls zu verlangsamen und damit sämtlichen Verführungsmanövern die Flanke zu bieten. Plötzlich stieß eine Hand aus dem Schatten hervor und drückte ihn in eine Nische. Er hatte gerade noch Zeit, ein Gesicht zu sehen, das sich näherte, um ihn zu küssen. Corso versetzte dem Mann einen heftigen Hieb in den Bauch, bedauerte seine Tat aber sofort. Der Mann taumelte zurück und rang nach Luft.



Corso legte ihm freundlich die Hand auf die Schulter.



»I’m sorry. Are you okay?«



Der andere fiel auf die Knie und versuchte, seinen Hosenlatz zu öffnen. Als Corso bemerkte, welch perverses Spielchen er ausgelöst hatte, riss er sich los. Damit verließ er die Nische und fand sich völlig ohne Deckung in der Mitte der Straße wieder. Er entdeckte Sobieski, der unter einem Gerüst mit einem
 
Mann mit langen Haaren knutschte. Einen derart leidenschaftlichen Kuss hatte er seit seiner Schulzeit nicht mehr gesehen.



Die beiden Männer lösten sich aus ihrer Umarmung und gingen Hand in Hand davon. Eingreifen?
 Noch zu früh
. Er wollte seinen Mörder auf frischer Tat ertappen, in einem Zugriff, bei dem Sobieski die Klinge in der Hand hielt. Bei etwas, das weder geleugnet noch wegdiskutiert werden konnte.



Corso setzte sich wieder in Bewegung, als ihn ein anderes Geräusch dazu brachte, sich hastig umzudrehen. Ein Geräusch, das er nur allzu gut kannte: Schritte mit Stahlkappenschuhen, Angriffe auf offener Straße, Ausschreitungen. Mit Eisenstangen und Schlagringen bewaffnete Skinheads stürzten in die Gasse. Ein veritables
 queer-bashing
 stand bevor. Corso griff nach seiner Waffe, während ihm der Gedanke kam, dass offenbar eine Art Schicksal zu Sobieskis Gunsten spielte.



Noch ehe er die Waffe entsichern konnte, wurde er von fliehenden Strichern beiseite gestoßen. Andere jedoch stellten sich den Angreifern mit Bleirohren bewaffnet entgegen oder schützten sich mit vorgehaltenen Mülleimerdeckeln.



Corso warf einen kurzen Blick hinter sich: Sobieski war fort. Als er sich wieder umdrehte, bekam er die Faust eines brüllenden Kahlkopfs mit voller Wucht zu spüren. Er ging zu Boden, versuchte aber, seine Waffe zu entsichern. Eine Eisenstange zertrümmerte sein Handgelenk, während ein eisenbeschlagener Doc Martens auf sein Gesicht eintrat. Wie durch ein Wunder ließ er seine Waffe nicht los, spürte den eckigen Kolben zwischen seinen verkrampften Fingern, aber er konnte nichts mehr sehen.



Er rollte sich zusammen und nahm die Schläge hin, die auf ihn einprasselten, während das Blut in seinen Schläfen pulsierte. Die Waffe hielt er zwischen seinen Beinen fest, sein Arm aber war nur eine Welle aus Schmerz. Sein Gesicht war blutig, sein Gehirn wie Brei und sein ganzer Körper von der Qual wie
 
gelähmt, aber dennoch gelang es ihm zwischen zwei Fußtritten, sich wieder aufzurichten und, mit einem Knie auf dem Boden, den Arm gestützt, Beleidigungen zu stammeln.



Ein kleiner Schläger mit glänzender Jacke und verbeultem Schädel hatte mit zwei Händen einen Betonblock hoch über seinen Kopf erhoben. Corso dachte nur, dass diese Art Tod eigentlich völlig absurd war und dass er jetzt für alle glücklichen Zufälle bezahlen musste, die ihm im Lauf der Zeit bei seinen eigenen Polizeieinsätzen zu Hilfe gekommen waren. Er schloss die Augen, zog den Kopf zwischen die Schultern und wartete auf den tödlichen Schlag.



Aber nichts geschah. Mühsam öffnete er die Augen. Der Skinhead war abgehauen und die Gasse plötzlich gähnend leer. Etwa hundert Meter entfernt näherte sich ein ganzes Bataillon Polizisten im Sturmschritt, unterstützt von Soldaten mit Automatikgewehren in der Hand. Reflexartig ließ Corso seine Waffe fallen und versuchte, die Arme über den Kopf zu heben. Vergeblich.



Die Strahlen von Taschenlampen zerrissen das Dunkel der Gasse. Das Geräusch der Springerstiefel zerrte an Corsos Nerven. Ihm kam der groteske Gedanke, dass Ziegel und Blut gut zusammenpassten und dass die bespritzten Mauern den Eindruck erweckten, zu einem einheitlichen Schlamm zu verschmelzen.



Er ließ sich mit dem Gesicht nach unten fallen und dachte an Goyas kleine rote Leinwände.
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A
uf dem Schreibtisch von Inspector
 Tim Waterston lagen Corsos Polizeimarke, sein Ausweis und seine Dienstwaffe als Beweismaterial.


Nach der Schlägerei war er zusammen mit den anderen Opfern des
 queer-bashing
 zur Behandlung ins Blackpool Victoria Hospital gebracht worden. Er war vor Schmerz benommen gewesen, bis die Wirkung der Schmerzmittel einsetzte. Danach fühlte er sich zwar etwas besser, aber er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sein Kiefer taub geworden war und er kein Wort hervorbringen konnte. Er hätte schreien wollen, die Polizisten warnen, sie auffordern, nach Sobieski zu suchen, der vielleicht gerade dabei war, einen Mann zu töten, aber stattdessen war er mit angewinkelten Beinen in einer Abstellkammer eingeschlafen, in der es nur ein Bett und kein Fenster gab.



Als er aufwachte, wusste er weder, wie spät es war, da man ihm seine Uhr abgenommen hatte, noch, was zum Teufel er hier eigentlich machte. Sein rechter Unterarm steckte in einer Schiene. Vermutlich hatte man ihn geröntgt und dabei einen Bruch entdeckt, er erinnerte sich an nichts. Im Dunkeln stand er auf und ging hinaus in den Flur. Dort, immer noch vollkommen erledigt von den Schlägen und Medikamenten, durfte er die umgekehrten Freuden Englands kennenlernen.



Als er auf der rechten Seite nach einem Schalter suchte, befand dieser sich links; wenn er eine Tür aufdrücken wollte, musste sie gezogen werden; wo er einen Korridor erwartete, stand er vor Stufen, die zunächst hinauf und gleich darauf wieder hinunter führten, ohne dass sich zudem der Zweck des Manövers erschloss. Nachdem er mehrfach gestolpert war, herumgefummelt und heftig geflucht hatte, erreichte er endlich die
 
Eingangshalle des Krankenhauses. Dort wurde er bereits erwartet. Draußen war ein neuer, junger Tag angebrochen, allerdings ein englischer, grau und versiegelt wie das Dach eines Bunkers. An der Rezeption standen zwei Polizisten, die ihn ansprachen.



Er nahm sein Hab und Gut wieder an sich und folgte seinen Aufpassern gehorsam durch den Regen zu einem Dienstwagen, der seinen französischen Äquivalenten in Bezug auf Verfall und Gestank durchaus das Wasser reichen konnte. Er wusste nicht, ob sie ihn festnehmen würden, schließlich waren die Rechtswidrigkeiten seiner Expedition kaum noch zu beziffern, oder ob sie ihn trösten, ihm eine Liste von Skinheads vorlegen, ihm einen weiteren Mord in der Nacht in Blackpool verkünden oder ihn einfach in den nächsten Zug setzen wollten. Vielleicht alles zugleich.



Letztendlich waren sie nicht zur Wache gefahren, sondern in die Baracke einer Art Zweigstelle mitten in Pleasure Beach. Die Ermittlungen zu den Ausschreitungen gegen Schwule war in vollem Gange. Auf der Suche nach Hinweisen liefen Polizisten Streife zwischen den Attraktionen, die heute still standen und mit Regen geölt wurden. Die Mistkerle zu finden, die »Schwuchteln klatschen wollten«, dürfte keine Hexerei sein, aber die Ermittlungen wurden mit großer Ernsthaftigkeit durchgeführt.



Corso saß vor einem Plastikschreibtisch, regte sich nicht und hob seinen Blick nicht von seinen Dokumenten und seiner Waffe. Tim Waterston vor ihm war in eine gelbe Regenjacke mit fluoreszierenden Streifen gehüllt, hielt ein Walkie-Talkie in der Hand und hätte auch ein Vorarbeiter auf dem Bau sein können. Er sah aus, wie man sich einen Engländer vorstellte: rothaarig und stämmig und mit einem Backenbart, der Wolverines würdig war.



»Wir haben ein bisschen herumtelefoniert. Du bist in Paris ziemlich bekannt.

«



»Was nicht unbedingt immer von Vorteil ist.«



Der englische Polizeibeamte lachte laut.



»Wie auch immer, hier nützt dir das gar nichts.«



Corso machte sich bereit, seine Geschichte in perfektem Englisch zu erzählen. Auch das hatte er Bompart zu verdanken, die ihn nach seinem Examen auf der Polizeischule für ein Jahr auf eine Universität in den Vereinigten Staaten geschickt hatte. Doch Waterston beschäftigte sich vorerst noch mit dem nächtlichen Überfall.



»Die Typen, die dich angegriffen haben, sind Nostalgiker in Sachen
 Blood and Honour
.«



»Ich habe keine Ahnung, was das ist.«



»Da hast du nicht viel verpasst. Es sind Freaks, die immer noch an diese Nazi-Scheiße glauben. Normalerweise ist die Gruppierung in Blackpool verboten, aber ein paar fallen immer durch die Maschen. Doch wir werden sie finden, kein Problem.«



Das war Corso ziemlich egal.



»Wir legen dir ein paar Bilder zur Identifikation vor«, fuhr der Engländer fort. »Was haben die Ärzte gesagt?«



Corso blickte auf seine Schiene hinunter. Er hatte seine Krankenakte mitgenommen.



»Keine große Sache. Eine einfache Radiusfraktur.«



»Der Kerl, der das getan hat, hat dir den Arsch gerettet.«



»Wie bitte?«



»
My God
, ein französischer Bulle, der tausend Meilen von seinem Büro entfernt in die Menge ballert? Im Norden von England? Wenn du jemanden verletzt oder getötet hättest, hätten sie dich gelyncht!«



Corso nickte stumm und schaute aus dem Fenster. Regen prasselte auf die Achterbahnbleche und zerkratzte die Fensterscheiben wie ein Diamant. Seltsamerweise fühlte er sich in dieser Baracke gut und sicher. England mit seinem Regen, seinen Erkältungen und seinem heißen Tee konnte bisweilen zum
 
Vergnügen werden. Er zitterte und wünschte sich plötzlich zurück in sein Krankenhausbett, unter seine Wolldecke.



Waterston stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch und lehnte seinen schweren Körper an.



»Vergiss die Kavaliersdelikte. Was mich interessiert, ist, was du da gemacht hast, im Schwulenviertel, mit der Waffe in der Hand, an einem Mittwochabend. Am Telefon wurde mir gesagt, dass du die Ermittlungen in einem Mordfall leitest, der ganz Paris in Atem hält. Also warum dieser Umweg in unsere reizvolle Region?«



Corso griff nach seiner Tasse und trank einen Schluck. Der Kaffee war lauwarm und so dünn, dass man hindurchschauen konnte. Schließlich konzentrierte er sich und erzählte die ganze Geschichte. Die Gründe dafür, dass Sobieski auf freien Fuß gesetzt worden war, frisierte er ein wenig, bestätigte aber, dass dessen Schuld außer Frage stand. Er beschrieb die Flucht des Verdächtigen nach England, die GPS-Ortung, den Zwischenstopp in Manchester und die Fahrt nach Blackpool. Er beendete seinen Bericht mit der Feststellung, dass das Ortungsgerät um zwei Uhr morgens aufgehört hatte zu senden, das hatte er überprüft. Also hatte Sobieski entweder sein Kondom benutzt oder die Wanze entdeckt. Es änderte auf jeden Fall nichts an Corsos Überzeugung, dass Sob la Tob in dieser Nacht getötet hatte.



Einen Moment lang herrschte Stille. Waterstons großer roter Kopf lugte immer noch aus seinem gelben Regenmantel.



»Und ich befürchte manchmal, zu weit zu gehen …«, murrte er halb amüsiert, halb bewundernd.



»Darum geht es doch gar nicht«, merkte Corso mit einem Anflug von Humor an.



»Ach nein? Weißt du, Kumpel, bei deiner Expedition ist so gut wie gar nichts legal.«



»Mir blieb keine Wahl«, stieß Corso zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Als mir klar wurde, dass er den Zug
 
nehmen würde, bin ich ihm gefolgt. Ich wollte ihn nicht noch einmal morden lassen.«



»Wer hat dir gesagt, dass er das tun würde?«



»Hören Sie auf, mit mir zu spielen! Wurde eine Leiche gefunden, ja oder nein?«



Tim Waterston zog einen Babyschmollmund, der nicht wirklich zu seinem friedlichen Stierkopf passte. Sein Haar klebte an den Schläfen, als wäre es nass.



»Nein.«



Corso war zunächst erleichtert. Aber es war erst neun Uhr morgens, Sobieski hätte einen Stricher in seinem Bett töten und ihn dort liegen lassen können. Oder die Leiche fortbringen. Es sei denn, die Schlägerei der Nacht hatte seinen Wunsch zu töten unterbunden. Aber am wahrscheinlichsten war tatsächlich die einfachste Vermutung: Corso hatte sich wieder einmal auf der ganzen Linie geirrt.



»Liegt es an mir, oder stimmt deine Geschichte vorne und hinten nicht?«, fragte Waterston.



Corso begnügte sich mit einem verärgerten Schnaufen.



»Wir haben also einen Verdächtigen, der gegen sein Ausreiseverbot verstößt«, sagte der englische Ermittler. »Warum? Um seinen Galeristen in Manchester zu treffen. Anschließend zieht er los, um einen Stricher in Blackpool zu ermorden. Es wird immer glaubwürdiger. Und jetzt sitzt er wahrscheinlich zu Hause und wartet darauf, dass wir die Leiche in die Finger bekommen, ist es so? Ach ja, ich vergaß, dass diese ganze Geschichte einzig und allein in dem kleinen Kopf eines französischen Polizisten stattfindet, der offenbar zu viele Krimis im Fernsehen gesehen hat …«



»Hören Sie auf, sich dumm zu stellen«, unterbrach Corso ihn. »An meiner Stelle hätten Sie genau das Gleiche getan.«



»Ich glaube nicht, nein. Weil ich nämlich weniger Fantasie habe als du.« Er hörte nicht auf, den Druckknopf eines Stiftes
 
zu betätigen, und verursachte ein
 Klick-Klick
, das Kontrapunkte zum Regen draußen setzte. »Wir werden das jedenfalls alles dokumentieren.«



Corso schaute auf seine Uhr. Erst jetzt dachte er an sein Team, an Bompart, an die Ermittlungen. Was zum Teufel machte er hier? Er hatte seit dem Vortag keine Nachricht mehr erhalten. Das war ein schlechtes Zeichen, die Ermittlungen schienen trotz aller Bemühungen zu stagnieren.



Auf dem Schreibtisch klingelte ein Telefon. Waterston nahm ab, hörte zu, blickte Corso an und schrieb dann ein Wort und Zahlen auf einen Block. Er hatte grüne Augen, und seine Pupillen ähnelten auf merkwürdige Weise den mit Seetang und Moos marmorierten Kieselsteinen, wie sie am Rand von Stegen zu finden waren. Diese wasserhelle Klarheit wirkte wie ein Echo auf seine roten, feuchten Strähnen.



»Dein Sobieski hat den Eurostar um zwanzig nach acht genommen«, sagte er und legte auf. »Er befindet sich zurzeit unter dem Ärmelkanal.«



Corso wusste nicht, was er davon halten sollte. Ihm blieb lediglich das unangenehme Gefühl, dass er wieder einmal reingelegt worden war.



»Freu dich doch«, forderte Waterston ihn auf und schaltete seinen Computer ein, »so hast du ihn in Paris ganz für dich allein. Aber zuerst deine Aussage. Und dann wollen die Versicherer dich wegen deines Arms sehen.«



»Sie spinnen doch.«



Waterston schenkte ihm sein schönstes Lächeln.



»Aber natürlich spinne ich. Wir schreiben jetzt schnell alles auf und bringen dich dann zurück zu deinem Auto. Kannst du fahren?«



Corso betrachtete seine Schiene. Wie lange sollte er das Ding überhaupt behalten? Er erinnerte sich nicht daran, mit einem Arzt gesprochen zu haben

.



»Ich denke schon.«



»Also, es war schön, dich kennengelernt zu haben«, sagte Waterston, und begann, auf seiner Tastatur herumzutippen. »Das hier sollten wir in einer Viertelstunde hinbekommen.«



In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ein weiterer Muskelprotz betrat die Hütte und brachte sie damit zum Schwanken wie ein instabiles Boot. Der Mann in Uniform und Regenjacke neigte sich zu Waterstons Ohr. Der Rothaarige geriet aus dem Konzept. Sein Ausdruck wirkte plötzlich wie versteinert, und jede Spur von Feuchtigkeit verschwand aus seinem Gesicht, als wäre es von einem starken Windstoß getrocknet worden.



»Warte mal kurz«, sagte er zu Corso und folgte seinem Kollegen nach draußen.



Corso brauchte keine Untertitel: Man hatte eine Leiche gefunden. Er hatte recht behalten, war der Aufgabe aber wieder einmal nicht gewachsen gewesen. Er hatte diesen weiteren Mord nicht verhindern können, der fast direkt vor seiner Nase geschehen war.



Aber wenn man in Blackpool eine neue Leiche gefunden hatte, die ebenso zugerichtet war wie die Leichen in Paris, war dies der entscheidende Beweis. Er musste Sobieski in Paris nur noch auflesen, seine Anwesenheit am Tatort reichte aus, um in Frankreich Anklage zu erheben. Er würde in Paris vor Gericht gestellt, nicht wegen des Mordes in Blackpool, sondern wegen der Morde an Sophie und Hélène.



Waterston kehrte mit besorgtem Gesichtsausdruck ins Büro zurück. Er blickte Corso überrascht an, als entdecke er plötzlich neue Ecken und Reliefs an einer Statue, die er bis dahin kaum angesehen hatte.



»Da passiert etwas Verdächtiges«, murmelte er, ohne sich hinzusetzen.



»Sie haben eine Leiche gefunden?«



»Beinahe. Ein Fischer hat heute früh eine seltsame Szene
 
beobachtet: Ein Mann in einem Zodiac hat in der Nähe einer Boje etwas ins Wasser geworfen, das einem nackten Körper sehr ähnlich sah.«



»Wo befindet sich diese Boje?«



»Zwei Seemeilen vor der Küste.«



»Das muss unbedingt überprüft werden.«



»Danke für den Ratschlag.«



Trotz des
 queer-bashings
 hatte Sobieski also wieder getötet. Aber warum hatte er sich die Zeit genommen, sein Opfer im Meer zu versenken?



»Es tut mir leid, aber du wirst hier auf mich warten müssen. Wenn wir nämlich etwas finden, muss ich dich erneut vernehmen.«



»Nehmen Sie mich mit«, befahl Corso.



»Auf keinen Fall.«



»Das ist meine Ermittlung. Ich kenne den Mörder. Ich kann Ihnen helfen.«



Waterston wies mit dem Kinn auf Corsos Schiene.



»In deinem Zustand?«



Corso riss die Schiene mit einer einzigen Bewegung ab.



»Absolut kein Problem.«
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Z
wei Stunden später rasten sie an Bord eines Zodiac, das perfekt mit dem dunklen Getümmel der Wolken und Wellen verschmolz, über die schwarzen Gewässer der Irischen See. Corso hatte keine Ahnung von Booten, aber dieses Geschoss leistete sicher mehr als 300 PS. Nicht einmal das Relief der Dünung war zu spüren, es fühlte sich an, als flögen sie über die Gischt. Sobald Corso sich jedoch über Bord beugte, blickte er in Abgründe, die ihn bis ins Mark erschauderten und ihn an Victor Hugos »Abgründe der Dämmerung« erinnerten.


An Bord waren neben zwei von Waterstons Handlangern drei weitere Männer: der Pilot und zwei Taucher, die am Fuß der Boje »Black Lady« – nomen est omen – ins zwölf Grad kalte Wasser springen mussten.



Plötzlich drosselte der Pilot das Tempo, und das Zodiac kam zum Stillstand. Es geriet in der Tat so ins Schaukeln, dass selbst ein Wal gekotzt hätte. Nass bis auf die Haut klammerte sich Corso mit einer Hand an seine Bank. Sein anderer Arm schmerzte noch immer.



Sie waren umgeben von der Stille des Meeres, während der Himmel sie ununterbrochen mit grauen Böen bombardierte, wie in einem Blitzkrieg. Die Boje war ein grünes, raketenförmiges Gebilde aus Polyethylen, überragt von einem Signalfeuer und stabilisiert durch einen kreisförmigen Schwimmer mit seitlichen Querrudern. Ein hässliches Ding, das wahrlich nichts zu erzählen hatte und seinem poetischen Namen keine Ehre machte.



Während die Taucher sich vorbereiteten, inspizierten die Polizisten die Umgebung der Black Lady. Corso aber saß frierend da, atmete Regen und Gischt. Der Lärm des Motors hatte seine Ohren taub gemacht, und in der grauen Atmosphäre, in
 
der sich Meer und Regen zu einem einzigen Hintergrund vereinten, meinte er, jegliche Empfindung verloren zu haben. Die Umgebung aus trägem Meer und zerschmettertem Himmel kam ihm vor wie eine Vollnarkose.



»Ich hätte nicht auf dich hören dürfen«, murmelte Waterston, entmutigt vom offenen Meer.



»Er hat die Leiche bestimmt darunter versenkt. Ihr müsst tauchen.«



Der englische Kriminalkommissar stand in seine Regenjacke gehüllt am Bug des Zodiacs und nickte missmutig.



»Was befindet sich unter der Boje?«, fragte Corso.



Waterston blickte einen der Taucher fragend an.



»Eine Kette«, antwortete der Mann.



»Ist diese Kette an einem Felsen befestigt?«, fragte Corso weiter. »Oder an einem Anker?«



»Das kommt drauf an. Meiner Meinung nach hängt sie in diesem Fall hier an einem riesigen Betonblock.«



Corso beschloss aufzustehen und näherte sich mit unsicherem Schritt den Tauchern. Er fiel fast auf die Knie vor dem Mann, der ihm geantwortet hatte und sich gerade über seine Flaschen und seinen Bleigürtel beugte und sie auf ihre Sicherheit überprüfte.



»Ich will mit euch tauchen.«



»Du hast doch nicht alle Tassen im Schrank«, raunzte Waterston und trat hinzu.



Sein Gesicht glänzte vor Nässe, sein Backenbart hing nass herab, und seine Augen wirkten unter seinen regennassen Wimpern fast grau.



»Ich weiß nicht einmal genau, was mich überhaupt dazu gebracht hat, dich mitzunehmen.«



»Waterston, ich leite die Ermittlungen zu diesem Fall in Paris. Ich kenne Sobieskis Vorgehensweise. Wenn er tatsächlich letzte Nacht gemordet und die Leiche hierher gebracht hat, muss ich
 
den Ort genau inspizieren. Auch jedes Detail unter Wasser ist wichtig.«



Der Engländer sah aus, als wolle er schreien, riss sich aber zusammen. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche seines Regenmantels, nahm mit den Lippen eine Zigarette heraus und bedeckte sie sofort mit seiner Hand, die noch die Schachtel hielt. Mit der anderen zog er ein Feuerzeug hervor, das er anzündete, während er sich vor Wind und Wasser schützte. Er sah aus wie ein Zauberer, der das verbarg, was hinter seinen Fingern geschah. In Wirklichkeit jedoch waren es die Gesten eines Engländers, für den Regen die zweite Natur ist.



»Die Legende scheint zu stimmen.«



»Welche Legende?«



»Dass die Franzosen die nervigsten Zeitgenossen sind, die je auf der Erde gelebt haben.«



Corso zog es vor, ihm nicht zu widersprechen. Um sie herum wälzte das Meer in einem ständigen Kommen und Gehen seine schwarzen Gedanken, die durch nichts zu trösten waren. Waterston setzte sich schließlich auf den Außenwulst des Zodiacs, und Corso kehrte auf seine Bank zurück in der Gewissheit, dass sein Plan offenbar ernsthafte Verhandlungen erforderte.



»Du gehst also davon aus, dass der Knabe sich in Blackpool einen hübschen Arsch gönnen wollte, dann seinem schrecklichen Drang nachgab und die entweder männliche oder weibliche Hure tötete.«



»Genau.«



»Aber das reichte ihm offenbar noch nicht. Mitten in der Nacht suchte er sich ein Boot und fuhr den ganzen Weg hier raus, um sein Opfer unter der Boje zu versenken. Ich habe meine Jungs auf das Boot angesetzt.«



»Ich weiß, es klingt …«



»Verrückt? Absurd? Grotesk? Ich denke, das könnte man so sagen, ja.

«



»Aber Sie haben einen Zeugen.«



»Der sich nicht genau festlegen will. Du hast die Aussage gelesen.«



Der Fischer hatte nur eine Silhouette an Bord eines nicht identifizierten Bootes gesehen, die eine blasse, »zusammengerollte« Form ins Wasser geworfen hatte. Als der Zeuge sich entschloss, der Sache nachzugehen, war das Boot verschwunden und die Boje hatte nichts Auffälliges gezeigt, genau wie jetzt.



»Es ist schon ein Wunder«, fuhr Waterston fort, »dass ich meinen Jungs zumute, sich in dem kalten Wasser die Eier abzufrieren.«



»Ich bin sicher, dass wir etwas finden. Aber ich muss mit ihnen tauchen!«



»Und warum sollte ich das zulassen?«



»Geht es jetzt los, oder was?«



Der Taucher hatte sich aufgestellt, seine schwarze Neoprenhaube aufgesetzt und schulterte nun seine Flaschen. Sein kurzer Blick auf die beiden Streithähne verriet Ungeduld.



Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen, auch wenn das bedeutete, im großen Stil zu bluffen.



»Ich bin volljährig und geimpft, ich bin Polizist und habe solide Erfahrung als Taucher.«



»Was du nicht sagst.«



Das war natürlich gelogen. Einige Kurse in den warmen Gewässern vor den Westindischen Inseln, während des goldenen Zeitalters mit Emiliya, machten ihn nicht gerade zu einem Experten.



Waterston schien nachzudenken und zog immer noch an seiner nicht sichtbaren Zigarette. Die gesamte Szenerie mit seinem roten Stiergesicht, seinen magischen Gesten, den Falten seiner fluoreszierenden Wachsjacke wirkte wie vom Regen verstärkt. Und irgendwo schien offenbar die Sonne, denn jedes
 
Detail erstrahlte plötzlich wie feuchtes Perlmutt mit irisierenden Reflexen.



»Und dein Arm?«



»Kein Problem, wie ich schon sagte.«



Waterston warf seine Zigarette über Bord und deutete auf den Anzug, der auf Corso gewartet zu haben schien.



»Du solltest dich bemühen, gesund und munter zurückzukommen. Ich will nämlich dein Gesicht sehen, wenn du unverrichteter Dinge auftauchst.«



56


Z
uerst die Kälte. Wie eine massive Gesteinsmasse, die dich plötzlich rundherum umgibt und in wenigen Zehntelsekunden bis in die Knochen ausstrahlt. Dann die Steifheit, eine von einem tauben Gefühl begleitete Lähmung. Dann überhaupt kein Gefühl mehr. Der Tod ist da, oder vielleicht sein Vorzimmer: Die Monitore zeigen keinerlei noch so geringe Reaktion mehr.


Dann aber, nach und nach erscheint etwas, formt sich und wird deutlicher: Wärme. Eine neue Geschmeidigkeit entsteht und schließt sich zu einer seidigen Rüstung um den Körper. Du fühlst dich unendlich wohl, wie von der Wärme des eigenen Blutes umgeben. Und genau das geschieht, denn der Neoprenanzug lässt zwischen Gewebe und Haut Wasser eindringen, das sich im Kontakt mit dem Kreislauf erwärmt und dich schließlich vollkommen umhüllt.



All diese Gedanken schossen Corso innerhalb weniger Sekunden durch den Kopf, während er im Wasser zappelte und sich die Temperatur seines Körpers gegen das eisige Meer durchsetzte. Aber schon bald musste er sich den ernsten Dingen widmen, denn seine beiden Kollegen gaben ihm ein eindeutiges Zeichen und ließen sich in den Abgrund sinken.



Durch seine Maske beobachtete Corso das Licht des Himmels, das sich an der Oberfläche brach, sowie die sich auf und ab bewegenden Wellen, die schäumend gegen das Glas seiner Brille spritzten. Er dachte an den Satz, mit dem Bompart häufig ihren Beruf kommentierte: »Die Mörder oben, die Toten unten und wir dazwischen in der Mitte.«
 Los jetzt
. Er kauerte sich zusammen, wobei von Vorteil war, dass der Thermoschock seinen Unterarm betäubt zu haben schien, und stürzte sich mit dem Kopf voran in die Tiefe

.



Nach der Kälte die Schwärze. Eine so dicke und so dichte Schwärze, dass sie auch Ölschlamm hätte sein können, uralter Schlamm, aus dem die Zeit jegliches Licht, alle Farben und jegliches Leben herausgesogen hatte. Nun gab es nichts mehr als diesen schmutzigen Matsch, dieses kaum flüssige Ende der Welt, in dem man zwar schwimmen konnte, das in den Augen aber ein Gefühl vollkommener Vernichtung hinterließ. Nichts rührte sich. Nicht einmal ein Fischschwanz, keine Bewegung. Ein ewiger Tod ohne Grenzen und Konturen.



Irgendwann sah er den Strahl der Lampen seiner beiden Gefährten etwa fünf Meter unter ihm. Er selbst hatte ebenfalls eine Lampe an seinem Helm, hatte jedoch an der Oberfläche vergessen, sie einzuschalten, und jetzt … Er war schon genug damit beschäftigt, den Schlamm zu durchdringen und mit nur eineinhalb Armen zu schwimmen. Er konzentrierte sich auf die Strahlen, die sich von ihm fortbewegten und die Tiefe des Meeres Wirklichkeit werden ließen. Er paddelte mit den Beinen, um sie einzuholen, während seine Trommelfelle wie Lautsprechermembranen knackten.



Ohne nachzudenken wendete er eine Methode zum Druckausgleich an. Er klemmte die Nasenlöcher zwischen Daumen und Zeigefinger ein und drückte Luft in die Nase, damit wurde das Mittelohr belüftet. Das Valsalva-Manöver, so erinnerte er jetzt aus dem Kurs. Im Moment allerdings hatte er eher den Eindruck, sich mit den Fingern die Nase zu putzen.



Die Taucher warteten weiter unten auf ihn. Er entdeckte die vertikale Linie, welche die Strahlen ihrer Lampen zerteilte: die Kette der Boje. Corso hatte den Eindruck, als wäre sein Körper eine eigenständige Einheit, ein aufgelöster Schatten, den er aus der Ferne beobachten konnte.



Er orientierte sich an seinen Mittauchern, die sich mit den Händen an der Kette zu einem schnelleren Abstieg entschlossen hatten. Er griff wie sie mit einem tröstlichen Gefühl nach
 
den eisernen Kettengliedern, nun war er nicht mehr allein in diesem kompakten, glasartigen Kosmos.



Erst jetzt wurde er sich der Stille bewusst.



Er konnte weder die langen, gedämpften Wellen seiner wässrigen Umgebung noch seine eigene Atmung wahrnehmen. Er war taub, blind und stumm. Zum widerholten Male sagte er sich, dass er ohne die Scheinwerfer der beiden Taucher meinen könnte, er wäre tot – ein Toter, der sich seines eigenen Endes bewusst war, klar denkend in einer grenzenlosen Raumzeit.



Er warf einen Blick auf seinen Tauchcomputer. Erinnerungen an den Druck in Verbindung mit der Tiefe kehrten zurück: Auf der Oberfläche beträgt der Druck ein Kilo pro Quadratzentimeter Haut, oder ein Bar. Zehn Meter unter Wasser kommt ein weiteres Kilo dazu, der Druck beträgt also zwei Bar. Aber wie war es bei fünfundzwanzig Metern? Wie viel Druck herrschte hier? Er hatte keine Ahnung. Er erinnerte sich lediglich, dass der Druckanstieg mit zunehmender Tiefe abnahm. Jenseits der dreißig Meter waren es nur noch 20 bis 40 Prozent. Er wagte auch nicht darüber nachzudenken, wie lange es dauern würde, bis sie wieder an die Oberfläche zurückkehren konnten. Es galt, Dekompressionsstopps einzuhalten, das bedeutete lange Minuten, in denen man reglos darauf warten musste, dass der eingeatmete Stickstoff sich aus dem Körper löste.



Die Taucher stiegen immer weiter ab. War es sinnvoll, bis ganz nach unten zu tauchen? War es nicht absurd, sich vorzustellen, dass Sobieski sich die Mühe gemacht hatte, sein Opfer zu versenken? Der Fischer hatte von Seilen, einer Leiche und Steinen gesprochen. Corso war sicher, dass der Mörder und Maler sein Opfer mit Ballast beschwert und es an der Kette entlang nach unten bugsiert hatte.



Dreißig Meter Tiefe. Die Strahlen kreuzten sich vor Corso wie lange, leuchtende Gräser, die sich in der Strömung wiegten. Er versuchte, sein Tempo zu beschleunigen und näher an die
 
anderen heranzukommen. Die vollkommene Abwesenheit von Hindernissen berauschte ihn, er spürte nur noch den warmen Film, der seinen Körper umgab, und sah die klaren, präzisen, kompakten Blasen, wie ein Kristallhauch, den sein Atem erzeugte. Er meinte, schwerelos zu sein und nicht mehr zu existieren …



So schwebte er vor sich hin, als ein greller Schmerz seine Maske durchbohrte und in seinem Mund explodierte. Er ließ die Kette los und krümmte sich. Sofort griff er nach seinem Atemregler, aber er konnte nichts tun: Sich von der Luftzufuhr zu trennen wäre der reinste Selbstmord. In diesem Moment packte einer der Taucher seine Hand, auch der zweite war bereits da und riss seine Lungenautomat ab. Corso versuchte, nach ihnen zu schlagen, Qual und Panik machten sich breit. Sie wollten ihn ertränken! Sie hatten ihm Gift in den Mund oder toxisches Gas in seine Flasche gespritzt.



Er spürte, wie Salzwasser in seinen Mund eindrang, aber er atmete nicht ein. Schmerz oder nicht, er wollte nicht scheitern und in diesem englischen Gewässer ertrinken. Einer der Taucher hielt seinen Kopf, während Corso immer noch versuchte, nach ihnen zu schlagen und ihnen zu entkommen, während der zweite das Innere seines mit Wasser gefüllten Mundes inspizierte. Er wollte ihn beißen, doch der Mann stemmte seine Kiefer auseinander wie ein Krokodiljäger.



Schließlich rammte sein Angreifer ein gezahntes Messer in seinen Gaumen. Corso schloss die Augen. Er erwartete, erstickt von Blut und Wasser in seiner Kehle zu sterben, doch stattdessen empfand er sofort Erleichterung. Sein Mund wurde trocken, und der Sauerstoff kehrte zurück. Das Leben floss wieder durch seine Kehle, ein sanftes, wohltätiges Leben, ohne Angst und Schmerz. Die beiden Taucher ließen ihn los, nachdem sie ihm den Atemregler wieder zwischen die Zähne gesteckt hatten.



Erst jetzt bemerkte er die durchsichtigen Fäden, die
 
beinahe sein Aus bedeutet hätten. Die brennenden Tentakel einer Qualle, verheddert wie giftiges Unkraut. Ihm ging auf, dass die Taucher ihn gerettet hatten, indem sie die giftigen Fasern kurzentschlossen durchtrennt hatten, die unter seinen Lungenautomaten geglitten waren. Ein durchsichtiges Übel, das ihn innerhalb weniger Sekunden erstickt hätte.



Er ließ sich nach hinten fallen, genoss seine Erleichterung und drehte sich um sich selbst wie ein Astronaut. Tastend fand er die Kette und packte sie, um seinen Abstieg fortzusetzen.



Doch in diesem Moment entdeckte er das Grauen.



Nur wenige Meter unter ihm schwammen seine beiden Begleiter um einen Körper, der mit einer Seilschlaufe an der Kette befestigt war. Ihre Lampen enthüllten die Details der entsetzlichen Inszenierung. Die Leiche befand sich in der gleichen Position wie die von Sophie und Hélène. Eine Schnur um die Kehle, Arme auf dem Rücken gefesselt und mit den Knöcheln verbunden, die sich direkt unter den Händen befanden – dieses Mal jedoch waren die Fesseln Seile, wahrscheinlich weil das Opfer ein Mann war und seine Unterwäsche das übliche System nicht hergab.



Corso fand zu seiner Kaltblütigkeit zurück und schloss zu den beiden Tauchern auf. Weitere Seile umschlossen die Taille des Opfers und verbanden sie mit Steinblöcken, die seltsamerweise schwerelos wirkten. Genau diese Gewichte waren es, die den Körper in dieser Tiefe hielten.



Corso schwamm noch ein Stück weiter, er wollte Gewissheit. Bald entdeckte er, dass der Knoten eine vollständige Acht war. Das Gesicht des jungen Mannes von ungefähr dreißig Jahren, der einmal recht hübsch gewesen sein musste, war von Ohr zu Ohr zu einem schwarzen Schrei geöffnet, der bereits seine Starre verloren hatte. Die Kiefer bewegten sich leicht in der Strömung, was die Illusion erzeugte, das Opfer würde unter Wasser atmen

.



Es war fürchterlich und atemberaubend zugleich, in einer Tiefe von fast vierzig Metern Goya zu begegnen. Aber Corso wollte und durfte seiner Überraschung nicht nachgeben und versuchte stattdessen, alle Einzelheiten der Inszenierung in seinem Gedächtnis zu speichern, während seine Begleiter Fotos machten wie an jedem gewöhnlichen Tatort.



Er sah, dass das Fleisch des ermordeten Mannes bereits angefressen war, angenagt von unsichtbaren Fischen, und sich wie Zeitungspapier in der eisigen Tiefe langsam zersetzte. Corso musste unwillkürlich daran denken, dass sich der Körper auflöste und dass im umgebenden Wasser Hautfetzen schwammen, winzige Partikel aus zerfallenem Fleisch, das zwischen den Luftblasen ihrer Atemgeräte herumwirbelte.



Plötzlich hatte er das Gefühl, nie wieder an die Oberfläche gelangen und nie mehr aus dieser Affäre herauskommen zu können. Und vor allem, niemals die Wahrheit herauszufinden. Warum hatte Sobieski dieses Mal beschlossen, sein Opfer in mehr als vierzig Metern Tiefe zu versenken? Wollte er, dass es nicht gefunden wurde? Hatte er sein Opfer zufällig ausgewählt, oder war er den ganzen Weg gekommen, um genau diesen jungen Mann zu opfern?
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W
illst du nicht warten, bis er identifiziert ist?«


»Nein«, antwortete Corso. »Das kann Tage dauern, und ich muss Sobieski in Paris verhaften.«



»Immer mit der Ruhe, mein Freund, wir haben keinerlei Beweise.«



»Hier vielleicht nicht, aber in Paris läppern sie sich allmählich zusammen. Allein Sobieskis Anwesenheit in Blackpool, wo ein weiterer Mord begangen wurde, dürfte ausschlaggebend sein. Der Staatsanwalt wird vermutlich Anklage erheben.«



Sie waren gerade im Fleetwood Harbour angekommen, knapp fünfzehn Kilometer von Blackpool entfernt. Die Bergung der Leiche hatte mehr als zwei Stunden in Anspruch genommen. Dafür waren drei Boote und zwanzig Taucher angefordert worden. Corso und seine Kollegen hatten derweil unter gewissenhafter Einhaltung der Dekompressionsstopps fast eine Viertelstunde gebraucht, um aufzutauchen.



Die Leiche war per Hubschrauber ins Krankenhaus von Blackpool gebracht worden, wo ein Gerichtsmediziner aus Manchester erwartet wurde. Niemand wusste wie, aber die Presse war in Echtzeit über die makabre Entdeckung informiert worden, und so hatten sie bei ihrer Ankunft am Hafen eine ganze Horde von Journalisten auf Abstand zu halten. Das übliche Durcheinander nahm seinen Lauf, und Corso war nicht unzufrieden, das alles hinter sich zu lassen. Er würde seine Rechnung in Paris begleichen, und zwar in relativer Ruhe.



Waterston erschien bereits jetzt im Vorfeld erschöpft. Ein Mord in Blackpool war zwar eine Abwechslung zu den üblichen Drogendelikten und Schlägereien, aber natürlich war das trotzdem keine gute Nachricht, vor allem für den ohnehin schon
 
ziemlich ramponierten Ruf der Stadt. Der englische Ermittler hatte den Vorteil, den Fall schnell zum Abschluss bringen zu können, da der Täter bereits bekannt war.



Allerdings musste der Tatort noch gefunden werden, und auch nach Fingerabdrücken und biologischen Spuren musste noch gesucht werden. Wichtig war zudem die Fahndung nach dem Boot, das der Mörder benutzt hatte. Jedes Mal, wenn Corso im Geiste die Fakten durchging, verblüffte ihn die Vorgehensweise von Neuem. Warum so viele Umstände?



Waterston verfügte in seiner Arbeit mit den Aufzeichnungen der öffentlichen Videoüberwachung über einen Joker. Die Briten waren versessen auf diese Technik, und Blackpool war gespickt mit Kameras, die sich, im Gegensatz zu den französischen, in perfektem Zustand befanden.



Der englische Kriminalbeamte klatschte in die Hände.



»Los, komm, ich bringe dich ins Krankenhaus.«



»Was? Es ist doch alles ist in Ordnung.«



Waterston machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Sie nahmen denselben Weg wie die Leiche und erreichten das Krankenhaus von Blackpool, wo Corso eine nagelneue Schiene für seinen Unterarm angelegt wurde.



»Können wir den Papierkram möglichst schnell erledigen?«, erkundigte er sich bei Waterston.



»Ich werde mich darum bemühen, aber ich würde dir raten, von Manchester aus zu fliegen. Heute Abend geht eine Maschine nach Paris.«



Zwei Stunden später, nachdem sie eine für beide Seiten präsentable Version der Fakten erarbeitet hatten, die den »inoffiziellen« Besuch eines französischen Polizeibeamten auf britischem Territorium erwähnte, ein
 queer-bashing
, das Spuren verwischt hatte, sowie eine von einem traurigen Erfolg gekrönte Expedition in die Irische See, konnte Corso zu seinem Mietwagen zurückkehren

.



Er fuhr sofort zum Flughafen und entschloss sich endlich, sein Team anzurufen. Er hatte sich Zeit nehmen wollen, ihnen die neue, unerwartete Wendung zu erklären. Anschließend erteilte er strenge Anweisungen bezüglich Sobieskis Verhaftung. Der Maler hatte sie lange genug an der Nase herumgeführt, dieses Mal wollte er eine Festnahme mit großem Tamtam, mit Einsatzkommando und im Beisein der Medien.



Die Mitglieder seines Teams waren wie erwartet keinen Deut weitergekommen. Sie hatten bei null angefangen und waren dort geblieben. In bester Laune teilte Corso Barbie mit, dass das alles jetzt nicht mehr wichtig war, denn noch an diesem Abend würde Sobieski hinter Schloss und Riegel gebracht.



Zwei Stunden später wollte er gerade das Flugzeug nach Paris besteigen, als Barbie ihn zurückrief.



»Ich habe endlich einen Tipp bekommen«, sagte sie.



»Was für einen Tipp?«



»Es gibt eine Aktiengesellschaft, die mit Sobieski in Verbindung gebracht wird. Nichts, von dem man je gehört hätte.«



Corso spürte ein Kribbeln im Nacken. Bloß nicht zu früh freuen. Und keinesfalls umsonst aufregen. Corso kannte diese Art vorschneller Begeisterung bei Ermittlungen nur allzu gut. Man verbrachte Tage und Wochen damit, im Trüben zu fischen, und plötzlich öffnete sich ein Spalt und offenbarte eine ganze Reihe entscheidender Elemente.



»Sag schon.«



»Bei der erneuten Durchsicht sämtlicher Daten, die wir über Sobieski haben, ist mir aufgefallen, dass er mehrere Illustrationen für ein erotisches Werk mit dem Pseudonym ›Themis‹ signiert hatte.«



»Und weiter?«



»Themis ist in der griechischen Mythologie die Göttin der Gerechtigkeit, der Ordnung und der Philosophie.«



»Eine Frau?

«



»Darum geht es Sobieski nicht. Wichtig ist, dass die Wahl dieses Namens wieder einmal von seiner Besessenheit für Gerechtigkeit und Bestrafung zeugt …«



Das Boarding endete. Corso wurde ungeduldig.



»Okay, worauf willst du hinaus?«



»Ich habe mich gefragt, ob es nicht eine Firma mit diesem Namen geben könnte. Etwas, das Sobieski ins Leben gerufen hat, um seine kleinen Geheimnisse zu verbergen.«



Das schien auf den ersten Blick ziemlich weit hergeholt, aber Barbies Instinkt hatte sich schon oft bewährt.



»Hast du etwas gefunden?«



»Allein in der Île-de-France gibt es etwa zwanzig Firmen dieses Namens, aber eine davon importiert Chemikalien zur Herstellung von Pigmenten.«



Corso spürte in allen Fasern seines Wesens, dass Barbie einen Treffer gelandet hatte. Der Schraubstock zog sich enger um den Maler und Metzger.



»Hast du mehr dazu rauskriegen können?«



»Nein. Die Webseiten der Firma bieten nur minimale Informationen. Es tauchen weder Umsatz noch Bilanzen oder Mitarbeiter auf. Die ganze Sache riecht geradezu nach Scheinaktivität. Reagiert habe ich angesichts des Firmensitzes.«



»Sobieskis Adresse?«



»Genau. Es überrascht mich zwar, dass er diesen Fehler gemacht hat, aber er konnte ja nicht ahnen, dass wir ihn zu dieser Scheinfirma zurückverfolgen würden.«



Das Kribbeln in Corsos Körper wurde zu einer Art Juckreiz, der ihn fast zum Schreien brachte. Doch er schwieg, ebenso wie Barbie. Beide dachten dasselbe: Wenn diese Firma irgendwo Räumlichkeiten gemietet hatte, könnte es sich dabei um den Tatort handeln.



Das verdammte Versteck, nach dem sie die ganze Zeit gesucht hatten

.



Wieder sah er die Gestalt Sobieskis vor sich, im Hawaii-Hemd, den Hobo-Stetson auf dem Kopf. Dieses Bild war nicht nur das eines Mörders, der eingesperrt gehörte, sondern auch die Verkörperung des Selbstvertrauens und der Arroganz des Verbrechens.



Ein lautes, den Bullen ins Gesicht gespucktes Lachen.



»Ich lande um 20:30 Uhr in Roissy.«



»Ich hole dich ab.«
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E
s war bereits neun Uhr, als Corso inmitten einer Flut von Touristen, die sich auf die Eroberung der Hauptstadt freuten, in die Ankunftshalle von Roissy stürmte. Barbie war bereits da und wartete angespannt in ihren Stan Smith, knabberte an ihren Fingernägeln und sah aus, als hätten sie einen elektrischen Schlagstock verschluckt.


Sie verkniff sich jeden Kommentar zu Corsos Schiene, seiner geschwollenen Lippe und den Pflastern in seinem Gesicht. Seine Eskapade in das Vereinigte Königreich war offensichtlich ziemlich stürmisch gewesen.



Was das Gesprächsthema anging, hatte Barbie etwas Besseres zu bieten, denn während Corso in seinem Airbus geschnarcht hatte, hatte sich seine Stellvertreterin ihrer Goldader gewidmet. Die Firma Themis hatte einen Pavillon in der Rue Adrien-Lesesne in Saint-Ouen angemietet, gleich neben der Eisenbahnstrecke, die von Gare du Nord kam. Offiziell lagerte Themis dort Chemikalien.



Statt einer Schlussfolgerung reichte Barbie Corso ihr Handy, dessen Display einen Routenplaner zeigte: Von seinem Atelier aus konnte Sobieski das Gelände zu Fuß erreichen.



»Wir haben die Wahl«, sagte sie, während sie sich mühte, ihre Aufregung zu verbergen. »Entweder, wir nehmen uns Sobieski in seinem Atelier vor, verhaften ihn und brechen dann in das Lagerhaus ein. Oder wir schicken sofort ein Team in die Rue Adrien-Lesesne und lassen sie schon einmal anfangen, während wir den Kerl in Handschellen …«



»Nein, wir machen es noch anders. Stock und Ludo sollen Sobieski verhaften, und wir beide kümmern uns um die Lagerhalle.

«



»Ganz sicher?«



Der Gedanke, den Mistkerl mit dem Fund seines Refugiums zu überraschen, erregte Corso. Barbies Aufregung war nichts im Vergleich zu seiner eigenen.
 Scheiße, jetzt packen wir ihn an den Hammelbeinen
.



»Ich will sein Gesicht sehen, wenn wir ihm sagen, dass wir seine Junggesellenbude gefunden haben. Hast du die Genehmigung des Staatsanwalts?«



»Ich habe alles, was wir brauchen. Was Ludo angeht – glaubst du, das ist eine gute Idee?«



»
Unbedingt
. Sobieski muss verstehen, dass er im Haus keinen einzigen Verbündeten hat und dass Ludo trotz allem zu unserem Team gehört.«



Barbie nickte und griff nach ihrem Handy. Mit wenigen Worten informierte sie Stock über die neuen Anweisungen. Stock und Ludo an der Spitze der Verhaftungstruppe, mit ein paar starken, bewaffneten Männern für das richtige Ambiente. Aber sie sollten Vorsicht walten lassen, denn Corso wollte nicht, dass Sobieski erfuhr, warum genau er verhaftet wurde. Sie sollten ihn ein bisschen schmoren lassen.



»Bringt ihn ins 36«, schloss Barbie. »Und wartet dort auf uns.«



»Nein«, flüsterte Corso ihr zu. »Sag ihnen, sie sollen uns Bescheid sagen, wenn sie vor Ort sind. Wir sind ja nur ein paar hundert Meter entfernt. Sobald wir das Versteck gefunden und versiegelt haben, wird es uns ein Vergnügen sein, Sobieski zu begrüßen.«



Von Roissy nach Saint-Ouen war es nur ein Katzensprung. Sie fuhren auf die A1, ließen das Stade de France hinter sich und nahmen den D20. Über das Geflecht der Eisenbahnschienen hinweg ging es schließlich durch engere Straßen.



Corso hatte ein Viertel wie aus vergangenen Zeiten erwartet, mit Industriebrachen, unbebauten Grundstücken und besetzten
 
Häusern. Doch er täuschte sich. So wie Sobieski seine verlassene Fabrik in eine Luxusgalerie verwandelt hatte, hatte sich das Stadtviertel um die Rue Adrien-Lesesne deutlich verbessert. Eine Armee von Schickimickis hatte es in Besitz genommen, und es war ihnen ohne sich abzusprechen gelungen, mit kleinen Achtsamkeiten, Krediten und dem Willen, aus Hässlichem Schönes und aus arm reich zu machen, das verblichene Gebiet in eine Art heiteres Dorf zu verwandeln.



Corso, der aus einer Vorstadtsiedlung stammte und die verheerenden Folgen von Hässlichkeit und Elend auswendig kannte, gefiel auch diese Art der Verbesserung nicht. Er erkannte darin die ganze bürgerliche Pedanterie und den pseudo-künstlerischen Anspruch dieser Saubermann-Familien mit ihren hohlen Ideen und eingefrorenen Bankkonten. Indem sie sich bemühten, diesen Stadtteil aus kleinen Häuschen und Industriewerkstätten präsentabel zu machen, verhielten sich diese Newcomer wie in dem Lied von Jacques Brel, wie Leute, die »besser erscheinen wollen, als sie in Wirklichkeit sind …«.



Sobieskis Adresse war für dieses Phänomen ein gutes Beispiel. In seinem Fall ging es ihm allerdings vermutlich nur darum, den Feind zu täuschen. Niemand sollte ahnen, was hinter diesem zweiflügeligen grünen Eisentor vor sich ging, das den Blick lediglich auf das Laub von Eichen und Kastanienbäumen auf der anderen Seite freigab. Selbst Corso geriet angesichts des netten Großmama-Dekors ins Zweifeln.



»Bist du sicher, dass es das hier ist?«



»Ganz sicher«, antwortete Barbie nach einem prüfenden Blick auf ihr Handy.



Der beauftragte Schlosser wartete bereits auf sie.



»Er soll den Papierkram unterschreiben, und dann gehen wir rein«, sagte Corso, während sie aus dem Auto stiegen.



»Warten wir nicht auf Unterstützung?«



»Nein.

«



»Und die Zeugen für die Durchsuchung?«



Corso warf ihr einen Blick zu, der jeden Kommentar überflüssig machte. Der Handwerker war nicht besonders kooperativ, legte seinen Eid nur murrend ab und steckte die Quittung ein, die ihm die Kostenerstattung garantierte. Corso betrachtete das massive Tor, die Wipfel der Bäume und das rote Dach des Pavillons, der fünfzig Meter entfernt weiter hinten im Garten lag. Seine Hände zitterten.



Der Schlosser machte sich an die Arbeit, oder besser gesagt, er mühte sich ab. Nach fünf Minuten und ziemlich viel Lärm, weil er eine elektrische Säge benutzen musste, öffnete sich das Tor mit einem finsteren Knarren und dem Geruch von stark erhitztem Metall.



Gefolgt von dem Handwerker samt seinem Werkzeugkasten betraten Corso und Barbie den Garten. Ein Kiesweg führte zu einem eher bescheidenen Häuschen. Mauern aus Naturstein, mit weißem Tuch verhängte Fenster, ein Vordach aus Verbundglas und Schmiedeeisen – es war alles da, was für einen seelischen Tiefpunkt nötig war und Gedanken darüber, an welchem Baum man sich aufhängen wollte.



Und doch sangen Vögel in den Zweigen, und das Abendlicht tauchte alles in eine sanfte, orangefarbene Helligkeit. Wahrlich nicht die richtige Umgebung für eine Hausdurchsuchung in voller Montur.



Der Schlosser stieg die wenigen Stufen zur überdachten Veranda hinauf und machte sich am nächsten Schloss zu schaffen.



»Nicht einmal gepanzert«, kommentierte er verächtlich.



Corso stieg ebenfalls hinauf. Irgendwie passte hier etwas nicht zusammen. Wenn Sobieski sich in diesem Häuschen geheimen Aktivitäten hingegeben oder kompromittierende Indizien hinterlassen hätte, hätte er ein drastisches Sicherheitssystem installiert. Corso hatte nicht vergessen, wie er sich von den unsichtbaren Kameras im Atelier hatte filmen lassen. Neben
 
der kleinbürgerlichen Tarnung der Umgebung hätte der Maler-Mörder sich für eine nicht zu knackende Anlage entschieden.



Durch die geöffnete Tür strömte ein scheußlich muffiger Geruch, der sie mehrere Schritte zurückweichen ließ.



»Puh, stinkt das!«, knurrte der Schlosser und wedelte mit der Hand. »Ich behaupte, dass hier seit Ewigkeiten niemand mehr drin war.«



Die beiden Beamten tauschten einen Blick. Alles, was sie letztendlich hatten, war ein Häuschen, das von einer Firma namens Themis gemietet worden war, die ihren Sitz bei Sobieski hatte. Hatten sie sich schon wieder geirrt?



Corso war kurz davor, aufzugeben, als sein Blick auf die unmittelbar angrenzende Garage fiel. Sie war fast so groß wie das Haus, mindestens hundertfünfzig Quadratmeter.



»Öffnen Sie das Tor auch noch«, ordnete er an und zeigte auf den Anbau.



Der Handwerker ging die Stufen hinunter und machte sich an das Öffnen des Schwenktores. Sofort stieß er einen bewundernden Pfiff aus.



»Was ist los?«, fragte Corso und trat näher.



»Tja, das hier, mein Lieber, ist eine ganz andere Hausnummer. Hier ist ein Sicherheitssystem installiert, wie man es nicht oft zu Gesicht bekommt.«



Unwillkürlich griff Corso nach Barbies Hand. Sie hatten es gefunden! Das verdammte Versteck eines Serienmörders, der augenscheinlich nicht zu fassen war. Die beiden Beamten mühten sich zurück zu ihrer Kaltblütigkeit und verzogen sich unter die Bäume, setzten sich wie in einem Park auf eine Bank und übten sich in Geduld. Der Schlosser hatte sie vorgewarnt, dass es »mindestens eine halbe Stunde« dauern würde.



Per Telefon verfolgten sie die Aktivitäten des zweiten Teams, das sich inzwischen in der Nähe von Sobieskis Atelier in
 
Stellung gebracht hatte. Der Maler war zu Hause. Stock, die ihn durch eines der Fenster sehen konnte, bestätigte, dass er Leinwände vorbereitete, als wäre nichts geschehen. Wieder sah Corso ihn in Blackpools Schwulenviertel herumschleichen, dann erinnerte er sich an das Bild der Leiche mit dem schwebenden Schrei. Die Gelassenheit des Scheißkerls weckte wirklich Bewunderung.



Er befahl seinen Leuten, noch zu warten. Wenn sie tatsächlich belastendes Material in der Garage finden würden, würde die Verhaftung umso schöner sein.



Endlich, gegen zweiundzwanzig Uhr, als die Nacht längst hereingebrochen war, gelang es dem Schlosser, der noch einen Assistenten zu Hilfe hatte rufen müssen, das Garagentor zu öffnen. Corso forderte die beiden auf, zurückzubleiben, und betrat in Begleitung von Barbie den Raum. Aufgrund seiner Schiene war es problematisch, sowohl eine Waffe als auch eine Taschenlampe in der Hand zu halten, und so umklammerte er lediglich eine Taschenlampe, während seine Assistentin ihre Pistole gezückt hatte.



Zunächst sah er nicht viel, aber bereits die Formen, die Objekte und die Schatten im Strahl seiner Lampe ließen ihn das Schlimmste befürchten – oder das Beste, je nachdem.



»Wir brauchen Überschuhe, Hauben und Handschuhe«, krächzte er tonlos.



Die kleine Maus flitzte davon, während Corso stocksteif an der Schwelle verharrte und den Lichtstrahl langsam durch den Raum gleiten ließ. Keine Fenster. Ein Tresen an der linken Wand. Eine Arbeitsplatte aus Holz in der Mitte der Garage, die Corso sofort an die Hypothese des Gerichtsmediziners, den »Metzgerstand«, denken ließ, und an die Splitter in Hélène Desmoras Fleisch. Auf dem Boden standen Töpfe mit Chemikalien, die einen säuerlichen Geruch verströmten. Ein Stück weiter entdeckte er eine kolossale Maschine, eine Art Metallkiste
 
mit einem Bullauge, die groß genug war, einen Menschen in sich aufzunehmen …



Barbie kehrte mit der gewünschten Ausrüstung zurück. Sie vermummten sich schweigend, dann betrat Corso den Raum und suchte nach einem Lichtschalter. Das elektrische Licht machte alles deutlicher, und die beiden Beamten wussten, dass sie gefunden hatten, wonach sie suchten.



Es war schaurig, widerlich und beängstigend. Mit den Knochensplittern und Blutspuren glich die Arbeitsfläche eher einem Metzgerklotz als einer Künstlerwerkbank. Insbesondere in Anbetracht des daran befestigten Schraubstocks mit Fixierschraube brauchte man nicht viel Fantasie, um sich ein Opfer vorzustellen, dessen Kopf im Profil in diesem Gerät steckte.



Links auf dem Tresen lag eine ganze Reihe von Werkzeugen, die von einem Maler verwendet werden konnten, der seine Leinwände selbst montierte, die sich in einem anderen Zusammenhang jedoch als viel unheilvoller erweisen konnten, zumal die meisten von ihnen bräunliche Spuren trugen. War das Blut?



Im Weitergehen stolperte Corso über eine Kiste auf dem Boden. Sie war mit Steinen gefüllt, genau die Art von Steinen, die in Sophies und Hélènes Kehle gesteckt hatten. Corso zitterte, als stünde er unter Strom. Er hätte gern etwas gesagt oder wenigstens einfach nur geatmet, doch diese Dinge fielen ihm plötzlich sehr schwer.



Barbie inspizierte derweil die an der Wand montierte Werkbank sowie jedes einzelne Instrument. Sie waren wie zwei Besucher in einem Museum, die sich zwar für verschiedene Werke begeisterten, aber in einem gemeinsamen Gefühl verhaftet waren.



Ohne sich abzusprechen, nahmen sie das Behältnis an der hinteren Wand in Augenschein, eine Art Silo mit Edelstahlwänden, an dessen Front eine komplizierte Steuerkonsole angebracht war

.



»Sieht aus wie ein Ofen«, flüsterte Barbie und artikulierte damit Corsos ersten Gedanken.



»Ruf die Spurensicherung an«, forderte er sie mit veränderter Stimme auf. »In weniger als einer Stunde will ich die gesamte Kavallerie hier sehen.«



Barbie tat wie ihr geheißen. Corso setzte derweil seinen Rundgang fort. Er suchte immer noch nach einem unstrittigen Zeichen für Sobieskis Gegenwart, schließlich wies bisher nichts konkret darauf hin, dass diese Folterkammer dem Maler gehörte.



In diesem Moment entdeckte er am äußersten Ende des Arbeitstischs auf der linken Seite mehrere mit Farbe befleckte Reproduktionen, allesamt Werke der großen Meister der spanischen Malerei: Velasquez, El Greco, Zurbarán. Er war nicht sonderlich überrascht, dazwischen die
 Pinturas rojas
 von Goya zu bemerken.



Genau das Detail, das ihm fehlte.



Er rief Stock an.



»Wir sind in fünf Minuten bei euch. Wir schlagen alle gemeinsam zu.«



»Gibt es etwas Neues?«



»Wir haben das Versteck des Monsters gefunden.«
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A
lles klar? Sitzt du bequem?«


Sobieski antwortete nicht. Er saß barhäuptig im Büro von Barbie und Ludo und schien begriffen zu haben, dass es allmählich eng für ihn wurde. Darüber hinaus hatte er offenbar verstanden, dass Ludos Anwesenheit ihm nicht helfen würde.
 Im Gegenteil
.



Sein Gesicht sah aus wie ein Gipsabdruck, so blass war er, einheitlich weiß und ausdruckslos. Corso kannte diese Maske. Es war weder die der Schuld noch der Angst. Nein, in Sobieskis Gesicht zeichnete sich reines Entsetzen ab, das Entsetzen vor einer wieder erwachten Phobie: Das Gefängnis rückte näher, und zwar für immer.



Corso setzte sich mit einer sehr dünnen Akte in der Hand an Barbies Schreibtisch. Barbie stand mit der Hand an der Waffe in einer Ecke des Büros. Auch Stock und Ludo waren anwesend, schweigend und verschlossen, kompakt wie Blöcke aus Raketentreibstoff. Die Luft war mit einer fast unerträglichen Spannung aufgeladen. Schluss mit lustig. Falls es in dieser Sache überhaupt je etwas Lustiges gegeben hatte.



Corso gab seinen Kollegen ein Zeichen, das Büro zu verlassen. Ein wenig Intimität würde ihnen nicht schaden.



»Ich habe unseren netten englischen Spaziergang sehr genossen.«



Sobieski räusperte sich.



»Ich weiß nicht, wovon du redest.«



Corso lächelte.



»Ich weiß, dass du lügst. Spar dir den Aufwand lieber für Situationen, in denen du noch glaubwürdig sein kannst. Dein Ticket, der Zoll, die Sicherheitskameras, all das beweist
 
deine Anwesenheit in England. Vergeude also nicht deine Energie.«



Der Maler schwieg.



»Warum warst du dort?«, drängte Corso.



»Habe ich vielleicht nicht das Recht dazu?«



»Nein, und das weißt du auch.«



»Über das Alter, um Erlaubnis bitten zu müssen, bin ich längst hinaus«, grunzte Sobieski. »Ich musste zwanzig Jahre lang Leuten in den Arsch kriechen und die Hand heben. Das habe ich hinter mir.«



»Da wäre ich mir nicht so sicher. Warum bist du nach England gefahren?«



»Um meinen Galeristen in Manchester zu treffen. Ich bereite eine Ausstellung vor.«



»Das wissen wir.«



»Wenn du die Antworten schon kennst, kannst du dir die Fragen auch sparen. Damit gewinnen wir viel Zeit.«



Die Stimme, der Ton, der Ausdruck, alles war noch Sobieski, aber es war ein reduzierter, durch die Angst geschrumpfter Sobieski.



»Du hast also für eine Ausstellung das Risiko auf dich genommen, zurück in den Knast zu gehen? Konnte das nicht warten?«



»Nein. Die Ausstellung eröffnet in einem Monat.«



»Deine Skrupel als Maler in allen Ehren, aber dir dürfte nicht gerade neu sein, dass du kein Künstler bist wie die anderen.«



Sobieski lächelte stolz, mit seinen schwarzen Zähnen und seinem schiefen Mund.



»Das macht meine Stärke aus.«



»Aber auch deine Schwäche. Du stehst unter Verdacht in einem Mordfall, Sobieski. Du kannst nicht herumreisen wie jeder x-Beliebige. Schon allein dafür könnte der Richter dich
 
wochenlang in den Knast schicken. Dann kannst du dir deine Ausstellung getrost abschminken, glaub mir.«



Sobieski antwortete nicht sofort. Sein ganzes Wesen schien sich zu komprimieren und zu verhärten. Er kehrte in eine mineralische Lebensphase zurück, die Ära des Knastes, in der er Prügel bekam, vergewaltigt wurde und Strafen verteilte. Ein Wesen ohne Lücken und Risse. Ein eisiger Kern aus purem Willen.



»Niemand wird mehr für mich entscheiden«, erklärte er stur. »Diese Zeiten sind vorbei.«



In seiner Gegenwart fühlte Corso sich mit seiner Armschiene und nach einer langen Nacht richtig gut. Er hatte seine Beute erwischt und sah ihr mit einem Hauch von Sadismus gerne beim Leiden zu.



»Hast du den Alarm im Eurostar ausgelöst?«



Sobieski versuchte gar nicht erst, Überraschung zu heucheln oder seine Anwesenheit im Zug zu leugnen.



»Warum hätte ich das tun sollen?«



»Sag du es mir.«



Sobieski machte eine schlaffe Bewegung mit der Hand, die besagte: »Auf diese Art kommen wir beide sicher nicht weiter.«



Corso entschied, noch einmal nachzuhaken.



»Und Blackpool?«



»Was ist mit Blackpool?«



»Du wolltest noch ein bisschen Spaß, bevor du nach Frankreich zurückkehrst?«



Sobieski wand sich auf seinem Stuhl.



»Zwing mich nicht, mich zu wiederholen, Corso. Seit ich das Gefängnis verlassen habe, tue ich, was ich will und wann ich es will. Und Bullenärsche wie du werden mich nicht daran hindern.«



»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum Blackpool?

«



»Ich wollte mich entspannen.«



Corso hatte einige Bilder von der Leiche im Meer ausdrucken lassen und knallte sie nun unsanft auf den Schreibtisch.



»Ist es das, was du ›Entspannung‹ nennst?«



»Was sind denn das für Scheußlichkeiten?«



»In der vergangenen Nacht wurde in Blackpool ein junger Mann ermordet.«



Sobieski schien ehrlich überrascht.



»Was redest du da?«



Corso, die Ruhe selbst, beugte sich zu ihm vor.



»Ich sage, dass du verdächtigt wirst, Sophie Sereys und Hélène Desmora auf eine ganz bestimmte Art getötet zu haben. Dann verschwindest du nach Blackpool, und, da schau her, dort wird ein Mann auf genau die gleiche Weise ermordet. Ein ziemlich beunruhigender Zufall, nicht wahr?«



Sobieski schüttelte bestürzt den Kopf. Endlich schien er zu begreifen, was ihm dieses erneute Polizeigewahrsam eingebracht hatte.



»Ich habe die Nacht mit einem Kerl namens Jim verbracht. Er lutscht wie ein Gott.«



»Jim wie?«



»Ich habe ihn nicht gefragt. Er hatte den Mund voll.«



Corso gab sich naiv.



»Dann liebst du also auch Männer?«



»Das Instrument spielt keine Rolle, Hauptsache es gibt Musik.«



»Diesen Jim«, fuhr Corso fort, »wo finden wir ihn?«



»Ich habe keine Ahnung. Im Schwulenviertel nehme ich an. Da geht er nämlich auf den Strich.« Sobieski zwinkerte ihm zu. »Du kennst es doch, nicht wahr?«



Also hatte er die ganze Zeit gewusst, dass er verfolgt wurde. Warum hatte er das Risiko auf sich genommen, mit einem Bullen im Schlepptau zu morden

?



Corso zog Fotos des Opfers von der Spurensicherung aus seiner Akte.



»Kennst du den Mann?«



»Nein.«



»Sein Name war Marco Guarnieri. 33 Jahre alt. Stammte aus Italien. In Blackpool arbeitete er als Kleindealer, den jedermann ›Narco‹ nannte.«



»Nie von ihm gehört.«



Waterston hatte Corso diese Informationen noch in der Nacht geschickt. Die englische Polizei hatte keine Schwierigkeiten gehabt, die Identität des Opfers herauszufinden, er war über seine Fingerabdrücke identifiziert worden. Er war halb Händler, halb Schlitzohr, und niemand wusste genau, ob er sich auch prostituierte. Vielleicht war er nicht einmal schwul.



Die Information hatte Corso beunruhigt. Nach seiner Theorie hatte Sobieski in dieser Nacht seinen mörderischen Instinkten nachgegeben. Aber Guarnieri hatte nicht das richtige Profil, nicht einmal als One-Night-Stand. Eine andere Theorie, die nicht mehr hielt, war, dass Sobieski diesen Mann bereits kannte und ihn ausgewählt hatte, ihn der »Marter des Lachens« zu unterziehen, wie er es bei Sophie und Hélène getan hatte. Aber wie hätte er diesen kleinen Drogendealer kennenlernen sollen? Und womit hatte der arme Kerl die Strafe des »Richters« verdient?



»Kannst du ein Boot steuern?«



»Nein. Warum?«



Corso machte sich nicht die Mühe zu antworten.



»Hattest du deine Seile in der Tasche?«



Sobieski stieß vorsichtshalber ein Lachen aus.



»Was sollen diese Scheißfragen?«



»Warum hast du die Leiche vor Blackpool im Meer versenkt?«



Sobieski sprang auf. Corso hatte ihm keine Handschellen
 
angelegt, weil er noch nicht wusste, worauf die Befragung hinauslaufen würde. Vernahm er den Mann als Zeugen, als Angeklagten, oder musste er in Polizeigewahrsam?



»Ich habe die Nase voll von deinen Geschichten. Ich …«



Er beendete seinen Satz nicht, da Corso ihm quer über den Schreibtisch mit voller Kraft eine Ohrfeige versetzte, und zwar mit der linken Hand. Sofort verspürte er ein scharfes Brennen in der Handfläche, vor allem aber intensive Erleichterung. Diese Ohrfeige war schon tagelang fällig gewesen.



Sobieski ließ sich schreiend auf den Boden fallen, es war eine reine Komödie, er konnte erheblich mehr ertragen. Corso ging um den Schreibtisch und trat ihm in die Rippen. Als Sobieski versuchte, sich aufzurichten, wartete Corso mit vorgereckter Stirn auf ihn. Ein Kopfstoß, eine gebrochene Nase, ein Schwall Blut.



Das Fest, auf das er von Anfang an gehofft hatte, begann. Sobieskis Kopf prallte vom Boden zurück. Der Maler wollte wieder aufstehen, aber Corso stieß ihm einen Ellbogen aufs Kinn. Dabei benutzte er versehentlich den rechten Arm, sodass die Schiene zersprang und der Schmerz ihm wie ein elektrischer Schlag durch die Glieder fuhr.



Er ballte gerade die linke Faust, als Stock und Ludo ins Büro preschten und ihn hochhoben. Sie pressten ihn gegen die Wand, blockierten ihn. Corso holte Luft wie ein Boxer, der darauf wartet, dass bis zehn gezählt wird, während sein Gegner k. o. am Boden liegt. Aber Sobieski war schon wieder auf den Beinen und ging in Ausgangsstellung für einen »Rechtsausleger« – die Position des Linkshänders –, um den Gegner zu destabilisieren.



»Widerliches Arschloch«, fauchte er und versprühte dabei Blutströpfchen. »Lass die beiden Tussis in Frieden und komm zu mir.«



Corso reagierte nicht. Er hatte bereits zu seiner Kaltblütigkeit
 
zurückgefunden. Barbie trat nun ebenfalls ein, schob Sobieski auf seinen Stuhl und warf ihm eine Schachtel Kleenex zu.



Eine Pause entstand, während der Sobieski seine Wunden betupfte. Eine seiner Wangen sah hohl aus, und möglicherweise hatte er im Kampf einen Zahn verloren, und davon hatte er nun wirklich nicht mehr viele. Corso setzte sich wieder an seinen Platz und gab dem Team ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Aber seine Leute zogen es vor zu bleiben und aufzupassen.



Nun ging Corso zu den entscheidenden Fakten über.



»Wir haben dein Versteck in der Rue Adrien-Lesesne gefunden.«



Sobieski schniefte und spuckte einen blutigen Schleimbrocken auf den Boden.



»Das ist kein Versteck, sondern eine Werkstatt.«



»Eine seltsame Werkstatt, mit einem Schraubstock, einem Ofen und Folterinstrumenten.«



Sobieski fand noch die Kraft zu kichern.



»Du hast doch keine Ahnung. Der Schraubstock dient dazu, die Rahmen zu befestigen. Die Werkzeuge, um die Leinwand zu spannen. Der Ofen, um die Farbe zu trocknen.«



»Die Sachen sind voller Blut.«



»Das ist ein Pigment«, grinste Sobieski höhnisch.



»Nein, Sobieski. Wir haben schon ein paar Analysen gemacht. In deiner ›Werkstatt‹ wurden mindestens sechs verschiedene DNA gefunden. Das Blut von sechs Frauen, die du ermordet hast.«



Dieses Mal reagierte Sob la Tob betroffen. Er riss die Augen auf, und seine Pupillen weiteten sich wie zwei Tintenflecken auf einem Löschblatt.



»Du bluffst.«



Corso schwenkte mehrere Dokumente.



»Die ersten Ergebnisse der Kriminaltechniker. Deine Fingerabdrücke sind überall, ebenso wie die von Sophie und Hélène.
 
Ihr Blut haben wir bereits identifiziert, jetzt suchen wir nach den anderen, die in den letzten Jahren verschwunden sind. Ich an deiner Stelle würde jetzt meinen Anwalt anrufen.«



Sobieski starrte auf die Protokolle auf dem Schreibtisch. Er schien nicht zu verstehen.



»Ich will dir verraten, was ich denke«, meinte Corso. »Der Mensch ändert sich nicht. Seit du aus dem Gefängnis raus bist, tötest du Frauen. Du schlachtest sie in deiner Werkstatt ab und verbrennst sie in deinem Ofen wie damals Henri Désiré Landru. Wir haben ihr Blut, Sobieski, und wir werden sie irgendwann identifizieren.«



Immer noch keine Reaktion. Das Gesicht des Malers blieb völlig regungslos. Sein Fleisch schien sich zusehends zu verhärten, als würde es schneller gerinnen als seine Wunden. Corso musste an die in der irakischen Wüste entdeckten Skulpturen von Dämonen denken, die mit sonnengetrocknetem Sand überzogen waren. Die Seele des Bösen in der mineralischen Version.



»Und jetzt, und kein Mensch weiß, warum, hast du deine Vorgehensweise verändert. Du wolltest, dass die Welt deine Werke sieht. Du hast diese beiden armen Mädchen getötet und sie in Goya-Bilder verwandelt. Du hast uns provoziert, du hast mit uns gespielt, und eigentlich glaube ich, dass es das ist, was dich am meisten anmacht. Aber jetzt musst du dich als fairer Spieler erweisen, denn du hast verloren.«



Sobieski senkte den Kopf, seine Schultern schienen in sich zusammenzusinken, wie ein Skelett, das sich am Boden seiner Krypta verkroch.



»Werft den Drecksack in den Käfig«, sagte Corso zu den anderen, bevor er sich erneut an den Verdächtigen wandte, der zusehends zu schrumpfen schien. »Morgen geht es vor den Untersuchungsrichter, und gleich danach ab nach Fleury. Für dich ist es vorbei, Sobieski. Du wirst nie wieder das Licht sehen.«



In diesem Moment geschah etwas, das Corso nie erwartet
 
hätte: Sobieski krümmte sich auf seinem Stuhl zusammen und stieß den herzzerreißendsten Schrei aus, den man sich vorstellen konnte. Ein Schrei aus der Tiefe von Angst und Not.



Fassungslos kam Corso der Gedanke an den Schrei eines Kindes, das seiner Mutter entrissen wurde.
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A
m folgenden Tag, am Freitag, den 8. Juli, wurde der Maler von Untersuchungsrichter Michel Thureige vorgeladen, der ihm vorsätzlichen Mord an Sophie Sereys und Hélène Desmora vorwarf. Der Mord an Marco Guarnieri würde Gegenstand eines gesonderten Verfahrens sein und sollte in England verhandelt werden. Doch es war zu erwarten, dass der Staatsanwalt die drei Fälle zusammenhängend betrachtete und auch den Mord an dem Dealer gegen Sobieski vorbringen würde.


Die Durchsicht der Unterlagen für die Akte, das Korrekturlesen aller Aussagen, die Überprüfung der letzten Sachverhalte und die Erhebung der an dem Fall als Zeugen usw. beteiligten Personen beschäftigten Corso und sein Team bis Ende Juli. Es gelang ihnen nicht, die anderen Opfer des Malers zu identifizieren, und sie fanden auch keine weiteren Beweise gegen Sobieski, aber was sie hatten, genügte. Sob la Tob würde für die Morde an Sophie und Hélène bezahlen.



Schon am 10. hielt Bompart eine triumphale Pressekonferenz und gratulierte Kommandant Corso und seinem Team zu deren »brillanter Ermittlungsarbeit«. Bornek schmollte natürlich, aber auch seine Zeit würde früher oder später kommen. Man munkelte bereits, dass der Fall für Corso ein Sprungbrett zu einer soliden Beförderung zum Kriminaloberrat, zum Leiter einer besonderen Abteilung, vielleicht sogar zum Präfekten sein würde.



Corso hatte nie an diese Art von Aufstieg gedacht, hatte aber weder gegen ein höheres Gehalt noch gegen einen stabileren Job etwas einzuwenden, schon allein wegen Thaddée.



Ludo hatte wie geplant seine Kündigung aus »persönlichen Gründen« eingereicht. Er verschwand ohne ein Wort und ohne
 
sich zu verabschieden. »Wieder einer, der eine brillante Zukunft hinter sich hat«, beschied Bompart.



Mitte Juli kehrte Corso zu seinem eigentlichen Interesse zurück, dem Kampf um das Sorgerecht für seinen Sohn. Sobieskis Verhaftung – das Ende des »Henkers vom Le Squonk« – polierte sein Image auf und würde ihm einen ehrenwerteren Job bescheren. Alles gute Nachrichten, wie seine Anwältin ihm bestätigte.



Corsos Talent, Mörder zu verhaften, war allerdings eindeutig größer als das, Freunde zu finden. Alles in allem hatte er nur fünf Aussagen von Bürokollegen, dem Besitzer des Cafés in seinem Haus und anderen gesammelt, die belegten, dass er der »beste aller Väter« war. Um seine Akte zu bereichern, hatte er Fotos von seinen Aktivitäten mit Thaddée ausgedruckt, darunter Ausflüge in den Park, Kirmesbesuche, Klavierstunden, Disneyland, seine Kontoauszüge fotokopiert und die mit der Ausbildung seines Sohnes verbundenen Kosten herausgestellt. Auf diese Weise war es ihm gelungen, eine Akte mit etwa dreißig Dokumenten zu füllen, einschließlich der lobendsten Presseartikel zur Le-Squonk-Affäre, denn seine Anwältin hatte ihm versprochen, dass man einem Helden nichts abschlagen würde.



In Wirklichkeit widerte ihn der ganze Papierkram an. Zu beweisen, dass er ein guter Vater war, erinnerte ihn an all die unschuldigen Menschen, die er im Laufe seiner Karriere kennengelernt hatte, die wie Teufel um den Beweis kämpfen mussten, dass sie nichts verbrochen hatten.



Jedenfalls lieferte er Ende Juli die komplette Akte bei seiner Anwältin Janaud ab und durfte endlich mit seinem kleinen Sohn in Urlaub fahren. Seine Armschiene brauchte er inzwischen nicht mehr und seine Gesichtswunden waren verheilt, sodass er nicht mehr das hässliche Gesicht des an der Stirn verwundeten Polizisten zur Schau trug. Sie fuhren in einen Club
 
Med auf Sizilien, ein Familiendorf, das viel Unterhaltung für Kinder bot.



Es war das erste Mal, dass Corso diese Art von Urlaub buchte, und er hatte Schlimmeres erwartet. Natürlich gefiel es ihm nicht, die Mahlzeiten gemeinsam mit den anderen Urlaubern einnehmen zu müssen, und er fand auch keine Freunde, aber wenn er in seiner Badehose zusammen mit gebräunten und glücklichen Urlaubern auf einer Bank saß und Tabbouleh verspeiste, fühlte er sich fast normal. Vor allem Thaddée war begeistert und von morgens bis abends so beschäftigt, dass Corso nach wenigen Tagen den Eindruck hatte, sein Sohn habe ihn in den Urlaub mitgenommen und nicht umgekehrt.



Doch Sobieski ließ sich nicht so leicht vergessen.



Tagsüber schlenderte Corso vom Pool zum Strand und vom Strand zur Bar, doch was auch immer er tat, kehrte er zu den gleichen Erinnerungen, zu den gleichen fixen Ideen zurück: die stummen Schreie der Opfer von Sob la Tob, Akhtars Abscheulichkeiten, Sophies perverse Spiele, Hélènes Nächte im Leichenschauhaus, Marcos graue, zerfressene Leiche tief unten im Meer. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung vergessen Kriminalbeamte nie etwas, ihre Erinnerungen sind sogar der wichtigste Bestandteil ihrer Arbeit. Denn ein Polizist stellt mental ununterbrochen Synthesen zwischen Vergangenheit und Gegenwart her und vergleicht ständig die Daten neuer Fälle mit denen von früheren.



Vor allem ein Fakt kehrte wie ein Leitmotiv und störendes Sandkorn in seiner Akte immer wieder zurück. Inzwischen wusste er mehr über den Hintergrund von Marco Guarnieri alias »Narco«, und das Profil des Jungen passte absolut nicht zu denen der beiden anderen Opfer. Zunächst einmal natürlich, weil er ein Mann war. Darüber hinaus arbeitete er weder als Stripper noch prostituierte er sich. Er war auch nicht derjenige, den Sobieski in der Gasse vor dem
 queer-bashing
 geküsst hatte.
 
Narco war ein kleiner Dealer in Blackpool, selbst zugedröhnt bis zum Anschlag, der vom Verkauf seiner Drogen vor Casinos und Stripclubs gerade so überleben konnte.



Seine Geschichte war in keiner Weise bemerkenswert, ein typischer Loser. Geboren 1983 in Aosta, aufgewachsen zuerst in Turin, dann in Großbritannien bei seiner Mutter. Die schlug sich zunächst als Tänzerin und dann als Kellnerin durch und schleppte ihr Kind mit von Vertrag zu Vertrag, ehe sie relativ spät ihren Weg fand und Stripperin wurde. Aber das war das Einzige, was Guarnieri und die Mädchen aus dem Le Squonk gemeinsam hatten.



Ansonsten war er ein Kleinkrimineller aus Liverpool und Wiederholungstäter. Mit dreiunddreißig Jahren hatte er über fünfzehn Jahre im Gefängnis verbracht. In Altcourse, dem Gefängnis von Liverpool, im West Midlands in Birmingham, in Forest Bank, dem Knast von Manchester. Auf seine Art war Narco ordentlich herumgekommen.



Also musste man davon ausgehen, dass Sobieski, der in dieser Nacht nach einem Liebhaber suchte oder, wahrscheinlicher, nach jemandem, um den er sich kümmern musste, irgendwie an ihn geriet. Vermutlich hatte er den Jungen überzeugt, ihn zu sich nach Hause einzuladen. Der Tatort war vor einiger Zeit entdeckt worden, ein schmutziges Studio, das Guarnieri für ein paar Pfund gemietet hatte. Nach der Tat hatte Sobieski den Dealer in dessen Auto mitgenommen und in der Fleetwood Haven Marina einen Boston Whaler gestohlen – alles, um die Leiche unter der Boje Black Lady zu versenken. Aber warum hatte er sich die Sache so schwer gemacht?



Corso spürte den tiefen Widerspruch zwischen der Hypothese eines plötzlichen kriminellen Impulses und der minuziösen Vorbereitung eines derart raffinierten Mordes samt Verschnürungen, Verstümmelungen und Versenken. Aber auf seinem Liegestuhl im Schatten der Palmen bemühte er sich,
 
nicht darüber nachzugrübeln. Das war jetzt die Aufgabe des Richters, und zwar eines englischen.



Jeden Tag beobachtete er die Kinder beim Spielen am Strand oder am Pool und suchte die Gruppen des Mini-Clubs mit Blicken nach Thaddée ab. Sobald er ihn gefunden hatte, winkte er ihm zu und schloss die Augen mit einem Gefühl tiefer Befriedigung.
 Mission erfüllt
. Er ertappte sich sogar dabei, von einem tadellosen Ferienende zu träumen: Nach der Beförderung käme sein Sohn endgültig zu ihm, er würde in eine andere Wohnung umziehen und vielleicht, wenn er schon einmal dabei war, eine neue Frau finden. Was den Außendienst anging, so würde er die Verantwortung abgeben, sich ein nettes kleines Büro einrichten, Abstand gewinnen und jeden Abend zu einer festen Zeit zum Abendbrot nach Hause kommen. Ein Tagesablauf wie der eines Opis, der es ihm aber möglicherweise gestatten würde, nicht mehr mit Dämonen in Kontakt zu kommen und in Zukunft ruhig zu schlafen.



Allerdings war Corso von Natur aus kein Optimist. Wenn er die Augen wieder öffnete, hatte die Sonne die bittere Farbe der Zitrone, die zum Verdünnen von Heroin verwendet wird, und der Rest der lauwarmen Cola in seinem Glas glich geschmolzenem Cannabisharz. Er musste auf der Hut bleiben, denn das Leben hatte ihn gelehrt, dass immer wieder Scheißhaufen auf der Fußmatte lagen.



Und er sollte recht behalten. Bei seiner Rückkehr erwartete ihn eine eiskalte Dusche.
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E
miliya hatte den ganzen Monat August in Paris verbracht und ihre Anwältin offenbar ebenfalls. Und zusammen hatte es ihnen offenbar nicht an Beschäftigung gefehlt. Denn nach Corsos Rückkehr aus dem Urlaub überreichte ihm Madame Janaud eine Akte mit hundertvierunddreißig Dokumenten als Antwort auf sein dünnes »Held des Tages«-Plädoyer. Darin war alles aufgezählt: die unzähligen Aktivitäten, die Emiliya mit Thaddée geradezu meisterhaft durchgeführt hatte, die Lehrer in der Schule, beim Klavier und beim Judo, mit denen sie sich regelmäßig traf, ärztliche Bescheinigungen über die Pflege, die sie ihm hatte angedeihen lassen, ganze Serien von Beweisen, dass der kleine Junge mit seiner Mutter ein friedliches, ausgefülltes und wohlgestaltetes Leben führte. Der »mutmaßlich schuldige« Vater konnte sich jeden weiteren Versuch abschminken, er hatte keine Chance gegen diese Meisterin in allen Kategorien von Erziehung und Mutterliebe. Es war das Gesetz des Bauches, aber durch Fakten bestätigt und für rechtsgültig erklärt.


Corsos Anwältin nahm kein Blatt vor den Mund: Die Le-Squonk-Affäre war fast vergessen, den neuen Job gab es noch nicht und die mageren Dokumente in Corsos Akte hatten Emiliyas Liste an Verdiensten nichts entgegenzusetzen. Der Fall würde in sechs Monaten verhandelt, aber laut Janaud war er längst entschieden.



Okay, sagte Corso sich, wenn er ohnehin nur ein dreckiger Bulle war, würde er sich eben auch wie einer verhalten.



Am Montag, den 5. September, rief er Barbie morgens in sein Büro.



»Mir ist bei den Ermittlungen etwas aufgefallen«, begann er.



»Nämlich?

«



»Du kanntest die Produktionen von Akhtar?«



»Ich hatte davon gehört.«



»Du hast auch einen Shibari-Meister aufgetrieben.«



»Was uns einen großen Dienst erwiesen hat.«



»Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich stelle lediglich fest, dass du dich in diesem Umfeld auszukennen scheinst.«



»Allgemeinwissen.«



»Ich glaube eher, dass dich dieses ganze Porno-, SM- und Fessel-Zeug heiß macht.«



Barbie, die schon von Natur aus immer angespannt war, reagierte fast katatonisch.



»Es interessiert mich, sonst nichts. Willst du mir die Sittenpolizei auf den Hals hetzen?«



Corso nickte im Scherz, lächelte aber. Ihr Dialog war wie eine ironische Resonanz dessen, worüber sie nie sprachen. Er öffnete eine Schublade und nahm ein Foto heraus. Es zeigte Emiliya, ganz neutral.



»Kennst du diese Frau?«



»Sie kommt mir bekannt vor. Wer ist sie?«



»Emiliya. Meine Ex.«



Barbie lächelte kurz.



»Ich bin ihr bestimmt schon einmal auf dem Flur begegnet.«



»Sicher nicht. Sie war noch nie hier. Nein, ich glaube, du hast sie woanders getroffen.«



»Wo?«



»Während deiner unruhigen Nächte.«



»Worauf willst du hinaus?«



Corso hatte nie über die Art seiner Probleme mit Emiliya gesprochen. Zwar wussten alle, dass er sich scheiden ließ, aber er hatte sich immer geweigert, die beängstigende Persönlichkeit der Bulgarin zu enthüllen. Es war Zeit, Barbie einzuweihen.



»Wenn du sagst, dass du ›interessiert‹ bist, solltest du wissen,
 
dass sie die wandelnde Enzyklopädie für leidenden und stöhnenden Sex in persona ist.«



Barbie lehnte sich über den Schreibtisch, sie wirkte misstrauischer denn je.



»Was willst du von mir?«



»Wenn mein Sohn bei mir übernachtet, schlägt sie über die Stränge. In allen Clubs, in denen man sich gegenseitig mit Scheiße beschmiert, und überall da, wo man sich mit einem Schlagstock aufspießen lassen kann, ist sie dabei.«



»Na und?«



Corso schob ihr das Foto von Emiliya zu.



»Von heute an wirst du auch dabei sein. Ich gebe dir die Daten, an denen Thaddée bei mir ist. Du machst Fotos von ihr, du filmst sie, du sammelst Zeugenaussagen. Du besorgst mir Material, um sie entweder ins Gefängnis oder ins Irrenhaus zu bringen.«



»Glaubst du, das ist so einfach?«



»Wenn es einfach wäre, hätte ich dich nicht um Hilfe gebeten. Kannst du mir diesen Gefallen tun?«



Barbie schwieg ein paar Sekunden lang.



»Einer anderen Frau einen solchen Tiefschlag zu versetzen ist nicht mein Ding.«



»Nur so kann ich das Sorgerecht für meinen Sohn bekommen.«



»Genau das ist der Punkt. Es wäre wirklich hundsgemein, ihr den Kleinen wegen ihrer sexuellen Orientierung wegzunehmen.«



Damit hatte Corso nicht gerechnet: Solidarität sowohl in Sachen SM als auch von Frauen untereinander.



»Als ich Emiliya kennenlernte«, erklärte er, »zerschnitt sie sich die Schamlippen mit einer Rasierklinge und steckte sich Nadeln unter die Fingernägel. Heute habe ich ein Kind mit ihr und muss irgendwie damit umgehen. Aber unter keinen
 
Umständen darf sie den kleinen Thaddée mit ihrem verkorksten Sexleben verhunzen.«



»Ich glaube, dass sie das eine vom anderen durchaus trennen kann.«



»Da wäre ich nicht so sicher. Sie ist wirklich … verrückt.«



»Perverse Vorlieben sind eine Sache, mütterliche Instinkte eine ganz andere.«



»Schon gut«, seufzte Corso, »das weiß ich auch. Aber vertrau mir, ich rede von wahrlich pathologischen Verirrungen. Und es wird sicher nicht besser. Ich fürchte, dass sie Thaddée eines Tages als Geisel bei ihren SM-Spielen nimmt.«



Barbies Blick ruhte auf dem Foto von Emiliya. Deren leicht orientalische Gesichtszüge schienen wie in Kupfer ziseliert und zeigten eine trügerische Ruhe.



»Sie ist gefährlich«, insistierte er. »Ich glaube, in dieser Hinsicht kannst du mir vertrauen.«



»Wann ist deine Verhandlung?«



»In sechs Monaten, aber ich will nicht noch einmal vor Gericht ziehen. Ich will ihr das Messer an die Kehle setzen und einen Deal mit ihr aushandeln, den sie mir unterschreibt und den wir uns amtlich genehmigen lassen.«



Barbie nahm das Foto und steckte es ein. Wie ein Raubvogel, der ein Nagetier am Rücken packt.



»Gib mir deine Daten. Du bekommst, was du brauchst. Inklusive Zeitangaben.«



Corso spürte, wie sich tief in ihm etwas auflöste. Nötigung war der einzig wahre Weg.
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M
itte September wurde Corso von Richter Thureige einbestellt. Die Untersuchungsrichter baten die Beamten, die die Ermittlungen im Außendienst durchgeführt hatten, häufig um genauere Auskünfte, aber Thureige lud Corso in eine Pariser Brasserie ein.


Corso mochte diese Etablissements nicht, diese Kneipen, die nach Sauerkraut rochen und in denen es so laut zuging wie in einer Markthalle. Dieser Gasthof mit seinen Mosaikböden, Bänken aus Moleskin, den Griffen aus Kupfer am Tresen, Leuchten in Tulpenform und den bunten Glasfenstern im Stil von Mucha war durchaus einen Blick wert. Jede Tischnische war von der nächsten mit sandgestrahlten Glasscheiben isoliert, die den Eindruck vermittelten, sich in einem Abteil des Orient-Express zu befinden.



Thureige bestellte eine Meeresfrüchteplatte, die jetzt wie ein Mandala aus Muscheln zwischen ihnen stand. Austern, Muscheln, Krabben, Wellhornschnecken, Langustinen, dazu noch Mayonnaise, Schalottensauce, die Schalen für die Fingerspülung, Roggenbrot sowie die Nadeln für die Uferschnecken. Corso fühlte sich geradezu überflüssig.



Er war auf der Hut. Seine Ermittlungsakte war voll von Unregelmäßigkeiten, und trotz aller Bemühungen von Krishna, alles legal aussehen zu lassen, befürchtete der Kriminalbeamte, dass der Richter diesen oder jenen Verfahrensfehler ansprechen würde. Mit den zurückhaltenden Anhörungen in ihren Büros und ihren Experten, die sich in unverständlicher Sprache äußerten, waren Untersuchungsrichter nichts als Theoretiker. Die praktische Arbeit, die Polizisten wie Corso jeden Tag machten, kannten sie nicht

.



Vor allem Thureige war bekannt für seine mangelnde Flexibilität und seine obsessive Strenge. Dieser kleine Kerl in dem engen Anzug und mit dem nervösem Blick war ein echter Bürohengst. Als eher dunkler Typ erinnerte er mit seinen schwarzen Augenbrauen und hohlen Wangen ein wenig an Charles Aznavour.



Schnell stellte sich heraus, dass er lediglich Corsos Meinung zu dem Fall hören wollte, und Corso entspannte sich. Er stocherte in seinen Eiern mit Mayonnaise herum, während er seine wochenlangen Ermittlungen zusammenfasste in dem Versuch, neutral und distanziert zu wirken. Auf keinen Fall durfte der Untersuchungsrichter bemerken, wie sehr die Geschichte mit Sobieski ihm zugesetzt hatte.



»Wussten Sie, dass er seine Mutter sehr verehrte?«, unterbrach ihn Thureige.



»Nein.«



»Sie hat ihn zwar nie im Gefängnis besucht, aber kaum war er entlassen, machte er sich auf die Suche nach ihr.«



»Hat er sie gefunden?«



»In einem Irrenhaus in der Nähe von Montargis.«



Corso rief sich das Bild der winzigen Frau ins Gedächtnis, mit den wie eine Schleuder gewölbten Lippen, ihre verrückten Augen und ihre von einem wahnsinnigen Sadismus infiziertes Gehirn. Wie mochte sie wohl mit siebzig aussehen?



»Sie war in einem erbärmlichen Zustand«, fuhr Thureige fort, als hätte er die Frage gehört. »Zerfressen von Schizophrenie und den Geschwüren vieler Geschlechtskrankheiten. Er zahlte die beste Klinik für sie, bis sie 2013 starb. Und alle, die ihm nahe standen, haben bezeugt, dass Sobieski jede Woche zum Friedhof von Pantin ging, um ihr Grab zu besuchen.«



Corso hatte keine Lust, sich menschliche Fakten über Sobieski anzuhören. Er berichtete weiter und betonte, ohne zu wissen warum, die sexuellen Verirrungen des Malers – die
 
aggressiven Vergewaltigungen zu Zeiten seiner Jugend und das Sammeln von Mätressen und Liebhabern nach der Haftentlassung im gesetzten Alter.



Thureige schien sich nicht für diesen Aspekt zu interessieren. Er schlürfte eine Auster.



»Glauben Sie, er hat nach seiner Entlassung sofort wieder getötet?«, fragte er.



»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. In seinem Versteck fanden wir das Blut von …«



»Keines dieser Opfer wurde identifiziert.«



Ein neuerliches
 ssslluuuurrrrp
 erklang. Offenbar ließ Thureige sich gern Zeit dabei, seine ausdrücklich als große Exemplare bestellten Austern zu schlürfen, wie ein Cunnilingus-Fan, der auf Ausdauer spielte. Corso verspürte einen Würgereiz.



»Im Grunde ist es egal«, fuhr er ungeduldig fort. »Sobieski ist ein Mörder. Er hat in seiner Jugend getötet. Er hat im Gefängnis getötet. Und er hat getötet, nachdem er entlassen wurde. Diese Aura des großartigen Malers war für ihn die beste Deckung. Indem er die soziale Leiter hinaufstieg, wurde er über jeden Verdacht erhaben.«



Thureige nahm eine Nadel und zerknackte eine Uferschnecke.



»Ich möchte ihn ungern stigmatisieren«, sagte er und zog ein graues, spiralförmiges Etwas aus der Schale.



Corso beugte sich vor, um besser gehört zu werden. Seine Stimme war so fest wie ein Hammer, der die Nägel seiner Rede eintrieb, als er sagte:



»Sobieski saß siebzehn Jahre im Gefängnis. Ihm wurde nie auch nur ein Teil seiner Strafe erlassen. Man ging schon immer davon aus, dass er eine große Gefahr darstellte, nicht nur für Mithäftlinge, sondern erst recht für die Menschen da draußen. Im Gefängnis hielt er sich für einen Richter, bestrafte Mitgefangene und ermordete diejenigen, die ihm missfielen. Er trieb
 
es wie ein Karnickel und führte die anderen Gefangenen in die perversen Freuden der Fesselkunst ein. Sobieski ist Abschaum, er ist toxisch, er ist Gift für unsere Gesellschaft – ein Mann, der zur Strecke gebracht werden sollte!«



Thureige konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und hatte nicht unrecht damit, denn für jemanden, der nicht fanatisch wirken wollte, hatte der Kommandant seinen Auftritt ziemlich vermasselt. Im gedämpften Licht der Glaskugeln ahnte Corso, welches Bild er abgab.
 Himmel
, dachte er,
 ich hätte nie herkommen dürfen. Oder zumindest nur in Begleitung von Barbie. Sie hätte mich in die Schranken gewiesen und mich davon abgehalten, zu viel zu quatschen
.



»Was halten Sie von seiner … öffentlichen Rehabilitation?«



»Sobieski ist ein großartiger Maler, daran besteht kein Zweifel. Und ein helles Köpfchen ist er auch. Als er ins Gefängnis kam, war er im Grunde Analphabet. Bei seiner Entlassung hatte er die Taschen voller Diplome. Aber seit wann dürfen Mörder nicht schlau sein?«



Thureige nickte ruhig. Er tauchte sein Roggenbrot in die Schalottensauce, deren säuerlicher Geruch Corsos Nase reizte.



»Wie erklären Sie sich diese Unterschiede in der Vorgehensweise? Ich meine, wenn er vor Sophie und Hélène andere Frauen getötet hat, warum wurden die Leichen nie gefunden?«



»Ich glaube, er hat sich weiterentwickelt. Nachdem er aus dem Gefängnis heraus war, nahm er die Dinge dort auf, wo er sie in Les Hôpitaux-Neufs gelassen hatte. Er hat zweifelsohne mehrere Frauen in eher weniger organisierter Weise erdrosselt und entstellt und sie in seinem Ofen verschwinden lassen.«



»Man hat keinen einzigen biologischen Partikel gefunden.«



»Es gibt tausend Möglichkeiten, diese Art von Rückständen zu beseitigen oder ganz zu vermeiden.«



»Selbst wenn dem so war, warum hat er dann später seine Opfer geradezu ausgestellt?

«



Corso hatte zu dieser Frage eine eigene Idee.



»Sein mörderischer Instinkt hat sich verfeinert, und vor allem hat sich die Malerei in seinen Wahn eingemischt.«



»Wie meinen Sie das?«



»Seine letzten Opfer wurden von Gemälden von Goya inspiriert. Sie sind Huldigungen, aber auch Werke.«



Mit einer Zange zerknackte Thureige ein Krabbenbein, dessen Saft fast bis zur Decke spritzte.



»Und Marco Guarnieri? Warum hat er diese Leiche versteckt?«



Darüber hatte Corso sich auch schon den Kopf zerbrochen.



»Er hat sie nicht versteckt.«



»Wie bitte?«



»Er hat sie versenkt, um mit einer Variante seiner Serie aufzuwarten. Er hat sich absichtlich von diesem Fischer vor Blackpool überraschen lassen. Wir haben diesen Mörder mehrere Wochen lang verfolgt, ohne jemals eine Spur zu finden. Glauben Sie mir, wenn er es nicht gewollt hätte, hätte niemand seinen Ausflug zur Black Lady bezeugen können.«



Thureige antwortete nicht. Mit der Nase über dem Teller, die Lippen glänzend von Vinaigrette, erweckte er den Eindruck, allen Argumenten zuzustimmen. Und vor allem, sie bereits zu kennen.



Corso wurde wütend. Er hasste es, um den heißen Brei herumzureden.



»Monsieur Thureige, warum haben Sie mich hierher eingeladen? Ich komme gerade aus dem Urlaub und habe Ihnen nicht mehr zu sagen, als das, was ich bereits in meinen Schriftsätzen zum Ausdruck gebracht habe.«



»Ich wollte sichergehen, dass Ihre Argumente belastbar sind.«



»Inwiefern?«



»Bei der Verhandlung werde ich Sie in den Zeugenstand rufen.

«



»Kein Problem, ich …«



»Die Verhandlung wird hart, glauben Sie mir.«



»Mit der Akte, die wir haben?«



Thureige stöberte durch die letzten Muscheln wie eine hungrige Möwe bei Ebbe.



»Sobieski hat den Anwalt gewechselt.«



»Viel Spaß mit ihm. Ganz gleich, wie er sich verteidigt, der Mann ist erledigt.«



»Er hat Claudia Müller genommen.«



»Nie von ihr gehört.«



»Das überrascht mich. Sie ist die beste Strafverteidigerin von Paris.«



»Na und?«



Der Richter fand eine letzte Auster, die seiner Razzia entgangen war. Lüstern betrachtete er den saftigen Schleimklumpen, der sich auf dem Perlmutt ausbreitete, als hätte er eine Perle entdeckt.



»Na und?«, äffte er Corso nach, ehe er das stahlfarbene Fleisch schmatzend schlürfte. »Diese Schlampe wird uns kreuzigen.«



Dritter Teil
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E
in Jahr verging. Geprägt von zwei Siegen.


Der erste war der mit Emiliya ausgehandelte Waffenstillstand. Barbie hatte innerhalb von nur drei Monaten eine massive Beute präsentiert, darunter eine ganz besondere Sitzung mit Nadeln und perforierter Zunge im Club L’Évident, außerdem eine offene Wunde an der Flanke, aus der die Eingeweide drangen, zur Schau gestellt nicht etwa in der Notaufnahme eines Krankenhauses, sondern im Keller eines verlassenen Leichenschauhauses an der belgischen Grenze, mit einem Insider-Publikum als Bonus.
 Ziemlich harter Tobak
.



Als ausgebuffter Profi hatte Barbie sich die Echtheit dieser digitalen Dokumente von Experten bestätigen lassen. Anschließend hatte sie die USB-Sticks versiegelt und einem Notar übergeben.
 Extrem harter Tobak
.



Mit solcher Munition ausgestattet, konnte Corso auf seidengefüttertem Satin aufspielen. Er hatte Emiliya zu einem Drink in die Bar eines Luxushotels eingeladen, dem natürlichen Lebensraum seiner Ex. Dort, zwischen einem Glas Champagner und einer Handvoll gerösteter Mandeln, hatte er ihr die Ausdrucke vorgelegt.



»Was soll ich daraus schließen?«, fragte sie mit tonloser Stimme.



»Dass ich vielleicht ein Straßenpolizist und ein Grobian sein mag, aber dass ich auch weiß, wohin ich diese Bilder schicken muss, um deinen Ruf und deine Karriere zu ruinieren.«



Zu diesem Zeitpunkt arbeitete Emiliya bereits aktiv am Wahlkampf für Emmanuel Macron, nachdem sie einige Monate zuvor der Partei En Marche beigetreten war. Wenn der ideale Schwiegersohn, also ein Mann, der seine Schwiegermutter
 
heiratet, diese Wahl gewann, waren ihr höchste Ämter sicher, aber gewiss nicht mit Nadeln in der Zunge und dem Darm außerhalb der Bauchhöhle.



»Wie lauten deine Bedingungen?«



»Eine gütliche Scheidung und das gemeinsame Sorgerecht für Thaddée.«



Nun, da er am längeren Hebel saß, hatte Corso seine Meinung geändert: Die beste Lösung für ihren gemeinsamen Sohn, sowohl emotional als auch pädagogisch, war gerecht zwischen dem Vater und der Mutter aufgeteilte Zeit. Allerdings unter einer Bedingung.



»Sollte ich jemals herausfinden, dass er mit einem deiner perversen Spiele in Verbindung gebracht wird oder dass er auch nur die geringste Form von Missbrauch ertragen muss, werde ich diese Akte öffentlich machen, und du wirst ihn höchstens eine halbe Stunde im Monat und auch nur in Begleitung einer Sozialarbeiterin zu Gesicht bekommen.«



»Warum machst du es nicht gleich so?«



»Weil ich glaube, dass Thaddée dich braucht, auch wenn du entartet bist.«



Er schob die Bilder wieder in die Kladde und lächelte.



»Ich bin sicher, dass es reibungslos laufen wird.«



»Wie willst du dich um ihn kümmern?«



»Ich wechsle den Job.«



Er wartete auf seine bevorstehende Versetzung ins Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Betäubungsmitteln, kurz OCRTIS, innerhalb der Obersten Kriminalbehörde in der Rue des Trois-Fontanot in Nanterre.



»Die Straße klebt an deiner Haut.«



»Du irrst dich. Der Sinn meines Lebens ist Thaddée. Und es wird Zeit, dass ich ein geregelteres Leben führe.«



Zum Schluss stellte sie ihm eine Frage, mit der er nicht gerechnet hatte

:



»Gibt es da jemanden?«



Corso dachte an Miss Beret. Sie trafen sich nicht öfter als sonst, aber die Tatsache, dass sie immer noch Teil seines Lebens war, hatte eine gewisse Bedeutung.



»Ja«, antwortete er, um sie zu provozieren.



»Etwas Ernsthaftes?«



»Das wird die Zukunft zeigen.«



Emiliya hatte bereits ihr Lächeln wiedergefunden – und ihre verächtliche Haltung. Seine Ex-Frau war wie eine Amöbe. Sie würde auch eine Atombombe überleben.



»Du warst nie in der Lage, eine Frau zu halten.«



»Mag sein, aber auf jeden Fall behalte ich meinen Sohn.«



Bevor Emiliya aufstand, griff sie nach Corsos Glas und spuckte hinein. Vielleicht war das eine bulgarische Tradition, aber er nahm es ihr nicht übel. Er hatte ohnehin keine Lust gehabt, mit dem Albtraum seiner Vergangenheit anzustoßen.


Einige Zeit später, die Schlichtung nahm allmählich Form an, hatten Thaddée, Barbie und er das Geschehen im Lieblingsrestaurant des kleinen Prinzen gefeiert, im McDonald’s von Luxembourg-Panthéon auf dem Boulevard Saint-Michel im 5. Arrondissement.


Barbie hatte sich stillschweigend zur Patin von Thaddée gemausert. Nicht im religiösen Sinne, sondern eher als Polizistin. Sollte das Kind in irgendeiner Weise bedroht werden, wären sie schon zwei, die die Waffe ziehen würden.



Ein Glück kommt selten allein.



Einen Monat später, im Februar 2017, bekam Corso die Stelle beim Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Betäubungsmitteln. Er wurde natürlich nicht zum Leiter von OCRTIS mit den fast hundertfünfzig Beschäftigten befördert, aber er erhielt viel Verantwortung und konnte als Nummer zwei oder drei der Chefetage durchgehen. Corso war zwar nicht
 
besonders glücklich, wieder gegen Drogen zu kämpfen, weil man als ehemaliger Junkie immer Angst hat, mit einer Spritze in der Armbeuge aufzuwachen, aber der Job war besser bezahlt und hatte feste Arbeitszeiten.
 Halleluja!



Ab und an hörte er von der Sobieski-Affäre, vor allem über Barbie. Staatsanwaltschaft und Richter beschäftigten seit mehr als acht Monaten mit dem Fall, es gab Dutzende von Verhören, mehrere Gegenüberstellungen, Gutachten, Durchsuchungen und Beschlagnahmungen in Hülle und Fülle. Die Ergebnisse füllten eine Akte, die bis zur Decke reichte und die Schwere der Vorwürfe bestätigte, die gegen Philippe Sobieski erhoben wurden.



Der geile Maler hatte sich nicht mehr gemuckst. Er leugnete alles und klammerte sich an seine Alibis. Was Blackpool anging, so beharrte er darauf, die Nacht dort mit einem gewissen Jim verbracht zu haben, einem englischen Stricher, von dem keine Spur gefunden worden war. Auf sein Versteck in der Rue Adrien-Lesesne und die dortigen Indizien angesprochen, begnügte er sich damit, von einem »abgekarteten Spiel« zu reden, was rührend naiv war.


Doch angesichts dieser Haltung wurde die Liste der Feinde Sobieskis überprüft, vor allem, um unangenehme Überraschungen während des Prozesses zu vermeiden. Diese Liste war der aus der »Register-Arie« aus Don Giovanni mit ihren »mil e tre«
 Namen von Eroberungen würdig. In fast zwanzig Jahren im Gefängnis war es Sobieski zwar gelungen, sich Respekt zu verschaffen, aber auch den Hass vieler Gefangener auf sich zu ziehen. Keiner von ihnen aber schien klug oder mutig genug zu sein, derartige Morde zu organisieren, nur um einen alten Feind aus dem Knast zu beschuldigen.


Corso hatte sich inzwischen über Claudia Müller informiert. Der Richter hatte nicht übertrieben, die Anwältin war in der
 
Tat ein Phänomen. Mit sechsunddreißig Jahren hatte sie sich vor Gericht einen Namen gemacht, indem sie selbst für die schlimmsten Kriminellen Freisprüche oder nur geringfügige Strafen erwirkte. Ihre Vorgehensweise zierte sie mit Philosophie: Sie hatte in mehreren Interviews erklärt, dass sie nicht nur für ihre Mandanten, sondern auch für eine bestimmte Auffassung von Gerechtigkeit plädierte, in der jedermann vor dem Gesetz das Recht hatte, von der besten Verteidigung zu profitieren. Corso kannte diese Art der Rede auswendig, die alles entschuldigte und es selbst schlimmsten Übeltätern gestattete, so bald wie möglich wieder freizukommen. Und dann oblag es erneut ihnen, den Beamten im Außendienst, die Rechnung zu begleichen und die Wiederholungstäter wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen.



Was Corso jedoch am meisten beeindruckte, war das Äußere der Mittdreißigerin. Sie war eine hochgewachsene Brünette, deren Gesicht so fein geschnitten war wie eine Kaltnadelradierung. Auf den Fotos strahlte sie so viel Anmut und Härte zugleich aus, dass einem das Blut in den Adern gefrieren konnte.
 Zu schön für mich
, dachte Corso.



Eines war jedenfalls sicher: Thureige war vor Claudia Müller auf der Hut wie vor einer Geschlechtskrankheit und versuchte nach Kräften, alle strittigen Punkte zu klären, welche die Anwältin möglicherweise ausnutzen könnte. Nicht umsonst nannten Richter und Staatsanwälte sie »die Nebelbombe«.



Im April traf Corso zufällig Michel Thureige im Landgericht in Paris. Sie wechselten ein paar Worte, wobei Thureige zum wiederholten Male seine Befürchtungen kundtat. Die Anwältin hatte sich noch nicht zu den Einzelheiten ihrer Verteidigungsstrategie geäußert, und niemand wusste, was sie vorhatte. Der leicht beunruhigte Untersuchungsrichter war sich ziemlich sicher, dass sie eine verwobene und effektive Strategie ausheckte und vor dem Prozess wahrscheinlich nicht aus der Deckung kommen würde.
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D
er Prozess gegen Philippe Sobieski wurde am Montag, den 10. Juli 2017 eröffnet.


Corso hasste den Palais de Justice in Paris, wie alle Gauner. Die Kälte von Stein und Marmor. Die Anmaßung der Architektur. Die Höhe der Decken, die Länge der Flure, die Anzahl der Stufen. Die Botschaft war klar: »Jemand ist stärker als ihr.« Eine furchtbare Macht, immanent und hartnäckig, die einen in der Luft zerreißen würde.



Das Landgericht war wie eine Kirche, nur ohne Gott.



Hier wollte man die Menschen glauben machen, dass eine übergeordnete, universelle Autorität herrschte, dabei handelte es sich nur um verkleidete Leute, die den ganzen Tag an sogenannten objektiven Urteilssprüchen und pseudogerechten Strafen bastelten. Alles war nur Schein: Die Durchsetzung des Gesetzes wurde immer wieder durch Schwächen und menschliche Fehler verdorben, und zwar auf genau denselben, auf denen die verfolgten Verbrechen beruhten. Wie Bompart zu sagen pflegte: »Der Apfel fällt nie weit vom Stamm. Und die Gerechtigkeit des Menschen fällt nie weit von der menschlichen Scheiße.«



Corso hatte seine Arbeit immer im Geiste eines gewissen Nihilismus erledigt, indem er die Schuldigen verhaftete und den Richtern das Maximum an Munition in die Hand gab, aber danach … Das Urteil hing letztendlich davon ab, ob der Schuldige genügend Geld hatte, um sich einen wirklich guten Anwalt zu leisten, oder im Gegenteil eben nicht über die nötigen Mittel verfügte. Corso konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass Gerechtigkeit auf dem Talent eines einzelnen Mannes, der schlechten Laune eines anderen oder einfach auf der Tatsache be

ruhen sollte, dass es gerade regnete oder vielleicht auch nicht.



Ganz zu schweigen von dem System der Geschworenen, die keine Ahnung hatten und genau deswegen ausgewählt wurden. Es war ein bisschen so, als würde man einen TGV bauen, indem man jede Entscheidung mit »Stein-Papier-Schere« traf oder auswürfelte. Das Sahnehäubchen jedoch waren die Grundsatzurteile – wenn ein Richter an einem Tag ein absurdes Urteil fällte, sei es, weil er an schlechter Verdauung litt oder unter dem Einfluss seiner Mätresse stand, und dieser Fehler aber sofort zum Gesetz erhoben wurde und derselbe Schwachsinn sich dann von Prozess zu Prozess und von Generation zu Generation wiederholte.



Corso hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nie einen Gedanken daran zu verschwenden, was nach der Verhaftung mit seinen Verdächtigen geschah. Im Grunde war er genau wie Sobieski: Er sah sich selbst als einsamer Richter, der sich seiner eigenen Wahrheit sicher war. Doch seine Beurteilung endete nach der Ermittlung, danach war das nicht mehr sein Problem.



Doch Corso hatte zu Ehren des traurigen Malers beschlossen, eine Ausnahme von seiner eigenen Regel zu machen. Er wollte den Prozess von Anfang bis Ende verfolgen und bat um eine Sondergenehmigung zur Teilnahme an allen Verhandlungstagen. Da er vorgeladen war, hätte er normalerweise erst nach seiner Aussage anwesend sein dürfen.



Wie im Jahr zuvor hatte Thaddée den Monat Juli mit seiner Mutter in Bulgarien verbracht. Also konnte Corso sich für einige Wochen seinen alten Dämonen stellen, wie ein ehemaliger Junkie, der sich heimlich noch einmal eine Spritze setzte.



Als er mit der Menge der Neugierigen den Gerichtssaal betrat, zitterte er wie ein krankes Kind. Gegen seinen Willen war er wieder einmal beeindruckt. Im Innern des Gerichts wurde die Ähnlichkeit mit einer Kirche noch deutlicher. Die
 
Holzbänke waren die Betstühle. Die lackierten Holzschwellen die Türen zum Pfarrhaus. Die Roben der Richter die Soutanen. Und überall um ihn herum die gleiche Andacht, die gleichen leisen und respektvollen Stimmen wie bei der Messe.



Die Show stand kurz vor dem Beginn. Draußen zuckten die Blitzlichter und wurden von den getäfelten Wänden und bemalten Kassettendecken zurückgeworfen. Die Fotografen drängten sich, die Kameraleute suchten den besten Winkel an der Türschwelle, da Kameras während der Verhandlung nicht zugelassen waren.



Auf den Bänken herrschte eine gewisse Unruhe, es wurde gemurmelt, Hälse wurden gereckt. Corso vernahm das Knacken des Holzes, das Flüstern seiner Nachbarn und die Resonanzen der Steine und hatte den Eindruck, das Räderwerk eines obskuren und verstörenden Organismus zu vernehmen. Gerechtigkeit war genau dies: vermischte Meinungen, verschlungene Schauder, diese Art Mittelweg zwischen Entsetzen und ungesunder Neugier.



Schließlich wurden die Türen geschlossen, und die Besetzung erschien in voller Stärke.



Zuerst die Geschworenen, die auf beiden Seiten des Stuhls des Gerichtspräsidenten hinter der Haupttribüne Platz nahmen. Dann betraten von der linken Seite die Vertreter der Anklage den Raum: der Vertreter der Staatsanwaltschaft, der in einem eigenen Stand Platz nahm, sowie die Nebenkläger, die in Richtung Publikum verbannt wurden. Nur eine Person hatte im Namen der beiden Opfer, die keine eigene Familie hatten, Klage eingereicht: Pierre Kaminski höchstpersönlich, der Inhaber des Le Squonk, Sobieskis ehemaliger Freund und jetzt sein erbitterter Feind. Er war anwesend, mit seinem Legionärshaarschnitt und in einer Jacke, die unter der Spannung der Muskulatur zu platzen drohte. Vermutlich fragte sich jeder, was dieser athletische Bodybuilder mit dem Fascho-Äußeren im Saal zu suchen
 
hatte. Corso überlegte, wie legitim es für einen ehemaligen Sträfling war, selbst als Kläger aufzutreten.



Und dann kam die Anwältin der Verteidigung. Trotz des Prozessumfangs arbeitete Claudia Müller solo. Die hochgewachsene Frau setzte sich ohne einen Blick für das Publikum an ihren Platz, glättete die schwarzen Falten ihrer seidenen Robe und vertiefte sich sofort in ihre Notizen. Corso, der sie zum ersten Mal in natura sah, empfand einen echten Schock. Ihr schier endloser Hals schien über zusätzliche Wirbel zu verfügen, wie
 Die große Odaliske
 von Ingres. Ihr braunes, leicht gewelltes und zurückgekämmtes Haar lag wie ein Helm über ihrer glatten Stirn. Von seinem Platz aus bemerkte er die vollendete Perfektion ihrer Nasenlinie und ihre sehr dunklen Augenbrauen, die ihren Ausdruck messerscharf unterstrichen.



Im Moment war das alles, was er sah, und es war genug. Claudia Müller war die Art von Likör, mit der man es nicht übertreiben sollte. Eine Schönheit für den Genuss in kleinen Schlucken. Und lieber aus einer gewissen Entfernung. »Viel zu schön für dich«, sagte Corso sich erneut.



Schließlich kam Michel Delage, der Präsident des Landgerichts, in einer schwarz-roten Robe mit seinen beiden weiblichen Beisitzern herein. Weitere Menschen erschienen, deren Funktion Corso entfallen war. Am eindrucksvollsten war die lange Reihe der hinter ihnen aufgebauten in Stoff gebundenen Akten, die sämtliche Dokumente im Mordfall Le Squonk enthielten.



Trotz der Feierlichkeit der Darsteller und trotz der Schönheit von Claudia Müller, die man unbedingt im Auge behalten musste, empfand Corso tatsächlich noch größere Faszination in Anbetracht der letzten Gestalt, die auftrat: Sobieski selbst in seinem weißen Zuhälter-Anzug, mit Bling-Bling-Ketten und dem ausgezehrten Gesicht. Das Jahr im Gefängnis hatte ihn tief gezeichnet. Seine Gesichtszüge wirkten schief, wie durch
 
einen heftigen Schlag ins Gesicht verzogen. Seine Wangen schienen noch hohler, was Corso an Marlene Dietrich und Joan Crawford denken ließ, zwei Hollywood-Stars, die sich die Backenzähne hatten ziehen lassen, um ihre Katzengesichter mit Schatten zu versehen.



Nun sollte das Schwein also verurteilt werden.



Corso glaubte noch nicht daran.



Und sogar noch viel weniger, als der Präsident mit fester Stimme anordnete:



»Angeklagter, erheben Sie sich.«
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S
eit dem Jahr 2012 wurde die Anklage zu Beginn eines Prozesses nicht mehr verlesen, sondern die Vorwürfe wurden nur noch kurz erläutert. Leider brachte es die Protokollführerin fertig, die Namen der Opfer zu verhunzen und sich in der Chronologie zu irren. Selbst Corso verstand nicht mehr, wie die Abläufe eigentlich gewesen waren. Egal, schließlich saß man hier zusammen, um die Ereignisse im Detail zu besprechen.


Der Präsident informierte den Angeklagten über seine Rechte und auch über das, was ihn am Ende des Prozesses möglicherweise erwartete: eine lebenslange Haftstrafe. Sobieski reagierte nicht darauf, und auch Claudia Müller nahm dazu nicht Stellung. Hingegen ließen der Angeklagte und seine Verteidigerin wenig überraschend verlauten, dass sie auf »nicht schuldig« plädierten. Obwohl jeder damit gerechnet hatte, erhob sich im Saal ein Murmeln. Angesichts der Aussagen und Beweise, die im Verlauf des Prozesses vorgelegt würden, war eine solche Forderung geradezu selbstmörderisch.



Dann begann der Präsident mit seiner Befragung. Fügsam antwortete Sobieski mit deutlich vernehmbarer Stimme. Er leugnete alle Vorwürfe, wenn auch ohne jede Aggressivität. Bedächtig und bescheiden schien er sich eine saubere Weste zugelegt zu haben. Auch seine weiße Clownsmaske, dieser wie mit Mehl bestäubte Pierrotkopf, spielte zu seinen Gunsten. In diesem Moment erregte er mehr Mitleid als Angst, und ganz bestimmt keinen Hass.



Nachdem die Fakten präsentiert und vom Angeklagten geleugnet worden waren, begann der Präsident, ein Bild von Philippe Sobieski als Person zu zeichnen, seine Geschichte, seine Psychologie, seine Motive

.



Dabei kam nichts Neues zum Vorschein. Corso kannte das in drei Teile gegliederte Schicksal des Künstlers und Mörders längst in- und auswendig. Die vom Chaos wie blutige Kerne ausgespuckte Kindheit und Jugend. Dann die siebzehn Jahre im Gefängnis, in denen der Verbrecher sich als Richter aufgespielt, Shibari praktiziert und mit dem Malen begonnen hatte. Die Jahre des Ruhmes und schließlich der Freiheit, in denen er zum anerkannten Künstler wurde.



Menschen, die über Jahrzehnte hinweg mit Sobieski Kontakt gehabt hatten, traten in den Zeugenstand. Diejenigen aus der frühen Zeit untermauerten seine Schuld. Er war ein gewalttätiges Kind, ein gefährlicher Jugendlicher, ein Erwachsener, der vergewaltigte …



Fragen wurden gestellt, Sobieski antwortete. Die Ankläger – Staatsanwalt und Nebenkläger – waren mit Inbrunst bei der Sache. Alles, was berichtet wurde, teilweise bis ins kleinste Detail, diente als Beweisstück. Vor allem die Jahre vor dem Überfall in Les Hôpitaux-Neufs. Philippe Sobieski bot das perfekte Bild eines Triebtäters, eines wahren Tieres, das nur auf Sex und Blut aus war und das an der französisch-schweizerischen und französisch-italienischen Grenze vergewaltigend, stehlend und prügelnd sein Unwesen getrieben hatte.



All das erwies sich als ziemlich langweilig. Bemerkenswert war lediglich die fehlende Reaktion von Anwältin Müller, die weder versuchte, ihren Mandanten zu verteidigen noch Kreuzverhöre durchführte. Sie ließ dieses Porträt eines gefährlichen und reuelosen Psychopathen abspulen und sich vertiefen.



»Verteidigung, irgendwelche Fragen?«



»Keine Fragen,
 Monsieur le Président
.«



Corso beobachtete sie fasziniert. Ihre Gesichtszüge zeigten die Unverfrorenheit einer Schönheit, die auf nur einigen Millimetern basierte, manchmal sogar noch weniger, und geradezu in ihrer eigenen Anmut schwebte. Die Anwaltsrobe bot für
 
diese Harmonie einen strengen Rahmen und schien sie noch zu unterstreichen, so wie die Vorgaben einer Sonate oder die Regeln des goldenen Schnitts reine Meisterwerke hervorbrachten. Claudia war wie gemacht für die Robe und den Epitoge, die schwarze Seide und das weiße Beffchen, so wie einige japanische Frauen für den Kimono geradezu geboren sind.



Es ging weiter zum ersten Mord. Dazu war Jacquemart als Gaststar aus dem Jura zurückgekehrt. Corso hörte nicht zu, sondern beobachtete das hohe Gericht. Der Präsident war ein kleiner Mann mit wenigen Haaren, der in seiner Rolle als Heiliger Ludwig, der unter seiner Eiche Recht spricht, leicht eingeschränkt schien. Sein Bäuchlein, sein kahler Schädel und das Gesicht eines guten Durchschnittsfranzosen verliehen ihm eher das Aussehen eines Handlangers in Sachen Schwert und Waage.



Der Staatsanwalt, ein Mann namens François Rougemont, saß links. Er trug alle wichtigen französischen Orden, und sein gesamtes Äußeres vermittelte Fülle: viele Haare, viele Wimpern, viel Kinn. Er sah aus wie ein Redner aus dem 19. Jahrhundert, jener Zeit, in der man das Haar lang, einen hohen Kragen und die Weste eng über dem Krawattenschal trug.



Die Anwältin der Nebenklage, Sophie Zlitan, war weniger auffällig. Sie war klein, rundlich und in den fünfzigern, wirkte aber, als würde sie vor nichts zurückschrecken. Mit ihrem blonden Haarschnitt, der aussah wie mit einem Waffeleisen behandelt, erinnerte sie Corso an Bompart zur Zeit ihrer kurzen Affäre – wie jemand, der ohne Vorwarnung die Waffe zog.



Weitere Zeugen aus dem Jura folgten, aber der Präsident kürzte das Ganze ab. Sobieski hatte schließlich in diesem Fall seine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglichen, und ein Zusammenhang mit den Morden des laufenden Prozesses war nicht erkennbar.



Immer noch kein Wort von Claudia Müller.



Man ging zu den Jahren im Gefängnis über. Die Shibari-

Jahre. Die Zeit als »Richter«. Die Zeit der Diplome und der Malerei. Auch in diesem Kapitel wurde Sobieskis toxische und ungesunde Wirkung deutlich. Die Geschworenen bekamen einiges zu hören, denn abgesehen von seinem Talent als Künstler wirkte der Angeklagte wie eine negative Karikatur. Selbst seine Intelligenz, über die sich alle einig waren, schien ständig im Dienst hinterhältiger Berechnungen und bösartiger Spiele zu stehen.



Der Staatsanwalt und die Anwältin der Nebenklage machten sich im Anschluss an den Präsidenten nicht die Mühe, die Gefängnisdirektoren oder ehemaligen Mitgefangenen zu befragen, und auch Claudia Müller blieb so stumm wie zuvor. Wonach suchte sie? Welche Strategie verfolgte sie? Corso konnte nur vermuten, dass sie eine Massenvernichtungswaffe besaß, die jeden Verdacht auf einen Streich zur Seite schob.



Der Nachmittag war den Psychiatern gewidmet.



Der erste eröffnete das Feuer mit einer sehr dozierenden Rede. Der Kerl in Vollbart und Jacquard-Pullover stapelte vorgefertigte Ideen aufeinander wie Legosteine, die man mit einem winzigen Stups zum Einsturz hätte bringen können. Corso spielte ganz bestimmt nicht in Sobieskis Team, aber er hätte seinem schlimmsten Feind keine solche scheibchenweise Zerlegung seines Gehirns gewünscht. Der Arzt erklärte alles und kommentierte alles, um schließlich zu einer äußerst dünnen Schlussfolgerung zu kommen. Die Kindheit, das Gefängnis, ja sogar die Kunst – alles führte letztendlich dazu, dass der Angeklagte die geplanten Morde im Zeichen seines Meisters Goya beging.
 Was für eine Neuigkeit!



Der zweite, ein langer Typ mit hoher Stimme, legte noch eine Schippe drauf. Seiner Einschätzung nach war Sobieskis Existenz nur ein langer Prozess von Gewalt und Zerstörung, in welchem der Tod nach und nach die Liebe ersetzt hatte. Eine weitere große Offenbarung

.



Seltsamerweise war es eigentlich genau das, was Corso über Sobieski dachte, aber wenn man diesen beiden eingebildeten Quacksalbern zuhörte, klang die Argumentation plötzlich fürchterlich hohl. Im Übrigen konnte keiner von ihnen erklären, warum ein Sexualstraftäter wie er seine Opfer nicht vergewaltigt hatte. In Wirklichkeit hielt es Corso mit Aristoteles, dass die einzelnen Teile niemals genau dem Ganzen entsprechen und dass, ganz egal wie lange Sobieskis Herkunft, Handlungen und Taten in Einzelteile zerlegt wurden, niemand je wirklich wissen würde, was in seinem Kopf vor sich ging, und noch nicht einmal, was er wirklich getan hatte.



Claudia machte sich nicht die Mühe, die Experten zu befragen. Sie äußerte nicht einmal einen Kommentar, der die beiden Hampelmänner unglaubwürdig wirken lassen konnte. Wonach zum Teufel suchte sie?



Corsos einzige Idee dazu war, dass sie die ultimative Ironie ausspielen würde: Alle Fakten wiesen so eindeutig auf die Schuld Philippe Sobieskis hin, dass er es nicht gewesen sein konnte. Ein recht zweischneidiges Paradoxon, und vor Gericht eher gefährlich, vor allem vor einem solchen Publikum aus unerbittlichen Richtern und einer Handvoll Geschworenen, für die es das »erste Mal« war.



Claudia musste einen anderen Plan haben, so viel war sicher.



Thureige hatte ihn gewarnt: Sie war
 eine Nebelbombe
.
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W
elches Spiel spielen Sie?«


Nach der Verhandlung hatte Corso den »Künstlerausgang« im hinteren Teil des Gerichtssaals benutzt, der eigentlich nur Richtern und Anwälten vorbehalten war. Sofort hatte er sie unten an der Treppe entdeckt, diese lange Bohnenstange, um die sich ihr Zorro-Umhang bauschte. Sie hatte die Anwaltsrobe nicht abgelegt.



Claudia Müller drehte sich um und begnügte sich mit einem Lächeln. Gut. Eines war sicher: Der Anblick dieser Frau, die durchaus an einen Meter achtzig herankam, ihre Haltung, die an die Linie eines türkischen Schwertes erinnerte, ihre Gestalt, die so schmal war, dass sie fast körperlos schien, all das traf Corso heftiger als ein Faustschlag ins Gesicht.



Nachdem er sie angesprochen hatte, stand er dumm da, reglos wie ein Vorstehhund. Ruhig zog Claudia eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Tasche. Sie schien bereit, ihm einige Minuten zu gestatten.



Unsicher trat er auf sie zu.



»Ist das etwa ein Plan?«, fuhr er in seiner offensiven Art fort, ohne sich vorzustellen. »Was mauscheln Sie?«



Claudia nahm sich die Zeit, ihre Marlboro anzuzünden und einen Zug zu nehmen, dann hielt sie ihm das Päckchen hin. Nach kurzem Zögern nahm Corso eine. Diese einfache Bewegung, seit einem Jahrhundert die meistgenutzte Geste, um das Eis zwischen zwei Menschen zu brechen, war eine willkommene Rückkehr zu den Klassikern und beruhigte ihn.



»Sie sind vermutlich die letzte Person, der ich Rechenschaft ablegen müsste«, erklärte sie, nachdem sie ihm Feuer gegeben hatte

.



Zumindest wusste sie, wer er war.



»Sie haben heute keinen einzigen Zeugen befragt«, fuhr er fort, »Sie haben dem Staatsanwalt nicht ein Mal widersprochen. Wollen Sie Sobieski fertigmachen, oder was?«



»Das würde Ihnen gefallen, oder?«



Corso antwortete nicht. Er atmete den Rauch aus, nachdem er ihn leicht gehalten hatte, als wolle er sich beruhigen oder sich beweisen, dass er die Situation unter Kontrolle hatte.



»Sie vergessen die Regeln«, sagte sie und nahm einen weiteren Zug. »Ich darf nicht mit Ihnen reden.«



»Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Ich kann nicht mehr intervenieren.«



»Aber Sie könnten mit anderen reden. Zum Beispiel mit dem Richter.«



»Ein Bulle, der nach Prozessbeginn mit dem Richter spricht? Jetzt sind Sie diejenige, die die Regeln vergisst.«



Beide schwiegen. Rauch und warme Luft zirkulieren zwischen ihnen. Vielleicht schien die Sonne, vielleicht auch nicht, aber Corso sah nur Claudia. Verdammt, er musste sich konzentrieren, nicht wie ein Einfaltspinsel vor ihr herumzustehen, sondern ihr die Würmer aus der Nase zu ziehen. Aber ihre Schönheit blendete ihn und leerte seinen Kopf.



»Ich mische mich nicht ein, weil diese Attacken im Moment nur die Wahrheit über Sobieski bestätigen.«



»Seine Schuld?«



»Seine Unschuld.«



Corso lachte auf.



»Lassen Sie uns irgendwo einen Kaffee trinken«, schlug er vor.



»Wollen Sie etwa mit mir flirten?«



»Das ist nicht mein Stil.«



»Was ist denn Ihr Stil?«



Corso atmete tief durch

.



»Eine Scheidung mit Rosenkrieg, ein kleiner Sohn, für den ich mir das Sorgerecht teile, zwanzig Jahre Außendienst bei der Polizei, ein neuer Job am Schreibtisch bei der Obersten Kriminalbehörde. Ich werde gerade versetzt.«



»Und keine neue Frau in Sicht?«



»Noch nicht.«



Sie schnippte ihre Zigarette mit einer merkwürdigen Gangstergeste über das Gitter.



»Einverstanden, aber nicht in diesem Viertel.«



Sie fuhren bis zur Sorbonne. Corso erinnerte sich nicht, was das Gesetz diesbezüglich vorschrieb, aber es war klar, dass ein Ermittler während eines Prozesses nicht mit der Verteidigerin anstoßen sollte.



Claudia war in ihren alten Polo gestiegen und erzählte ihm Geschichten aus ihrem Studium an der Sorbonne, von der Jurisprudenz, ihren Hoffnungen, ihrer Bereitschaft, die »Unvertretbaren« zu verteidigen und damit eine »intensivere« Demokratie zu unterstützen.



Corso hätte das für einen Scherz halten können, aber Claudia Müller, deren Eleganz an Alberto Giacometti erinnerte, diese hochgewachsene Frau in ihrem Pailetten-T-Shirt und Jeans, die ihre Eleganz noch betonten, war aufrichtig. Sie war das reine Produkt einer Linken, deren Großzügigkeit heute nicht mehr existierte.



Sie bestellten zwei Kaffee.



Zurück zum Fall Sobieski.



»Also«, versuchte Corso es noch einmal, »warum diese Zurückhaltung?«



»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Die Anklage erledigt den Job für mich. Diese psychologischen Gutachten, diese Experten, all das beweist, dass Sobieski nichts mit den Morden zu tun hatte.«



»Dieses Gefühl hatte ich nicht.

«



»Weil Sie taub sind. Uns wurde ein Kind vorgestellt, das krank vor Einsamkeit war. Einen gewalttätigen Psychopathen. Einen Sexbesessenen, der seinen Begierden nicht widerstehen kann. Jedenfalls keinen raffinierten Mörder wie den vom Le Squonk, der seine Opfer nicht einmal vergewaltigt hat.«



Corso argumentierte wie Jacquemart.



»Er hätte sich im Gefängnis weiterentwickeln können. Seine Impulse verfeinern. Seine Pläne reifen lassen.«



»Überlegen Sie doch mal: Hätte er zehn Jahre gewartet, um zu handeln?«



»Sie vergessen die anderen Frauen, deren Blut wir in Sobieskis Atelier gefunden haben.«



Fragend breitete sie die Arme aus.



»Und wo sind ihre Leichen?« Sie fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »In Wirklichkeit ist es doch so, dass man im Gefängnis brutaler und rauer wird, aber nie raffinierter. Fleury ist nicht Oxford.«



»Und als man ihn im Gefängnis ›den Richter‹ taufte? Schon da hatte er einen Hang zur Folter.«



Claudia Müller nickte. Aus der Nähe betrachtet wirkten ihre Gesichtszüge etwas härter, gewissermaßen deutsch. Irgendwo hatte Corso gelesen, dass sie aus Österreich stammte.



»Ich habe Ihren Bericht gelesen. Ich kenne Ihre Theorie über seinen Hang zur Bestrafung.«



»Ich habe seinen Spitznamen nicht erfunden.«



»Sobieski hat seine Mitgefangenen bis zur Erschöpfung zum Hanteltraining gezwungen. Und danach soll er Frauen getötet haben, ohne sie zu vergewaltigen, und sich von Goya inspirieren lassen haben?«



»Noch einmal: Er hatte Zeit, sich weiterzuentwickeln.«



»Wir sprechen von einem Mörder, der seinen Opfern monatelang gefolgt ist und ihr Leben millimetergenau studiert hat. Einem Mörder, der mit beispielloser Raffinesse getötet hat. Das
 
alles sieht nicht nach Philippe Sobieski aus. Er ist ein brutaler Kerl, ein Schurke, ein Perverser, ja. Aber er hat diese Frauen nicht getötet.«



Corso versuchte es mit Provokation.



»Und Marco Guarnieri, entspricht der ihm vielleicht eher?«



»Dieser Mord steht nicht auf unserer Tagesordnung.«



»Er wird mit Sicherheit erwähnt werden.«



»Das hoffe ich sehr. Denn damit wird die Anklage richtig lächerlich. Sobieski hat nicht mal einen Führerschein. Wie soll er denn ein Boot gestohlen haben? Vielleicht, indem er den Motor kurzgeschlossen hat, um den Kahn zu starten? Wir werden im Gerichtssaal viel zu lachen haben.«



Die Anwältin sprach ohne jegliche Aggression. Sie war viel ruhiger und sanfter, als Corso geglaubt hatte. Er hatte eine hysterische Passionaria erwartet.



»Sie vergessen die konkreten Spuren ein wenig zu schnell. Das Blut der Opfer. Ihre Fingerabdrücke. Die DNA-Spuren. Die Garage in der Rue Adrien-Lesesne ist voll von entscheidenden Beweise.«



Sie lehnte sich über den Tisch. Corso konnte ihr Parfüm riechen und zog sich aus Anstand ein Stück zurück. Er konnte diesen Duft nicht definieren. Was ihn verzauberte, war dieser plötzliche Ausfallschritt, als hätte Claudia ihm gerade ihre Arme oder Flügel geöffnet, um ihn willkommen zu heißen. Diese Frau war dabei, ihn völlig zu verzaubern.



»Wenn es nur darum geht«, sagte sie wie eine Militante, die gerade das unschlagbare Argument gefunden hatte. »Diese Anschuldigung werde ich zunichtemachen.«



»Wir reden hier nicht von einem Standpunkt. Es handelt sich um wissenschaftliche Beweise.«



Claudia schien über die Wendung ihres Gesprächs nachzudenken

.



»Wir verhalten uns hier wirklich unrechtmäßig. Ich darf mit ihnen keinesfalls so ins Detail gehen.«



»Sie werden doch jetzt keine halben Sachen machen. Dazu haben Sie entweder schon zu viel oder noch zu wenig gesagt.«



Sie seufzte ergeben. Plötzlich stellte er sie sich fünfzehn Jahre früher vor, als Studentin, rauchend in einem dieser Cafés, in dem sie jetzt saßen, wo sie viele Stunden mit Utopien und leidenschaftlichen Diskussionen verbrachte. Er hatte unter keinen Umständen erwartet, dass ihm Claudia Müller, abgesehen von ihrer Schönheit und ihrem Charme, ausgesprochen sympathisch sein könnte.



»Wir werden beweisen, dass es ein abgekartetes Spiel war.«



»Ein abgekartetes Spiel«, lächelte Corso. »Wirklich? Und von wem?«



»Sie haben nicht nach Sobieskis Feinden gesucht.«



»Ich nicht, aber Thureige hat jeden ausfindig gemacht, der aus der Zeit im Gefängnis noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hat, und da gibt es einige. Aber keiner von ihnen hat das Format für derartige Machenschaften.«



»Es gibt nicht nur das Gefängnis.«



Sofort schien sie diese letzten Worte zu bereuen. Corso spürte, wie sich ein Schatten um sie bildete, eine Art unbestimmter Bedrohung.
 Großer Gott
! Claudia war im Besitz von Unterlagen, die niemand sonst kannte und die den Verlauf des Prozesses beeinflussen konnten.



Sie blufft
. Unmöglich, dass ihnen derart wichtige Fakten entgangen waren. Vermutlich bereitete sich die Anwältin darauf vor, eine von Grund auf andere Theorie aufzubauen und einen anderen Täter vorzuschlagen. Die Methode war so alt wie das Verbrechen: die Geschworenen verwirren, Unruhe verbreiten, und dann auf Mangel an Beweisen plädieren.



»Ich kann mir vorstellen, worauf Sie hinauswollen, aber unsere Beweise werden Sie davon abhalten, die Geschworenen
 
hereinzulegen. Es ist eine ungesunde Methode der Linken, gezielte Falschinformationen zu verbreiten, um der Wahrheit den Hahn abzudrehen«, antwortete er in einem Ton, der besser etwas weniger brutal gewesen wäre.



Claudias Ausdruck veränderte sich, und sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.



»Auch ich werde konkrete Beweise vorlegen. Ich habe genug, um Sie nackt auszuziehen!«



Er öffnete den Mund, aber sie ließ ihm keine Zeit, sich zu wehren.



»Philippe, also ich meine Sobieski, ist ein Opfer. Das Opfer eines totalitären Systems, das sich hinter dem leisen Lächeln eines gediegenen Kapitalismus verbirgt. Er ist das Opfer eines gutbürgerlichen Gewissens, für das man, wenn man einmal einen Fehler gemacht hat, ein Leben lang gebrandmarkt ist. Er ist das Opfer von Polizisten wie Ihnen, für die ›
einmal schuldig, immer schuldig
‹ gilt.«



Corso lächelte. Für einen kurzen Moment hatte er Angst gehabt, dass sie einen Beweis aus dem Hut ziehen könnte, der ihnen hätte gefährlich werden können, aber ihre Rede verriet nur parteiische Absichten. Eine gewöhnliche, alternativ angehauchte Wohlstandsbürgerin, die ihren Mörder-Klienten für einen Dreyfus hielt, für das Opfer einer kategorischen Gesellschaft, die nie eine zweite Chance gab.



»Eine abgekartete Sache, wie? Ich kann es kaum erwarten, das zu erleben.«



Er war zufrieden mit der Wendung, die das Gespräch genommen hatte. Angesichts dieser unbeholfenen Linken fühlte er sich wohler. Damit kannte er sich aus.



Claudia Müller legte ein paar Euro auf den Tisch.



»Ich werde dieses Ränkespiel nicht nur beweisen, sondern Ihnen auch den Namen dessen nennen, der es angezettelt hat.«



Corso hob eine Augenbraue

.



»Sie meinen …«



»Den wahren Mörder«, sagte sie, stand auf und drückte ihre Tasche gegen ihre Brust. »Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird dort sein, bei uns, vor Gericht. Alles, was Sie tun müssen, ist, ihn am Ende der Verhandlung zu verhaften.«
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N
ame, Vorname, Dienstgrad.«


Corso wusste, dass er an diesem Tag aussagen sollte, aber er hatte nicht erwartet, der Erste auf der Liste zu sein. Um neun Uhr morgens hatte der Präsident des Gerichts ihn auserwählt, den Ball zu eröffnen.



Corso antwortete in sachlichem Ton, schwor, »die ganze Wahrheit« zu sagen und erzählte seine Geschichte mit allen Details. Er hatte die halbe Nacht geübt, sich um die neutralsten Ausdrücke bemüht und darum, die zahlreichen Verstöße während der Ermittlungen unter den Teppich zu kehren.



Corso fühlte sich unbehaglich. Claudias Worte ließen ihm keine Ruhe. Wusste sie etwas von Bedeutung? Fehlte seinem Team ein entscheidender Baustein? Er konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte.



Sein Bericht dauerte eine halbe Stunde. Niemand unterbrach ihn, niemand stellte ihm Fragen, und er hoffte, man würde es dabei belassen. Dass die Staatsanwaltschaft und die Nebenklage ihn in Ruhe ließen, wunderte ihn nicht. Ihrer Meinung nach gab es nichts hinzuzufügen: Seine Aussage glich bereits einem Plädoyer im Sinne der Anklage.



Aber Claudia stand auf und bat darum, den »Zeugen« vernehmen zu dürfen.



Es war das erste Mal, dass Anwältin Müller aus der Reserve kam.



»Wenn ich richtig verstanden habe«, begann sie, »hatten Sie bis zum 3. Juli 2016 keine Spur.«



»Genau das habe ich gerade erklärt«, konterte er schlecht gelaunt.



»Eigentlich hatten Sie nie eine Spur.

«



»Wie bitte?«



»Es bedurfte des Auftauchens des Polizeihauptkommissars Jacquemart, dessen Elan und Objektivität wir gestern erleben durften. Er musste Sie erst über seinen Verdacht informieren, damit Sie überhaupt auf Philippe Sobieski kamen.«



»Hauptkommissar Jacquemart stellte Ähnlichkeiten zwischen dem Mord von 1987 und unserem Fall fest. Er hat seine Pflicht als Polizeibeamter erfüllt, indem er mit mir darüber gesprochen hat, und wir haben unsere Pflicht getan, indem wir in diese Richtung ermittelt haben.«



»Dann genügt es also, Sie mit einem vagen Eindruck zu konfrontieren, um Ihren Ermittlungen eine andere Richtung zu geben?«



»Absolut nicht. Das Profil von Philippe Sobieski entsprach dem des Mörders.«



»In dieser Phase Ihrer Ermittlungen wussten Sie nichts über den Mörder. Es hätte jeder sein können.«



»Nein. Der Mord an Sophie Sereys trug eine besondere Handschrift.«



»Und Sie sind der Meinung, diese Handschrift erinnert an den Mord in Les Hôpitaux-Neufs?«



Corso antwortete zunächst nicht. Am Tag zuvor hatten alle begriffen, dass die beiden Morde nichts miteinander zu tun hatten.



»Dass die Opfer mit ihrer Unterwäsche gefesselt wurden«, sagte er schließlich, »schien eine so aufschlussreiche Ähnlichkeit zu sein, dass …«



Claudia Müller griff nach einem Blatt Papier und hielt es Corso unter die Nase. Unwillkürlich wich er zurück.



»Hier sind alle Morde seit 1987 aufgelistet, bei denen die Unterwäsche des Opfers dazu benutzt wurde, sie zu fesseln.«



Woher hatte sie diese Liste? Sie hatten ebenfalls in diese Richtung gesucht und nichts gefunden.
 
Fuck

!




»In Frankreich?«



»In Europa. Nichts hinderte Sie daran, Ihre Forschung über die Grenzen Frankreichs hinaus auszudehnen. Auch Mörder reisen.«



»Es waren nicht nur die Fesseln. Sobieski entsprach unserem Profil wegen seiner Gewalttätigkeit und Impulsivität. Himmel noch mal, er hatte Christine Woog völlig entstellt!«



»Auf eine anarchische Weise. Mit den überlegten Verletzungen unserer beiden heutigen Opfer hatte das nichts zu tun.«



Corso antwortete nicht.
 Nicht nötig
.



»Sie entschlossen sich also, Philippe Sobieski zu besuchen und zu verhören«, fuhr sie fort und kam noch näher. »Hat er mitgespielt?«



»Er hatte keine Wahl.«



»So, so. Sie klingeln also eines Tages bei ihm, ohne auch nur den Hauch eines Beweises, und befragen ihn zu zwei Morden, mit denen er zunächst einmal nichts zu tun hat.«



»Sobieski kannte die Opfer gut.«



»Er war nicht der Einzige.«



»Er hat im Gefängnis Bondage praktiziert.«



»Die Knoten, die der Mörder benutzt hat, sind nicht charakteristisch für diese Disziplin.«



»Wir haben eines seiner Skizzenbücher im Keller neben dem Haus gefunden, in dem sich das Le Squonk befindet.«



»Der Angeklagte hat nie verschwiegen, dass er diesen Club besuchte. Er zeichnete viele Stripperinnen, aber nicht alle wurden ermordet. Sie sind Kriminalbeamter, Sie dürften den Unterschied zwischen einer Zeichnung und einem Mord kennen.«



Corso spürte, wie seine Hände feucht wurden. Er befürchtete vor allem, dass Claudia sich auf Sobieskis erste gescheiterte Verhaftung bezog, aber sie hatte kein Interesse daran, Schlamm aufzuwirbeln. Der Computer des Malers war beschlagnahmt
 
worden, und niemand wusste, ob das Gerät die angeblich raubkopierten Fotos des ersten Tatortes enthielt oder nicht. Außerdem sprach Sobieskis krankhaftes Interesse an Leichen und Tatorten nicht gerade für ihn.



Er versuchte einen letzten Gegenangriff.



»Nicht alle Maler sind Goya-Fans und haben Reproduktionen der
 Pinturas rojas
 in ihrem Atelier.«



»Als Sie an diesem Tag an seiner Tür geklingelt haben, wussten Sie das auch noch nicht.«



Unwillkürlich ließ Corso seine Faust auf die Abtrennung des Zeugenstandes krachen.



»Hallo? Wir finden Dinge heraus, weil wir Fragen stellen, und nicht etwa umgekehrt.«



»Mag sein«, gab sie zu und trat einen Schritt zurück. »Aber Sobieski hatte Alibis für beide Morde, richtig?«



»Ja. Wir haben sie sofort überprüft.«



»Warum haben Sie dann trotzdem weiter in diese Richtung ermittelt?«



Dezente Anspielung auf seinen illegalen Ausflug nach England. Das ging gegen ihn. Aber Claudia musste vorsichtig sein: Der Mord an Marco Guarnieri, auch wenn er nicht vor diesem Gericht verhandelt wurde, konnte sich für Sobieski als fatal erweisen.



»Es gehört zu unseren Aufgaben, uns nicht mit dem Offensichtlichen zufriedenzugeben«, antwortete er nach einigen Sekunden des Schweigens.



Claudia Müller ging ein paar Schritte und tat, als würde sie nachdenken. Jede ihrer Gesten war kalkuliert und ausgefeilt, gehörte zu einem Theaterstück, das sie im Voraus geschrieben hatte und das zum Freispruch ihres Mandanten führen sollte.
 So einfach geht das nicht, Schätzchen
.



»Also«, fuhr sie fort und blieb vor ihm stehen, »wenn Sie nichts haben, tun Sie so, als hätten Sie etwas, aber wenn Sie
 
etwas haben, wie die Alibis des Angeklagten, tun Sie so, als hätten Sie nichts.«



Unruhig bewegte sich Corso in dem unsichtbaren Kreis, den man ihm zugestand.



»Worauf wollen Sie hinaus?«



Sie trat einen Schritt auf ihn zu.



»Ich möchte dem Gericht zeigen, dass Sie als Ermittler Ihren Instinkten gefolgt sind und nicht etwa objektiven Fakten. Sie wurden während der ganzen Zeit von der Überzeugung geleitet, dass Sobieski schuldig ist.«



»Ja und?«, stieß er ungeschickt hervor. »Schließlich haben die Ermittlungen seine Schuld bewiesen …«



»Ich muss Sie an das Gesetz erinnern, Kommandant. Philippe Sobieski gilt bis zum Urteil als unschuldig. Genau deshalb sind wir hier – um zu entscheiden, ob er schuldig ist oder nicht.«



Corso begann, auf der Stelle zu treten. Er fühlte sich wie in diesem verdammten Zeugenstand wie ein Gefangener.



»Gegen unsere Ermittlungen ist nichts einzuwenden«, behauptete er. »Sie stützen sich auf materielle Beweise, die im Rahmen der Ermittlungen zu starken Schuldvermutungen gegen Philippe Sobieski geführt haben.«



Den Satz hatte er hervorgestoßen wie ein Schüler in Panik, der seine Lektion wiederholte, ohne ein Wort davon zu verstehen.



Er erwartete eine neue Salve, aber Claudia Müller begnügte sich mit einem:



»Danke, Kommandant.«



Corso öffnete die Augen. Er hatte sie gegen seinen Willen geschlossen wie ein Sträfling vor dem Erschießungskommando. Aber niemand hatte geschossen. Er war auf geheimnisvolle Weise begnadigt worden.



In Wirklichkeit aber war der angerichtete Schaden nicht zu leugnen: Jeder im Saal hatte begriffen, dass Corso über Sobieskis
 
Schuld »entschieden« hatte, lange bevor er Beweise in die Hände bekam. Und nun machte sich Anwältin Müller ein bösartiges Vergnügen daraus, Haarspalterei zu betreiben und jeden Beweis zu unterhöhlen, der den Maler beschuldigte.



Corso konnte nicht umhin, an den Prozess gegen O. J. Simpson zu denken, den amerikanischen Footballspieler, der beschuldigt wurde, seine Ex-Frau und einen Freund von ihr getötet zu haben. Es hatte genügt, nachzuweisen, dass der ermittelnde Beamte ein Rassist war, um die gesamten vernichtenden Beweise im Verfahren zu diskreditieren. So weit war man hier glücklicherweise noch nicht, aber die Sabotage war erfolgreich angelaufen.



Und tief im Innern spürte Corso noch etwas anderes. Claudia Müller wollte nachweisen, dass Kommandant Corso, getrieben von seinem »Instinkt«, nicht weiter geforscht hatte als bis zu den offensichtlichen Beweisen, die ihm sozusagen auf dem Silbertablett serviert worden waren.



Das berühmte abgekartete Spiel, von dem Sobieski seit einem Jahr immer wieder redete.



Wenn die Anwältin nicht darauf zu sprechen gekommen war, dann vermutlich deshalb, weil sie möglicherweise etwas viel Besseres zu bieten hatte.
 Den wahren Mörder
.



»Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird dort sein, bei uns, vor Gericht. Alles, was Sie tun müssen, ist, ihn am Ende der Verhandlung zu verhaften.«
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D
er Rest des Vormittags war den Opfern gewidmet. Sie wurden von Freunden, meist selbst Stripperinnen, vorgestellt. Über die Laster von Sophie Sereys und Hélène Desmora ging man schnell hinweg, denn in einem Gerichtssaal ist es ähnlich wie auf einem Friedhof: Die Achtung vor den Toten verbietet es, sich über ihre Fehler auszubreiten.


Nach dem Mittagessen wurde schwere Artillerie aufgefahren, als das Verhör der von der Nebenklage vorgeladenen Zeugen begann: Experten, Wissenschaftler, Forensiker, Kunsthistoriker. Es gab weder Augen- noch Ohrenzeugen, die Sobieski hätten beschuldigen können, sondern lediglich materielles Beweismaterial – »lediglich«, weil diese Art von Beweisen jederzeit manipuliert werden konnte …



Gegen halb vier Uhr endete die Parade. Sie hatten Powerpoint-Präsentationen, Diagramme, chemische Analysen, mathematische Formeln, Bildvergleiche und viele andere ziemlich langweilige Dinge über sich ergehen lassen müssen. Selbst der Auftritt von Mathieu Veranne, der vorgeladen worden war, um über Shibari zu referieren, hätte einen Schlaflosen auf Koks betäuben können. Allerdings hätte man wirklich tief schlafen müssen, um nicht zu begreifen, dass Philippe Sobieskis Atelier in der Rue Adrien-Lesesne voller biologischer Spuren von Sophie Sereys und Hélène Desmora sowie anderer bisher nicht identifizierter Frauen war.



Das Wichtigste war damit erledigt.



Fest stand, dass Philippe Sobieski die beiden Opfer im Sommer 2016 in seinem geheimen Refugium ermordet und zu den Fundorten gebracht hatte. Die Art und Weise jedoch, in der er sie dorthin transportiert haben sollte, stellte ein Problem dar.
 
Das verwendete Fahrzeug war nicht gefunden worden, und Sobieski konnte nicht Auto fahren.
 Schwamm drüber
.



Er hatte die Mädchen stundenlang gefoltert, nachdem er sie mit ihrer Unterwäsche gefesselt und ihre Köpfe in einem Schraubstock festgeklemmt hatte. Er hatte sie entstellt und ihnen dabei zugesehen, wie sie sich selbst mit ihren Fesseln erwürgten, während sie unter Qualen kämpften. Die Zuhörer lauschten wie gelähmt. Corso beobachtete die Geschworenen und genoss mit einem Hauch von Grausamkeit ihr Entsetzen. Sobieski würde bestimmt lebenslänglich bekommen.



Im Anschluss waren die Zeugen der Verteidigung an der Reihe.



Juno Fonteray erschien und wiederholte ihre kleine Geschichte. Der Präsident erinnerte sie daran, dass sie unter Eid aussagte. Die Studentin machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Mit gesenktem Kopf und starrem Blick hielt sie sich an ihre Version der Tatsachen. Corso konnte spüren, dass die Studentin die Geschworenen überzeugte. Sie schien aufrichtig und viel klüger zu sein als ein einfaches Groupie, das von seinem Mentor verführt worden war.



Corso beobachtete sie aufmerksam. Sie trug noch immer ihren glockenförmigen Hut aus den Zwanzigerjahren, ihr Look der schicken Hippie-Frau wirkte irgendwie verwirrend. Jetzt aber ahnte er etwas, das er beim ersten Mal nicht wahrgenommen hatte: Sie sagte zwar die Wahrheit, aber nicht ganz. Als hätte sie sich mit jemandem abgesprochen.



Corso hätte sie gerne noch einmal befragt, aber seine Runde war vorbei. Der Nebenkläger und die Staatsanwaltschaft machten ebenfalls keine Anstalten zur Nachfrage. Entweder hatten sie die leichte Ungereimtheit nicht wahrgenommen, oder – und das schien ihm wahrscheinlicher – sie wollten diese junge Frau nicht mit allzu hartnäckigen Fragen aufregen. Juno wäre allenfalls wütend geworden und hätte immer aufsässiger auf
 
ihrer Version der Tatsachen bestanden. Einmal genügte, vielen Dank.



Auch Claudia Müller insistierte nicht weiter. Die Aussage des Mäuschens hatte Wirkung gezeigt. In diesem Moment war jeder im Raum überzeugt, dass Sobieski die Nacht mit der Studentin in seinem Atelier verbracht hatte. Die Indizien waren stichhaltig, aber nichts ging über ein Gesicht, einen veränderten Tonfall, eine menschliche Präsenz.



Dann war Diane Vastel an der Reihe.



Eine ganz andere Gewichtsklasse.



Die Schönheit der Reichen
. Corso hatte schon immer den Eindruck, sie sei überlegener und nüchterner. Eine Bürgerin aus den schönen Stadtvierteln mag prachtvoll sein, bleibt aber unerreichbar. Sie stößt einen zurück mit ihrer Vollkommenheit, ihren scharfen Kanten und ihrer hochmütigen Gleichgültigkeit. Auf Diane Vastel allerdings traf dies nicht zu: Ihre Worte und Gesten wirkten wie von Sanftmut und Wärme durchdrungen. Wenn sie sich jemandem zuwandte, schenkte sie ihm wirklich Aufmerksamkeit ohne die geringste Spur von Verachtung oder Distanz. Ihr gesamtes Wesen atmete eine Art Einfühlungsvermögen. Was ihr Äußeres betraf, so war es viel liebenswürdiger, als Corso es bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen hatte. Ihr eckiger Haarschnitt war nicht kantig, sondern abgerundet und leicht angeschrägt. Ihre strengen Züge schienen wie weichgezeichnet, die Linien waren gemildert, die Schatten aufgehellt. Selbst ihre Haltung war eine Lektion in Sachen Leben: Sie zeigte Rückgrat gegenüber der Existenz im Allgemeinen und dem Gesetz im Besonderen. Die Frau schien nicht im Mindesten beeindruckt vom Publikum im großen Gerichtssaal. Während Juno sich an den Zeugenstand geklammert hatte, blieb Diane ganz entspannt.



Nachdem sie Auskunft über ihre persönlichen Daten, ihr Alter –
 Entschuldigung
 – und ihren Beruf –
 keinen
 – gegeben
 
hatte, schwor sie, »ohne Hass und Furcht zu sprechen und die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen«, bevor sie mit ihrer Zeugenaussage begann. In der Nacht von Freitag, dem 1. Juli auf Samstag, den 2. Juli hatte sie zunächst um neun Uhr mit Sobieski im Relais Plaza an der Avenue Montaigne zu Abend gegessen und war dann mit ihm gegen elf zu ihrer Villa in der Avenue Henri-Martin zurückgekehrt, um »intim« zu werden. Der Maler hatte am nächsten Morgen gegen neun nach einem ausgiebigen Frühstück die Stätte der Freuden verlassen.
 Ha, das Leben der Reichen!



Für die Staatsanwaltschaft war bereits die Aussage von Juno Fonteray wie ein Stein im Schuh gewesen, ein wirklich ordentlicher Stein. Die Aussage von Diane Vastel aber wirkte wie eine echte Bombe, denn mit einem Mal fielen alle Anschuldigungen in sich zusammen. Schenkte man dieser Königin des 16. Arrondissements Glauben, war es unmöglich, weiterhin daran zu glauben, dass Sobieski der Mörder der Mädchen aus dem Le Squonk war.



»Wie erklären Sie sich, dass Ihre Aussage im völligen Widerspruch zu den anderen Erkenntnissen in diesem Fall steht?«, fragte Präsident Delage.



»Ich bin nicht hier, um etwas zu erklären, sondern um das auszusagen, was ich erlebt habe. Mehr nicht.«



»Sind Sie sich bewusst, dass Sie unter Eid aussagen?«



»Ich habe den Schwur soeben geleistet. Für Alzheimer bin noch etwas zu jung.«



Gelächter im Saal.



»Es gibt zahlreiche Indizien dafür, dass Philippe Sobieski Hélène Desmora in der Nacht ermordet hat, die Sie angeblich mit ihm verbracht haben. Was sagen Sie dazu?«, fuhr der Präsident launisch fort.



Diane Vastel seufzte, nicht verärgert, sondern eher müde.



»Mir will scheinen, dass das Ihr Problem ist, nicht meins.

«



Delage warf einen Blick auf die Uhr: schon vier. Der Form halber hakte er nach:



»Wie war Ihre Beziehung zu dem Angeklagten?«



»Ich denke, das ist ziemlich klar.«



»Ich spreche von Gefühlen.«



Diane Vastel lächelte und wurde noch hinreißender. Diese Großbürgerin schaffte es, nah und verführerisch zu sein, und gleichzeitig eine Frau aus der »Oberstadt« zu bleiben.



»Wir empfanden …«



Ihre Stimme wurde träumerisch. Zum ersten Mal wandte sie sich Sobieski zu. Er trug jetzt einen gelben Jogginganzug à la Kill Bill. Winzig und völlig ausdruckslos saß er in seinem Glaskasten, wie ein Goldfisch, der in einem für einen Hai angelegten Aquarium gefangen war.



»Wir empfanden eine starke Anziehungskraft füreinander«, fuhr sie fort.



»Körperlich oder gefühlsmäßig?«



»Über den Körper gelangt man irgendwann zu einer besonderen Zärtlichkeit. Sie können es auch Liebe nennen.«



In ihrer letzten Bemerkung schwang ein Hauch von Herablassung mit, als ob sie sich an eine minderwertige Welt wendete, die nicht in der Lage war, die Vielschichtigkeit und Tiefe ihrer Beziehung zu begreifen.



»Diese Nähe hat Ihre Erinnerungen aber nicht beeinflusst oder möglicherweise für eine gewisse Verwirrung in Bezug auf die Datumsangaben gesorgt?«



»Nein, Herr Präsident.«



Der Präsident schwieg für einige Augenblicke. Er beobachtete seine Zeugin aus dem Augenwinkel und schien – dies zu seiner Entlastung – fasziniert von ihr zu sein.



»Madame Vastel«, sagte er schließlich, »Sie sind eine verheiratete Frau, aber Sie haben offenbar kein Problem damit, zuzugeben, dass Sie eine Nacht mit Ihrem Geliebten verbracht haben?

«



»Na und?«



Die Betonung ließ die Frage des Präsidenten dumm erscheinen.



»Hat Ihre Zeugenaussage Ihnen keinen Ärger mit Ihrem Ehemann beschert?«



Sie lächelte offen. Dieser Richter war wirklich ein Dummkopf.



»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er zu diesem Zeitpunkt auf einer Geschäftsreise in Hongkong war, oder? Dort hat er eine weitere Ehefrau und zwei Kinder.«



Michel Delage sah plötzlich aus wie jemand, der seinen Zug versäumt hatte und auf dem Bahnsteig gestrandet war. Diane Vastels Welt lag völlig außerhalb seines Gesichtsfeldes.



Corso hoffte, dass der Staatsanwalt oder die Anwältin der Nebenklage die Dame in Stücke reißen, sie bei einem Irrtum hinsichtlich des Datums oder anderen Aussage ertappen oder eine Erklärung für ihre Lüge finden würden, zum Beispiel Liebe oder Erpressung, irgendetwas.



Aber beide Parteien verzichteten auf ihr Recht, die Zeugin zu befragen. Wie schon bei Juno Fonteray zogen sie es vor, diese Frau, die so selbstbewusst zu sein schien, in Ruhe zu lassen. Sie zu piesacken hätte die Dinge nur noch schlimmer gemacht.



Schließlich meldete sich Claudia Müller zu Wort.



»Madame Vastel«, begann sie und stand auf, »ich möchte nur eine einzige Frage stellen. Waren Sie in dieser Nacht mit Sobieski allein?«



»Nein.«



Im Gerichtssaal entstand Aufruhr.



»Warten Sie«, intervenierte der Präsident. »Sie haben immer gesagt, dass Sie die Nacht mit Sobieski intim verbracht haben.«



»Das bedeutet nicht, dass wir nur zu zweit waren. Je mehr, desto …«



Der Präsident schien zutiefst gekränkt

.



»Aber Sie haben die Anwesenheit anderer Partner nie erwähnt!«



»Ich wurde nie danach gefragt.«



Das Getöse unter den Zuschauern wurde immer vernehmlicher. Der Präsident musste das Publikum zur Ordnung rufen.



»Wer war bei Ihnen?«, fragte Claudia Müller, die die Antworten auf ihre Fragen bereits zu kennen schien.



»Ich kenne seinen richtigen Namen nicht. Wir nennen ihn Abel. Er ist eine Art Experte.«



»Experte wofür?«



»Für Lust. Er kommt, um teilzunehmen und um Ratschläge zu erteilen. Darüber hinaus bietet er gewisse Instrumente und stimulierende Produkte an. Ein echter Profi, wirklich.«



Das Publikum lauschte nun aufmerksam, gefesselt von diesem kleinen Umweg in das Land der Ausschweifungen.



»Um wie viel Uhr ist er angekommen?«



»Gegen Mitternacht.«



»Um wie viel Uhr ist er wieder gegangen?«



»Gegen drei Uhr morgens.«



»Und während dieser drei Stunden hat Philippe Sobieski den Raum nicht verlassen?«



»Oh nein. Er war sogar sehr aktiv.«



Die Leute lachten. Erneut musste der Präsident für Ruhe sorgen.



»Das ist eine wirklich nette Geschichte. Aber wo ist dieser Abel?«, erkundigte er sich in einer Mischung aus Ärger und Vertraulichkeit. »Warum steht er nicht auf unserer Zeugenliste?«



Dabei wandte er sich besonders an Anwältin Müller, die mit einem Lächeln antwortete:



»Aber das tut er doch, Monsieur le Président. Sein richtiger Name lautet Patrick Bianchi, und er ist der Nächste im Zeugenstand.«



Widerwillig warf Michel Delage einen Blick zum Vertreter
 
der Staatsanwaltschaft hinüber, aber dieser hatte sich auf der Suche nach dem Zeugen bereits in seine Notizen vertieft. Anwältin Sophie Zlitan, die Vertreterin der Nebenklage, konsultierte ebenfalls den Stundenplan des Tages.



Wie hatten sie das alle übersehen können?
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N
iemand hatte Patrick Bianchi auf der Liste der Zeugen bemerkt. Auch in der U-Bahn oder in einem Wahllokal hätte ihn niemand bemerkt. Er war mittelgroß und trug einen Anzug von Adidas, in dem er ein bisschen wie ein Trainer aussah. Ungefähr dreißig Jahre alt, Bürstenschnitt, jovialer Gesichtsausdruck, Stupsnase und funkelnde schwarze Augen. Er hätte in einer Cornflakes-Werbung mitspielen können, mit dem Motto »Das Frühstück der Champions«.


Nach der üblichen Feststellung der Personalien griff der Präsident ihn lebhaft, ja fast aufgebracht an. Seine Motivation verwischte sich zusehends: Ging es noch um die Suche nach der Wahrheit, oder war es persönliche Neugier?



»Wie genau sieht Ihr Job aus?«



»Ich bin Toningenieur für Kinofilme.«



»Ich spreche von dem anderen Job. Demjenigen, der uns heute beschäftigt.«



Der Mann nickte, bevor er den Richtern und Geschworenen einen Blick zuwarf, als wolle er sichergehen, dass alle aufmerksam zuhörten. Offensichtlich erlebte er gerade den glorreichsten Moment seines Lebens.



»Ich bin so eine Art Portier. Ein Portier der Lust.«



»Und weiter?«



»Ich gestatte es meinen Kunden, in der Erfüllung ihrer Begierden weiterzugehen und die Verbote und Zensur unserer Gesellschaft zu vergessen.«



»Haben Sie viele … Kunden?«



»Einige. Ich helfe müden Paaren, verhinderten Liebhabern, Liebenden auf der Suche nach neuen Empfindungen …«



»Wie findet man Sie?«, fiel Delage ihm ins Wort

.



»Im Internet.«



»Wie lange machen Sie das schon?«



»Ungefähr zehn Jahre. Angefangen habe ich in Swingerclubs, wo ich mir einen treuen Kundenstamm aufgebaut habe. Leider wird diese Art von Tätigkeit vom Staat nicht anerkannt. Deshalb gehe ich noch einer anderen bezahlten Arbeit nach.«



Das Publikum im Saal lachte. Selbst Sobieski musste grinsen. Je mehr Zeugenaussagen zu seinen Gunsten ausfielen, desto mehr schwand die Blässe aus seinem Gesicht.



»Wer hat sich für diesen Abend mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fuhr Delage fort.



»Diane Vastel. Am Nachmittag.«



»Um wie viel Uhr genau sind Sie in der Villa angekommen?«



»Um Mitternacht.«



»War Philippe Sobieski dort?«



»Bei ihm wurde bereits Hand angelegt, wenn ich das so ausdrücken darf …«



»Worin bestand Ihr Eingreifen?«



Abel warf Sobieski einen kurzen Blick zu: Durfte er im Zeugenstand wirklich alles sagen? Corso glaubte zu träumen. In diesem Prozess ging es um einen Doppelmord, und der »Portier der Lust« machte sich Sorgen, sein Berufsethos als professioneller Sexbesessener zu verraten.



Mit einem Wimpernschlag erteilte Sobieski ihm sein Einverständnis.



»Nun, ich war dort hauptsächlich, um mit Philippe intim zu sein, während er sich um Diane kümmerte. Sie verstehen?«



Widerwillig nickte der Präsident. Im Hintergrund genoss Claudia ihren Triumph. Ganz gleich, ob das Publikum schockiert war oder lachte, alle glaubten Abels Geschichte.



Der Coach lieferte weitere Details und bestätigte im Großen
 
und Ganzen Diane Vastels Darstellung. Mit seinen Berichten über Dildos, Gleitmittel und Sodomie verlieh er seiner Aussage eine ganz besondere Note.



Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Sobieskis Geliebte durchgängig aufrichtig gewirkt, aber es wäre durchaus möglich gewesen, dass die Liebe oder ein anderes Gefühl sie hätte abschweifen lassen, zu einer Falschaussage verleiten können oder auch nur dazu, Termine oder Uhrzeiten zu verwechseln. Dank Abels Aussage jedoch veränderte sich nun die Tonlage, jetzt klang alles neutral und unvoreingenommen.



Der Staatsanwalt und die Vertreter der Nebenklage gaben sich damit zufrieden.



»Keine Fragen,
 Monsieur le Président
.«



Claudia Müller fragte ebenfalls nicht weiter. Mission erfüllt.



Corso blickte aus den hohen Fenstern des Gerichtssaals. Das goldene Licht des späten Nachmittags ließ auf ein baldiges Ende der heutigen Verhöre schließen. Es war fast sechs Uhr, und alle hatten die Nase voll.



Der Präsident war kurz davor, zum Abschluss zu kommen, als Claudia Müller sich noch einmal erhob.



»
Monsieur le Président
, ich möchte noch eine weitere Person in den Zeugenstand rufen. Nur zum Zweck der Information.«



»Jetzt?«



»Diese Person ist eigens angereist und würde gern heute Abend wieder abreisen.«



»Wer ist es?«



»Jim Delavey, besser bekannt als ›Little Snake‹.«



»In welcher Funktion bringen Sie ihn ins Spiel?«



»Es handelt sich um den Mann, der die Nacht vom 6. auf den 7. Juli mit Philippe Sobieski in Blackpool verbracht hat.«



Corso zuckte erschrocken zusammen. Wo hatte sie diesen Kerl aufgetrieben?



Das Raunen im Saal schwoll an wie eine Dünung

.



»Monsieur le Président«
, meldete sich Rougemont, »ich protestiere. Die Vorkommnisse in Blackpool stehen hier nicht zur Debatte.«



»Was haben Sie dazu zu sagen?«, wandte sich Delage direkt an Claudia.



»
Monsieur le Président
, der Fall Blackpool steht zwar nicht auf der Tagesordnung dieses Gerichtsverfahrens, aber er schwebt über allen Debatten. Im Übrigen machte Kommandant Corso keinen Hehl daraus, dass es für die Schuld des Angeklagten spricht, dass er sich in der Mordnacht in Blackpool aufgehalten hat.«



Der Präsident nickte.



»Also?«



»Ich bitte um die Möglichkeit, meinen Mandanten von diesem Verdacht zu befreien. Die Jury soll unbeeinflusst über ihn urteilen können.«



»Gut, Sie haben das Wort.«



Wie betäubt erlebte Corso die Ankunft von Jim »Little Snake« Delavey, dieses »er lutscht wie ein Gott«, des Gespenstes, von dem er dachte, Sobieski hätte es erfunden, des Alibimannes, den die englische Polizei nicht hatte finden können. Wie hatte Claudia diesen Zeugen finden können, der unter jedem Radar hindurchgeflutscht war? Hatte sie ihm Geld geboten? Hatte sie vor Ort einen Privatdetektiv beauftragt? Ihr gebührte auf jeden Fall Respekt.



Es gab noch eine andere Möglichkeit, nämlich dass sie diesen unverhofften Zeugen selbst erschaffen hatte, indem sie einen Junkie aus Blackpool anheuerte, der bereit war, alles nur Erdenkliche auszusagen. Aber Claudia war nicht der Typ dafür, ein solches Risiko einzugehen. Zumal Corso, als er den Spargel sah, der den Zeugenstand betrat, den Kerl sofort erkannte. Es handelte sich um den Mann, den Sobieski in der Schwulengasse so leidenschaftlich geküsst hatte

.



Mit einem Mal zeichnete sich ein neues Szenario ab. In jener Nacht hatte der Maler nach einem Liebhaber gesucht und in Little Snake einen gefunden. Corso hatte ihre Liebe auf den ersten Blick live miterleben dürfen. Dann waren die Skinheads aufgetaucht. Kampf. Flucht. Die Menschen zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen. Die beiden Liebenden hatten vermutlich irgendwo Zuflucht gesucht und sich nach Herzenslust amüsiert.



Corso trat der kalte Schweiß auf die Stirn. War es möglich, dass er sich auf der ganzen Linie geirrt hatte? Dass Sobieski unschuldig war? Dass die absurde These vom »abgekarteten Spiel« richtig war? Dies setzte voraus, dass der Mörder höchstpersönlich Spuren in Sobieskis Geheimatelier hinterlassen und alles geplant hatte, um den Maler an seiner Stelle zu Fall zu bringen. Im Grunde … Warum eigentlich nicht?



Little Snake hatte einen derart affektierten Akzent, es war schon fast ekelhaft. Mit jedem Satz schien er seine Geringschätzung und seinen Überdruss geradezu auszuspucken. Sein Äußeres passte zu seiner Intonation: Träge und schmutzig schien er deutlich über – oder unter – materiellen Belanglosigkeiten zu stehen. Eine lange Haarsträhne verbarg sein halbes Gesicht wie ein heruntergerissener Vorhang. Immer wieder strich er sie mit einer affektierten Geste zurück oder vollführte eine Kopfbewegung, die einer Diva würdig gewesen wäre.



Gleichzeitig jedoch ließen seine hartgesottene Miene und seine Tätowierungen einen streitsüchtigen Taugenichts vermuten. Der gute Jim war eher ein Hooligan als »Priscilla, die Königin der Wüste«. Ein echter Hurensohn aus Blackpool, geboren aus einem One-Night-Stand und mit Bier begossen.



Die kleine Schlange erzählte, was Corso mit eigenen Augen gesehen hatte: von der Begegnung im Bezirk der
 queers
, dem langen Kuss, den Ausschreitungen, der Flucht. Ohne falsche Scham erklärte er, dass er sich seit mehreren Jahren in diesem
 
Bezirk herumtrieb und dass Sobieski ein im wahrsten Sinn des Wortes »saftiger« Kunde zu werden versprach.



Das Beste daran aber war, dass alles auf Englisch stattfand. Claudia hatte einen Dolmetscher angeheuert, der jedem Geschworenen Kopfhörer aushändigte und den Prozess geradezu in die Hand nahm. Wie benommen musste Corso feststellen, dass die Verurteilung, die gestern kaum abzuwenden schien, heute kaum noch Aussicht auf Erfolg hatte.



»Wohin genau?«, fragte der Präsident ungeduldig. Der Stricher hatte gerade erklärt, dass er seinen Kunden in ein für ein Jahr gemietetes Zimmer mitgenommen hatte.



»Die Anschrift würde Ihnen nichts sagen. Das Zimmer befindet sich in der Nähe des Grand National, einer riesigen Achterbahn, die höllischen Lärm macht. Deshalb kostet mich das Zimmer so gut wie nichts.«



»Und Philippe Sobieski hat die ganze Nacht mit Ihnen verbracht?«



»Bis zum Morgengrauen,
 honey
. Nach dem
 queer-bashing
 bekam unser Frenchie es mit der Angst zu tun.« Delavey zwinkerte Sobieski zu, der ihm seinerseits einen flüchtigen Kuss zuwarf. »Ich durfte ihn die ganze Nacht trösten.«



Delage murmelte ein paar Worte und rückte seine Brille zurecht. Der Typ gefiel ihm ebenso wenig wie seine Zeugenaussage oder die ganze Inszenierung, in der die Richter und Geschworenen mit ihren Kopfhörern irgendwie an den Internationalen Gerichtshof in Den Haag erinnerten. Was ihn aber mehr als alles andere ärgerte war die Wendung, die dieser Prozess nahm. Man war von Anfang an davon ausgegangen, dass die Verhandlungen einige Tage dauern würden, um zu einem sauberen Urteil zu gelangen. Nun aber erwies sich die Sache als viel komplizierter als erwartet. »Immer der gleiche Mist«, schien sein fatalistischer Gesichtsausdruck zu sagen.



»Warum haben Sie die Polizei nicht früher benachrichtigt?

«



»Die Bullen und ich, das ist nicht gerade die große Liebe.«



»Und warum haben Sie sich ein Jahr nach der Tat dann doch dazu entschieden?«



Little Snake strich seine Strähne zurück und deutete auf Claudia Müller, die unbeeindruckt in ihrer Box saß.



»Diese Catherine Zeta-Jones dort hat mich überzeugt.«



Corso fiel auf, dass die Anwältin in der Tat der Schauspielerin ähnelte, allerdings langgliedriger und geheimnisvoller wirkte. Die Richter wechselten einen Blick. Es lag auf der Hand, dass Claudia Müller Jim »Little Snake« Delavey dafür bezahlt hatte, vor dem Pariser Schwurgericht zu erscheinen. Das war zwar in höchstem Maße rechtswidrig, aber dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um über die eingesetzten Mittel zu diskutieren. Hier zählte nur das Ergebnis.



Der Präsident gab der Nebenklage keine Gelegenheit, den Kleinkriminellen zu befragen.
 Schluss mit dem Quatsch
. Er schloss die Sitzung wie mit einem finalen Gongschlag.



Am Ausgang des Gerichtssaals hallten die Kommentare der Öffentlichkeit von den Mauern wider, während sich das Geschrei der Journalisten in ihre Handys unter den Gewölben verlor. Alle waren sich einig über den aktuellen Punktestand des Tages von einem Punkt für jede Partei. Und am folgenden Morgen würde der Ball in der Mitte liegen.



Corso legte einen Zahn zu und eilte zum Hinterausgang, um die Anwältin auf der Treppe abzufangen.



»Nicht schlecht, Ihr Gegenangriff«, rief er ihr zu, als sie zwischen zwei Säulen auftauchte.



Claudia Müller zündete sich eine Marlboro an und wechselte zum Du.



»Das Beste hast du noch gar nicht erfahren.«
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A
m folgenden Tag saß Corso noch nicht ganz, als Claudia Müller einen Psychiater namens Jean-Pierre Audissier in den Zeugenstand rief. Eine zweite Meinung? Nein, der Mann wurde lediglich als Zeuge gehört. Er arbeitete seit 1988 für verschiedene Pariser Krankenhäuser und war Abteilungsleiter beim Gesundheitsamt in Maison-Blanche sowie Professor an der Medizinischen Fakultät Paris-Descartes. Außerdem war er ein »Freund« von Philippe Sobieski.


Er erklärte, in Absprache mit dem medizinischen Dienst des Gefängnisses seit fast fünfzehn Jahren in Fleury zweimal in der Woche Sprechstunden abzuhalten. Dort hatte er Sobieski kennengelernt.



Ein schönes Gesicht, gezeichnet von Nachdenklichkeit und Intelligenz, ergrauendes, zerzaustes Haar und Züge, die eine Leidenschaft und Hartnäckigkeit atmeten, die Frauen sicher gefielen, wahrscheinlich sogar mehr als sein Äußeres eines Schauspielers.



Er wirkte sehr konzentriert, keineswegs gestresst und war gekommen, um das zu sagen, was er zu sagen hatte, wie ein Scharfschütze, ohne Gefühlsduselei.



»Sie haben Philippe Sobieski also all die Jahre wegen psychischer Störungen behandelt?«, erkundigte sich der Vorsitzende.



»Absolut nicht.«



Sein trockener Ton ließ Michel Delage zusammenzucken. Nach dem Vortag war er nicht in der Stimmung, die anmaßende Art dieses Kerls zu ertragen.



»Ich bin Sobieski nie aus medizinischen Gründen nachgefolgt. Ich bin der Ursprung seiner Berufung als Maler.«



Der Präsident wandte sich an Claudia Müller

.



»Frau Anwältin, ich erinnere Sie daran, dass der Angeklagte wegen zweier Morde vor Gericht steht. Ist eine neue Zeugenaussage zu Philippe Sobieskis künstlerischem Talent wirklich nötig?«



»Ja,
 Monsieur le Président
.«



Claudia hatte sehr entschieden geantwortet, und Corso spürte, dass seine Verteidigungslinie dadurch berührt wurde. Was hatte sie vor?



Delage resignierte. »Nun gut. Erzählen Sie uns, unter welchen Umständen Sie Philippe Sobieski kennengelernt haben.«



»Anlässlich meiner Sprechstunden habe ich mir angewöhnt, die Stimmung einiger … sagen wir gefährdeter Häftlinge zu beobachten.«



»Stand Sobieski auf Ihrer Liste?«



Audissier nickte. Klein und schlank stand er gebeugt im Zeugenstand wie ein Redner, der sich seines Themas sicher ist.



»Er war ein Störenfried. Er rebellierte gegen jede Autorität, schuf sich seine eigenen Gesetze und terrorisierte seine Mitgefangenen. Wirklich schwierig. Ich unterzog ihn meinen üblichen Tests und entdeckte eine Besonderheit in seinem Wahrnehmungssystem.«



»Werden Sie bitte deutlicher.«



»Bei einigen meiner Tests geht es um Farben. Überempfindlichkeit in diesem Bereich gilt als Alarmsignal. So ist zum Beispiel ein Mensch mit bipolarer Störung, der kurz vor einem manischen Anfall steht, farbempfindlicher als in normalen Zeiten.«



»Litt Sobieski unter diesem Syndrom?«



»Er beklagte sich darüber, dass die Bilder glitzerten und die Farben vibrierten. Er reagierte sehr schnell auf visuelle Elemente, insbesondere auf künstlerische Malerei.«



»Sie meinen … wie beim Stendhal-Syndrom?

«



Audissier lächelte spöttisch.



»Wissen Sie«, sagte er hörbar amüsiert, »das Stendhal-Syndrom ist eher ein Mythos. Wir haben in jüngster Zeit herausgefunden, dass dieses Unbehagen, das Besucher von Museen manchmal erfasst, hauptsächlich darauf zurückzuführen ist, dass man den Kopf in den Nacken legt, um die Werke weiter oben zu bewundern. Das Blut fließt ins Gehirn und man verspürt Schwindel.«



Der Präsident verzog das Gesicht.
 Danke für die Lektion
.



»Wovon reden Sie dann?«



»Zuerst dachte ich, Sobieski leide an Gemütsstörungen. In Wirklichkeit aber war seine Gefühlslage keineswegs pathologisch, es sei denn, man betrachtet Kunst als Krankheit.«



»Haben Sie in diesem Moment erkannt, dass Sobieski ein Maler war?«



»Wie soll ich sagen … Die Malerei rief, und sein Körper antwortete darauf.«



Im Saal war Ablehnung zu spüren. Audissier erschien nicht mehr glaubwürdig. Zu esoterisch.



Vermutlich spürte er, dass er nachlegen musste, und ging zu konkreten Fakten über.



»Ich habe in Fleury Malworkshops organisiert. Sobieski nahm daran teil. Er zeichnete, malte und ließ sich von Reproduktionen inspirieren, die er in den Büchern der Bibliothek fand. Sein Talent war … unglaublich. Außerdem hatte diese Aktivität auch eine therapeutische Wirkung. Jedes Mal, wenn er ein Bild reproduzierte, gewann er seine Gelassenheit zurück. Er nahm es sozusagen in sich auf.«



»Die Malerei verhalf ihm also zu einem Gleichgewicht?«



»Daran besteht kein Zweifel. Seine eigene künstlerische Tätigkeit befreite ihn von sich selbst.«



Michel Delage schien keine Fragen mehr zu haben, und im Saal konnte niemand erkennen, wozu diese Aussage gut sein
 
sollte. Schließlich erteilte der Präsident der Nebenklage das Wort, die es wiederum an Claudia Müller weitergab.



»Herr Doktor, ich möchte sicher sein, dass ich es richtig verstehe. Seit Ende der Neunzigerjahre, also einige Jahre vor seiner Freilassung, hatte Sobieski keine Probleme mehr mit der Malerei?«



»Das könnte man so ausdrücken, ja.«



»Erinnern Sie sich vielleicht an einen Maler, der weiterhin eine … pathologische Reaktion in ihm hervorrief?«



»Ja, Francisco de Goya. Seine Bilder faszinierten ihn und machten ihn gleichzeitig krank. Er versuchte, sie zu kopieren, aber das funktionierte nicht.«



»Meinen Sie zum Beispiel die
 Pinturas rojas
?«, fuhr Claudia fort.



»Nein. Sie waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht entdeckt worden. Er war hauptsächlich von den
 Pinturas negras
 besessen, die im Prado ausgestellt sind. Er hat sie immer wieder kopiert und versucht, sich selbst von dieser … Besessenheit zu exorzieren.«



»Ist es ihm gelungen?«



Audissier warf Sobieski einen herzlichen Blick zu. Es war offensichtlich, dass der Psychiater nicht eine Sekunde daran glaubte, dass der Künstler ein Mörder war.



»Ich glaube schon. Indem er seinen eigenen Stil fand. Seine großen Leinwände zeigen Stripperinnen und Pornodarsteller. Er fand seinen Weg und befreite sich von seinen fixen Ideen.«



»Danke, Herr Doktor.«



Der Psychiater verschwand, während sich im Saal Unverständnis breitmachte.



»Frau Anwältin«, erklärte der Präsident, »ich verstehe den Zweck dieser Aussage nicht wirklich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«



Claudia Müller stand auf und trat vor die Richter

.



»Vielen Dank,
 Monsieur le Président
, dass Sie diese Exkursion in die Kunst akzeptiert haben. Sie ist in der Tat entscheidend für das, was jetzt folgt.«



»Nämlich?«



»Die Ermittlungen haben gezeigt, dass sich der Mörder für die Verstümmelungen an seinen Opfern von Francisco de Goyas drei
 Pinturas rojas
 inspirieren ließ. Mit anderen Worten: Er versuchte, im Gesicht von Sophie Sereys und Hélène Desmora den Geist der Werke Goyas zu reproduzieren, insbesondere den des Gemäldes
 El Grito
, das einen schreienden und verwundeten Galeerensklaven darstellt.«



Der Präsident öffnete die Arme.



»Sie haben uns gerade an die Bedeutung von Goyas Bildern für Ihren Mandanten erinnert. Mir scheint, dass diese Tatsache eher erschwerend ist …«



»Nein,
 Monsieur le Président
. Bis heute haben Kommandant Corso und Untersuchungsrichter Thureige diese Leidenschaft des Angeklagten mit der Vorgehensweise bei den Morden verknüpft. Es gibt jedoch einen weiteren Grund für Sobieskis Faszination für die
 Pinturas rojas
, die in der Stiftung Chapi ausgestellt sind. Eine Erklärung, die nichts mit den Morden zu tun hat, für die wir uns hier interessieren.«



Corso warf einen Blick auf Sobieski in seinem Glaskäfig, und was er sah, haute ihn fast vom Stuhl: Der Mistkerl hatte seinen spöttischen Ausdruck eines triumphierenden Malers wieder aufgelegt. Seine Augen strahlten, und in diesem Blick erkannte der Beamte seine Niederlage.



Wie um seine schlimmsten Ängste zu bestätigen, ging Anwältin Müller auf den Glaskasten zu und sprach ihren Mandanten an.



»Philippe Sobieski wird uns selbst erklären, warum er sich so sehr für diese drei Gemälde von Francisco de Goya interessiert, die in den Zweitausenderjahren entdeckt wurden.

«



Ruhe. Druck. Schwindel.



Der Angeklagte beugte sich über sein Mikrofon und sah dem Präsidenten direkt in die Augen.



»Es ist ganz einfach,
 Monsieur le Président
: Ich habe sie selbst gemalt.«
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K
urz herrschte Unruhe auf den Bänken, allerdings gar nicht mal so viel, da alle wie versteinert waren, dann nahm der Präsident das Heft wieder in die Hand.


»Madame Müller, wir sind hier nicht beim Theater.«



Die Anwältin nahm sich die Freiheit, dem Publikum den Rücken zuzukehren und zum Richtertisch zu gehen.



»Monsieur le Président«
, sagte sie mit lauter Stimme, »Philippe Sobieski hat beschlossen, ein Geständnis abzulegen. Nicht das, was Sie erwartet haben, sondern eines, das ihn endgültig von dem Verdacht befreien wird, die Verbrechen begangen zu haben, die ihm zur Last gelegt werden.«



»Warum hat er das nicht schon früher getan?«



»Lassen Sie ihn reden, dann werden Sie es verstehen.«



Der Präsident machte eine lahme Bewegung mit der Hand.



»Angeklagter, Sie haben das Wort.«



Sobieski hatte seine Macht wiedererlangt. Die hohen Fenster gossen sommerliches Licht über ihm aus wie Projektoren im Theater. Er trug seinen makellosen Anzug, ein helles Hemd mit feinen Streifen und eine weiße Seidenkrawatte. Wahrscheinlich hatte man ihm den Hut verboten, oder Claudia hatte ihm geraten, ihn wegzulassen, aber die Botschaft war klar: Philippe Sobieski hatte sich als Frank Nitti verkleidet, und zwar in der Version von
 Die Unbestechlichen
 von Brian De Palma.



»Monsieur le Président«
, begann er mit sanfter Stimme, »wie bereits erklärt wurde, habe ich die Malerei durch Bücher entdeckt. Ich begann mit dem Bleistift und kopierte Zeichnungen, dann bekam ich Farben und reproduzierte Gemälde. Vielleicht noch ein wenig ungeschickt, aber angesichts meiner Unerfahrenheit war es schon nicht schlecht …

«



»Kommen Sie zur Sache«, unterbrach ihn der Präsident genervt.



Sobieski lächelte und ließ seinen Blick mit erhobenen Augenbrauen durch den Saal gleiten. Corso erkannte ihn wieder mit seinem Wieselgesicht, seinem Ausdruck falscher Demut und seinem Spott. Das Jahr im Gefängnis hatte ihn nicht gebrochen. Er hatte einfach nur auf seine Stunde gewartet.



»Aber Goya war meine wahre Leidenschaft.«



»Das hat uns Professor Audissier bereits erklärt.«



»Nein. Mein Ziel war es, Goya zu werden.«



Delage ging über diesen Satz hinweg, der nichts bedeutete, und trat in Sachen Chronologie aufs Gas.



»Nachdem Sie aus der Haft entlassen wurden, haben Sie diesen Maler also weiterhin kopiert?«



»Nein, es war viel besser: Ich malte neue Goyas. Ich reproduzierte seinen Stil, seine Zeit, seine Signatur. Ich behielt diese Bilder für mich, aber sie befriedigten mich viel mehr als meine eigenen Werke.«



Der Präsident blieb ungerührt. In den steifen Falten seiner roten Robe sah er aus wie ein Karo-König. Sobieski war der Joker, klug, hinterhältig und fähig, für jede Karte einzuspringen.



»Ich gehöre nicht in meine Zeit«, fuhr der Gauner fort. »Ich scheiße auf die aktuelle Kunst, auf all diese Wichser, die nicht wissen, was sie noch erfinden sollen, um Staub aufzuwirbeln, und die eigentlich überhaupt nichts mehr erfinden. Sogar meine eigene Malerei, die ich mit meinem Namen signiere, ertrinkt in diesem Strom aus Scheiße.«



»Ist Ihre Arbeit nicht originell?«



»Ich habe einen eigenen Stil, das schon. Aber nichts Unglaubliches oder Historisches. Eine kleine Nuance in einer großen Bewegung ohne Charakter.«



»Dann zogen Sie es also vor, wie Goya zu malen?

«



»Ich bin Goya«
, erwiderte Sobieski, über das Mikrofon gebeugt. »Ein Maler außerhalb der Zeit und außerhalb der Welt.«



Die Stille ringsum wurde so dicht wie die Fugen der Bausteine an den Wänden. Die Persönlichkeit, die sich hier offenbarte, war plötzlich interessanter als der Mörder, dessen Profil man seit Beginn des Prozesses zu ergründen versuchte.



Wie alle anderen wusste auch Corso nicht, wohin das führen sollte, aber das Geständnis klang echt, und er ahnte bereits, dass sich der neue Sobieski mit Leichtigkeit aus diesem Prozess ziehen würde.



»Von allen Werken Goyas waren die
 Pinturas negras
 diejenigen, die mich am meisten gefesselt haben. Nicht nur ihr Stil, sondern auch ihre Herkunft. Als Goya sie malte, war er schon alt, krank und taub …«



»Zur Sache, Sobieski.«



Der Zuhälter fuhr fort, als hätte er nichts gehört.



»Goya malte diese Serie nicht auf Leinwand, sondern an die Wände seines Hauses. Albträume, Visionen, Wahnvorstellungen, die er in seinem Kopf hatte und die er auf die Steine übertrug. Er hatte keine Wahl: Er war in seiner Stille gefangen. Ich habe mich mit ihm identifiziert und Horrorszenen in seinem Stil gemalt. Die tiefsten Abgründe meiner Gefängniserinnerungen. Während dieser Jahre lebte nämlich auch ich im ›Haus des Tauben‹.«



»Was hat das alles mit den Morden an Sophie Sereys und Hélène Desmora zu tun, Sobieski?« Delage sprach jetzt lauter, als müsse er tatsächlich mit einem Hörgeschädigten kommunizieren.



Der Künstler hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.



»Geduld, bitte. Als ich das Gefängnis verließ, wurde ich nicht auf einen Schlag der berühmte Maler, der ständig Interviews gab. Wie alle Häftlinge musste ich eine Wiedereingliederungsmaßnahme durchlaufen, dabei kam ich über einen Verein
 
an einen Job bei einem Restaurator für alte Gemälde. Dort habe ich alles gelernt. Ich habe dort drei Jahre lang Tag und Nacht gearbeitet, das können Sie überprüfen.«



Der Präsident sah auf seine Uhr, unterbrach den Angeklagten jedoch nicht. Es geschah nicht oft, dass sich ein Mörder in einen Fälscher, und Leichen in Gemälde verwandelten, und das alles nach nur wenigen Verhandlungstagen vor dem Schwurgericht.



»Ich brauchte vier Jahre, um meine eigenen
 Pinturas negras
 malen zu können. Es gelang mir, den Stil von Goya perfekt nachzuahmen, vor allem aber habe ich die technischen Probleme gelöst.«



»Welche technischen Probleme?«



Der Präsident hatte die Frage geäußert. Er schien hin- und hergerissen zwischen Neugierde und der Empörung darüber, dass sein Prozess derart hinausgezögert wurde.



Sobieski räusperte sich. Er strahlte. Wieder einmal hatte er eine gelungene Show inszenieren können, indem er einem gewundenen Pfad folgte. Wie in der Vorstellung eines großen Magiers.



»Oft geht man davon aus, die Arbeit eines Fälschers bestünde nur in der Kunst, einen Stil zu imitieren. Aber das ist nur eine der Herausforderungen und nicht die wichtigste. Die wahren Schwierigkeiten sind eher physikalischer Natur, denn ein neu entdecktes Meisterwerk wird zur Überprüfung seiner Authentizität einer Reihe von Analysen unterzogen. Der Feind des heutigen Fälschers ist nicht der Stil, sondern die Chemie.«



»Wir sind hier, um ein Urteil über zwei Morde zu fällen. Worauf wollen Sie hinaus?«



»Dazu komme ich gleich. Zur Herstellung einer Fälschung entwickelte ich unter Zuhilfenahme alter Leinwände und komplexer Produkte eine Reihe exakt festgelegter Arbeitsschritte.
 
In der Nacht des Mordes an Sophie Sereys beendete ich eines dieser Werke.«



»Können Sie das beweisen?«



»Ich habe nicht allein daran gearbeitet.«



»Sondern mit wem?«



»Juno Fonteray.«



Neuerliches Gemurmel im Raum. Corso sah die junge Frau vor sich, wie sie im Bambushain mittelmäßige Skulpturen schleifte. Sobieski bei der Entwicklung eines neuen Goya zu unterstützen, beinhaltete ein vollkommen anderes Risiko und eine viel intensivere Spannung.



»Hatten Sie in dieser Nacht nicht angeblich Sex miteinander?«



»Doch.« Er lachte. »Während die Leinwand trocknete.«



»Hören Sie auf, mit uns zu spielen, Sobieski, und erklären Sie das genauer. Wenn Sie keine andere als die bereits verhörte Zeugin im Angebot haben, dann sind wir keinen Schritt weiter.«



Sobieski seufzte. Theater hat man im Blut oder nicht.



»Sie brauchen bloß den Ofen zu überprüfen.«



»Welchen Ofen?«



»Für die Herstellung eines gefälschten Bildes ist die Trocknungsphase entscheidend. Ich habe eine Technik entwickelt, mit der die Leinwand sehr schnell trocknet, und die gleichzeitig den Alterungsprozess nachahmt. Wenn sie aus dem Ofen kommt, ist meine Fälschung steinhart, genau wie eine alte Leinwand.«



Corso sah sich wieder vor dem riesigen Ofen stehen. In diesem Moment waren er und Barbie sicher gewesen, einen neuen Landru entdeckt zu haben.



»Ja und?«, fragte der Präsident.



»Dieser Prozess wird in mehreren Schritten durchgeführt. Ich bin der Einzige, der die Zeiten einstellen und die benötigten
 
Temperaturen einschätzen kann. Stundenlang habe ich mein Bild gebrannt, geprüft, wieder gebrannt, geprüft …«



»Und das sollen wir Ihnen glauben? Wo ist dieses Bild? Was hat es dargestellt?«



Sobieski trat in seinen Glaskäfig einen Schritt zurück.



»Das werde ich Ihnen nie im Leben erzählen.«



»Warum?«



»Berufsethos. Die Arbeit dieser Nacht wird heute vielleicht in einem Museum ausgestellt. Oder ich habe sie möglicherweise verbrannt. Das ist meine Sache.«



»Sobieski, Sie spielen mit Ihrer Freiheit!«



Der Fälscher kehrte an sein Mikrofon zurück.



»Überprüfen Sie den Speicher des Ofens. Dort gibt es ein Protokoll aller an diesem Tag durchgeführten Maßnahmen. Holen Sie Experten dazu. Die Programmierung kann niemand ändern. Die Zeiten werden beweisen, dass ich zum Zeitpunkt des Mordes in meinem Atelier war.«



Der Präsident breitete die Arme aus, worauf sich die violetten Ärmel in vollendeter Schönheit bewegten.



»Das alles ist doch nur leeres Geschwätz«, antwortete er recht flapsig. »Wie sollen wir glauben, dass Sie wirklich ein Fälscher sind, wenn Sie uns die Namen Ihrer ›Werke‹ nicht nennen?«



»Ich habe Ihnen die
 Pinturas rojas
 in Madrid genannt. Analysieren Sie sie, dann werden Sie schon sehen.«



»Wurden die Gemälde beim Ankauf nicht analysiert?«



»Natürlich, aber ich beherrsche mein Handwerk. Ich habe auf eine zeitgenössische Leinwand gemalt, die ich selbst zuvor bearbeitet hatte. Und ich habe alte Pigmente benutzt, die gleichen wie Goya im 18. Jahrhundert.«



»Dann kann man also nicht erkennen, ob es sich um ein echtes oder ein falsches altes Gemälde handelt?«



Sobieski lächelte. In seinem weißen Anzug über sein Mikrofon
 
gebeugt sah er wirklich gut aus. Ein abgehalfterter Rockstar, ein Gespenst aus Seide, das viel mitgemacht hatte und die Stigmata seiner Exzesse auf seinem Gesicht trug.



»Es gibt eine Schwachstelle in meiner Arbeit. Ein Fehler, den die spanischen Experten nicht entdeckt haben. Als Weiß benutze ich Bleiweiß wie die Maler der damaligen Zeit. Aber meine Vorsichtsmaßnahmen reichten nicht ganz: Das moderne Bleiweiß hat weder die gleiche isotopische Zusammensetzung noch die gleiche Anzahl an Spurenelementen wie das des 18. Jahrhunderts.«



Der Präsident verzog das Gesicht.



»Jetzt wird es mir zu technisch.«



»Gut, dann versuche ich es anders: Das von mir verwendete Bleiweiß enthält Blei, das wiederum Uran enthält, dessen Halbwertszeit heutzutage gemessen werden kann. Die Uranatome zerfallen im Lauf der Jahrhunderte. Analysieren Sie meine
 Pinturas rojas
 unter diesem Gesichtspunkt, und Sie werden feststellen, dass die Anzahl der Uranatome sehr hoch ist. Ein Beweis dafür, dass sie vor weniger als zehn Jahren gemalt wurden.«



»Und das sollte uns genügen, um Sie freizusprechen?«



Sobieski lächelte.



»Zusammen mit dem Speicher des Ofens und Junos Aussage könnte ich mir vorstellen, dass sich die Waage allmählich zu meinen Gunsten neigt, richtig? Und wenn ich schon dabei bin: Röntgen Sie die
 Pinturas
. Darunter werden Sie Jagdszenen mit Hunden und Pfauen finden. Das waren die Motive der alten Gemälde, die ich gekauft habe. Ich kann sie für Sie zeichnen. Nur der Fälscher, der diese Leinwände übermalt hat, kann die darunter liegenden Motive kennen.«



Alle im Gerichtssaal waren sprachlos. Der Präsident versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Der Staatsanwalt und die Anwältin der Nebenklage klebten auf ihren Stühlen. Nicht
 
genug damit, dass sie der Aussage glaubten, sie hatten auch keine Ahnung, was sie dagegenhalten sollten.



Claudia Müller hingegen hatte sichtlich Schwierigkeiten, ihren Ausdruck totalen Triumphes im Zaum zu halten.



Sobieski begann wieder zu sprechen, obwohl niemand ihn dazu aufgefordert hatte.



»Sie beschuldigen mich, zwei Morde begangen zu haben, oder sogar drei, je nachdem, und zwar ohne jegliches Indiz. Es gibt keine Videos, keine Zeugen und keine Spuren an den Orten, an denen die Leichen gefunden wurden. Nur Hinweise, die jeder X-Beliebige in mein Atelier hätte einschmuggeln können. Ich biete Ihnen hier den Beweis meiner Anwesenheit in meinem Atelier in der Nacht des Mordes an Sophie Sereys.«



Corso schäumte vor Wut. Sobieski würde davonkommen. Und er selbst müsste diesen Justizirrtum für den Rest seines Lebens mit sich herumschleppen.



»Sie wollen also lieber wegen Fälschung als wegen Mordes ins Gefängnis?«, fragte der Karo-König. »Das kann ich verstehen.«



»Darum geht es nicht,
 Monsieur le Président
. Ich möchte nach dem beurteilt werden, was ich getan habe, und nicht nach etwas, was ich nicht getan habe.«



»Aber Sie haben uns Ihre tatsächlichen Aktivitäten bisher verheimlicht.«



»Ich bin auch nur ein Mensch«, lächelte Sobieski. »Ich hatte gehofft, nicht erwischt zu werden.«



»Wenigstens scheinen Sie aufrichtig zu sein.«



»Ich bin Maler. Ich bin Goya. Steckt mich ins Gefängnis, gebt mir Pinsel und Farben, und mein Leben geht weiter.«



Corso erkannte Sobieskis tatsächlichen Wahnsinn. Keinen mörderischen, sondern einen künstlerischen. Einen seltsamen und faszinierenden Fall von bildnerischer Schizophrenie. Er schaute zu den Geschworenen hinüber. Nicht nur, dass diese
 
Idioten Sobieski jedes Wort glaubten, sie bewunderten diese Mischung aus verfluchtem Künstler, wiedergeborenem Geist und erstarktem Gauner auch noch.



Und wie üblich musste der Kriminalbeamte zusehen, wie ihm die Gerechtigkeit zwischen den Fingern zerrann – und zwar eher wie ein Urinstrahl denn wie Sand.



»Die Sitzung wird unterbrochen«, verkündete der Präsident. »Wir setzen sie heute Nachmittag fort.«
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W
arum haben Sie nicht die Wahrheit gesagt?«


»Ich habe die Wahrheit gesagt.«



»Sie haben immer nur gesagt, dass Sie in dieser Nacht mit Sobieski intim waren.«



»Ich habe auch gesagt, dass ich ihm bei seiner Arbeit geholfen habe.«



»Sie haben dazu keine genauen Angaben gemacht.«



»Niemand hat mich danach gefragt, deshalb habe ich keine Details genannt.«



»Sie bestätigen also, dass Sie Philippe Sobieski in der Nacht vom 16. auf den 17. Juni 2016 bei der Erstellung eines gefälschten Gemäldes unterstützt haben?«



»Ja.«



»Was war das für ein Bild?«



»Ich weiß es nicht.«



»Wieso wissen Sie das nicht?«



»Ich habe es nicht als Ganzes gesehen. Ich habe nur an Details gearbeitet.«



Juno Fonteray log natürlich, respektierte aber die Bedingung ihres Mentors, die Art der Fälschung dieser Nacht nicht preiszugeben. Sie wirkte wütend. Mit wirrem Haar, aufgerissenen Augen und hochroten Wangen erweckte sie den Eindruck, an den Haaren in den Zeugenstand gezerrt worden zu sein.



»Wie lange hatten Sie Sobieski damals schon assistiert?«



»Etwa ein Jahr.«



»Dann fangen Sie bitte ganz am Anfang an.«



Delage genoss es, den kleinen Frechdachs am Boden zu sehen. So viele Menschen hatten ihn während dieses Prozesses auflaufen lassen 

…



»Zuerst war ich für seine Einkäufe zuständig. Ich kaufte Farben, Rahmen und Leinwände. Ich habe mich auch um die Buchführung gekümmert. Philippe war in dieser Hinsicht sehr anspruchsvoll. Er wollte eine perfekte Buchhaltung.«



»Kam Ihnen dabei nichts seltsam vor?«



»Doch. Er kaufte merkwürdige Dinge.«



»Was zum Beispiel?«



»Alte Gemälde ohne jeden Wert.«



»Wo haben Sie damals gearbeitet?«



»Im Büro seines Ateliers. Des offiziellen, meine ich.«



»Wann hat er Sie in das andere in der Rue Adrien-Lesesne mitgenommen?«



»Ich würde sagen … vielleicht sechs Monate später. Er erklärte mir, dass er mit Pigmenten experimentierte und Dinge erforschte, die niemand sehen sollte.«



»Haben Sie ihm geglaubt?«



»Ja und nein. Er schien seine eigenen Farben zu kreieren und Chemikalien zu testen. Und da war auch noch dieser gigantische Ofen … Das war seltsam.«



»Hatten Sie Angst?«



»Überhaupt nicht. Wir schliefen schon lange miteinander.«



Delage seufzte.



»Wann hat er Ihnen die Wahrheit gesagt?«



»Erst später. Er sagte mir, dass in ihm zwei Maler existierten. Derjenige, den ich kannte, und … Goya selbst.«



»Was dachten Sie damals?«



Juno lächelte kurz. Die Anzeichen von Erhitzung wurden schwächer, und ihr Vogelgesicht gewann seine Klarheit zurück. Mit ihrer imposanten Nase und ihrem durchdringenden Blick wirkte die Studentin entschlossen und verträumt, schuldig und unschuldig gleichzeitig.



»Ich fand ihn großartig.

«



Der Präsident schien eine persönliche Bemerkung, wahrscheinlich eine Beleidigung, unterdrücken zu müssen.



»Wussten Sie, dass er Fälschungen herstellte und sie anschließend verkaufte?«, fuhr er fort. »Und dass diese Geschäfte den Tatbestand des Betrugs zu kommerziellen Zwecken erfüllten?«



»So hat er es nicht ausgedrückt.«



»Das kann ich mir vorstellen.«



»Er wollte nicht nur in Goyas Stil malen, sondern Werke erschaffen, die aus der Vergangenheit stammten. Er sagte«, ihre Stimme zitterte, »er hätte eine Öffnung in der Raumzeit entdeckt.« Sie warf Sobieski einen verliebten Blick zu. »Es war faszinierend.«



»Vor allem illegal.«



Juno zuckte die Schultern und schaute dem Richter mit ihrem Kristallblick direkt in die Augen.



»Ich bin seit vier Jahren Studentin an der Kunstakademie. Ich habe Zeichnen, Malen und Bildhauerei gelernt. Ich habe Praktika gemacht und namhaften Malern assistiert. Aber ich habe noch nie so viel über Kunst gelernt wie in den paar Monaten bei Sobieski. Mit ihm hatte ich Zugang zu … zur Essenz der Malerei.«



Alle hörten andächtig zu. Mit der Veränderung der Natur des Verbrechens hatte sich auch das Publikum verändert: Die Neugierigen und Dummschwätzer-Voyeure waren zu unterwürfigen, stillen Gläubigen geworden.



»Kehren wir zurück zu der Nacht, die uns interessiert«, fuhr Delage fort. »Was haben Sie in diesen wenigen Stunden für Sobieski getan?«



»Wir haben uns um das Brennen des Bildes gekümmert. Mit dieser Technik gelingt es Philippe, in wenigen Stunden die Trocknung mehrerer Jahrhunderte zu erreichen. Allerdings muss man die Leinwand ständig überwachen und sicherstellen,
 
dass die Farbe nicht beschädigt wird. Das haben wir in dieser Nacht gemacht.«



»Ist Ihnen bewusst, dass Ihre Aussage Sie ins Gefängnis bringen wird?«



»Ja.«



»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«



Juno richtete sich auf. Sie war wie eine Johanna von Orléans, Heldin und Opfer, stolz und besiegt.



»Ich bereue nichts«, verkündete sie nachdrücklich.



Corso erwartete fast Applaus, aber der Präsident überraschte alle mit den Worten:



»Angesichts der neuen Erkenntnisse und im Hinblick auf die notwendige Überprüfung der dargelegten Fakten, weil außerdem weitere Ermittlungen durchgeführt und Gutachten erstellt werden müssen, um die Aussagen der Zeugen und des Angeklagten vor Gericht zu überprüfen, beantragt das Gericht weitere Ermittlungen und beauftragt damit das OCBC, das Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Kulturgütern. Die Verhandlung wird auf den 22. November 2017 vertagt.«



Bei den letzten Worten des Vorsitzenden brach ein gewaltiger Trubel aus. Die Richter standen wortlos auf, die Geschworenen blickten sich verständnislos an, die Ankläger verharrten reglos.



Das Beste aber geschah auf der rechten Seite: Claudia Müller legte ihre Hand auf die Scheibe des Glaskäfigs, während Sobieski seine von innen dagegen drückte. Die Geste zweier Liebenden in einem Besuchsraum. Diese beiden waren also zusammen.



Corso schwamm in der Menge mit, die in den Gang hinausströmte. Die Journalisten waren so aufgeregt, dass es fast an Trance grenzte. Kameraleute versuchten, einen der Anwälte oder Zeugen zu filmen. Radioreporter hielten ihre Mikrofone blind in die Menge. Gerichtsreporter telefonierten in tief
 
gebückter Haltung, als hätten sie gerade einen Aufwärtshaken in die Leber bekommen.



Schließlich gelang es Corso, der Masse zu entkommen. Er eilte zur Rückseite des Gerichtsgebäudes. Er hatte den Kampf auf der ganzen Linie verloren, trotzdem wollte er Claudia sehen und ihr sein Versagen und seine Mittelmäßigkeit eingestehen.



»Corso …«



Er wandte den Kopf. Da stand sie in aller Seelenruhe neben einer Säule und rauchte. Noch immer trug sie ihre weiß-schwarze Robe, die wie eine Piratenflagge im Wind flatterte.



»Du bist ein guter Ermittler, Corso, daran besteht kein Zweifel. Aber diese Wahrheit konntest du nicht herausfinden. Sobieski ist nämlich ein Genie, während du … Du bist eben nur ein Polizist.«
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C
orso war auf dem Weg zu seinem Auto, als in der Nähe der Place Dauphine jemand nach ihm rief. Er drehte sich um und erkannte Rougemont, den Staatsanwalt, in einem hellen Anzug.


»Kommen Sie mit.«



Es war keine Einladung, sondern ein Befehl. Eine Viertelstunde später betraten sie das Balzar in der Rue des Écoles im Sorbonne-Viertel. Wieder eine Brasserie. Wieder eine Deko in Beigetönen. Wieder diese Atmosphäre, die der Nostalgie vergangener Zeiten zu schmeicheln versuchte – aber welcher Zeit eigentlich genau?



Rougemont führte ihn zu einem Tisch im Hinterzimmer. Dort warteten bereits drei Verschwörer auf sie. Untersuchungsrichter Thureige, Monsieur »Sie wird uns kreuzigen« lächelte ihn an, als wolle er sagen:
 Mission erfüllt, Miss Müller.
 Die beiden anderen erkannte er ohne ihre Berufsuniformen nur mit Mühe. Die Anwältin der Nebenklage, Sophie Zlitan, sah in ihrem weißen Sommerkleid aus wie eine Porzellan-Teekanne mit goldenem Deckel, ein bisschen so wie die zum Leben erwachten Gegenstände in
 L’Enfant et les Sortilèges
 von Ravel. Weiter hinten saß Seine Hoheit höchstselbst, Gerichtspräsident Michel Delage. Im rosa Kurzarmhemd sah er aus wie ein Verkaufsleiter aus der Provinz.



All das nur deswegen
, dachte Corso. Entfernt man Marmor und Hermelin, erhält man ein paar kleine Kerle, die wegen ihres Rufs und ihrer Rentenpunkte mit den Zähnen klappern.



»Schalten Sie bitte Ihre Handys aus«, ordnete Delage an, »und legen Sie sie auf den Tisch.«



Corso hätte beinahe aufgelacht. Das war ja eine richtige Verschwörung

.



»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der Präsident in die Runde. Mit seiner Robe hatte er auch jegliche Überheblichkeit abgelegt.



»Sie haben es am Ende der Sitzung selbst gesagt«, meinte Thureige. »Wir müssen die Ermittlungen wieder aufnehmen und weitere Informationen beschaffen und Gutachten der
 Pinturas rojas
 erstellen.«



»Aber wir führen keinen Prozess gegen einen Fälscher«, wandte Rougemont ein.



»Wir führen einen Prozess gegen einen Mörder, der sich als Fälscher entpuppt hat«, erklärte der Richter. »Das muss als Erstes überprüft werden.«



Sophie Zlitan rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Parfümdüfte umwehten den Tisch wie unsichtbare Geister.



»Müssen wir mit den Spaniern zusammenarbeiten?«



Internationale Verfahren waren der Albtraum eines jeden Juristen, beinhalteten sie doch kiloweise Papierkram, ausgedehnte Zeit wie in einem Paralleluniversum und Gesprächspartner, die kein Blatt bewegen konnten, ohne es beim Zoll unter Quarantäne zu stellen.



»Nicht unbedingt«, erwiderte Thureige. »Wenn die Leute vom OCBC die Stiftung Chapi überzeugen können, uns die Gemälde auszuleihen, könnten alle Analysen in Frankreich durchgeführt werden. Ich kenne mich damit nicht aus, aber meiner Meinung nach dürfte das ein paar Monate dauern.«



»Darauf werden die nie eingehen«, unkte Zlitan. »Schließlich geht man bei diesen Bildern von einem unschätzbaren Wert aus.«



»Sie werden wissen wollen, ob sie wirklich so wertvoll oder ob sie gefälscht sind. Wir müssen uns außerdem um die anderen kleinen Ungereimtheiten kümmern, die Sobieski uns gesteckt hat, das heißt, wir müssen die Programmierung seines blöden Ofens überprüfen und in der Rue Adrien-Lesesne unter diesem
 
Aspekt noch einmal eine Durchsuchung durchführen. Meiner Meinung nach dürften dadurch alle Fakten bestätigt werden.«



Corso hörte ihnen ungläubig zu. Eigentlich war es unmöglich, dass diese Bediensteten gemeinsam Kaffee tranken, weit entfernt von den Augen der Journalisten und weit entfernt von jeglicher Ethik oder gar Legalität. Eigentlich fehlte hier nur noch Claudia Müller.



Zlitan meldete sich erneut zu Wort. Ihr blondes Haar schimmerte in einem Sonnenstrahl, der sich bis ins Hinterzimmer verirrt hatte.



»Wenn das stimmt«, sagte sie, »können wir uns gleich ein Grab schaufeln. Mit den Aussagen von Diane Vastel, diesem Sexcoach und dem Engländer, dazu noch die Entschlossenheit der Kleinen mit dem Hut und die Beweise für Sobieskis Anwesenheit in seinem Geheimatelier in der Nacht des Mordes an Sophie Sereys werden die Geschworenen ihn innerhalb einer Stunde laufen lassen.«



Alle schwiegen. Es war ihre eigene Verurteilung, die sie jetzt offenbar fürchteten.



»Die Einstellungen des Ofens können die physische Präsenz von Sobieski nicht beweisen«, meinte Rougemont.



»Ich bitte dich, François«, antwortete Delage. »Wer würde glauben, dass er das Brennen seines gefälschten Gemäldes einer Kleinen überlassen hat, die gerade von der Kunstakademie gekommen ist?«



»Dann müssen wir das Bild finden.«



»Das wäre Zeitverschwendung. Sobieski wird uns zu diesem Thema nichts verraten. Dazu ist er auch nicht verpflichtet. Wir müssen in erster Linie überprüfen, ob die Programmierung wirklich nicht manipuliert werden kann, denn wenn das stimmt, hat Sophie recht: Dann sind wir geliefert.«



Die Juristen versuchten zu verdauen, dass sie Sobieskis nicht habhaft werden würden und dass sie ganz nebenbei als Idioten
 
oder zumindest als höchst inkompetent abgestempelt werden würden.



Doch ein Rätsel blieb: Was zum Teufel hatte Corso hier zu suchen? Warum hatte man ihn zu diesem geheimen Treffen gebeten?



Er brauchte die Frage nicht zu stellen, denn plötzlich waren alle Blicke auf ihn gerichtet.



»Wir brauchen einen anderen Schuldigen«, schnaubte Delage.



»Nämlich?«



»Sie kennen den Fall in- und auswendig. Glauben Sie, wir können vor der Fortsetzung der Verhandlung einen anderen Verdächtigen finden?«



Rougemont, Zlitan und Thureige schienen an seinen Lippen zu hängen. Seine Kehle war trocken, doch das bestellte Perrier hatte er nicht angerührt.



»Ich habe wochenlang an diesem Fall gearbeitet. Wir haben alle anderen Spuren verfolgt. Nie ist ein anderer Verdächtiger aufgetaucht, nicht einmal in weiter Ferne.«



»Sobieski hat doch ständig von einem Komplott gefaselt«, warf Thureige ein.



»Sie haben doch selbst in dieser Richtung nachgeforscht, nach seinen Feinden im Gefängnis gesucht und so weiter. Niemand hätte solche Verbrechen begehen und sie ihm anhängen können.«



Thureige nickte widerstrebend.



»Wir bitten Sie nur, irgendetwas zu finden«, fuhr Delage fort.



»Ich arbeite nicht mehr bei der Mordkommission.«



»Ich habe nicht die Mordkommission, sondern das Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Kulturgütern beauftragt. Sie arbeiten doch in der Rue des Trois-Fontanot, richtig?«



»Ich bin jetzt bei der OCRTIS, dem Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Betäubungsmitteln.

«



»Wir müssten Sie lediglich ins OCBC transferieren. Wären Sie damit einverstanden?«



Corso antwortete nicht sofort. In Wirklichkeit hatte er längst beschlossen, die Ermittlungen insgeheim weiter zu führen, selbst wenn er nicht darum gebeten worden wäre. Mehr als ein Jahr hätte er mit gutem Gewissen auf Sobieskis Schuld gewettet. Nun hatte sich alles zerschlagen, und er sollte eine Geschichte wie diese ohne einen Verdächtigen und ohne Mörder auf sich beruhen lassen?
 Unmöglich
.



»So schnell geht das mit der Versetzung nicht, aber ich werde den Job trotzdem machen. Ich arbeite einfach hinter den Kulissen weiter mit den Jungs, die jetzt dafür zuständig sind.«



Seine Antwort schien alle zufriedenzustellen.



Sophie Zlitan, die bereits seit einer Weile unruhig wirkte, stellte schließlich die Gretchenfrage:



»Glauben Sie persönlich daran?«



»Woran?«



»An Sobieskis Unschuld in den Mordfällen.«



Corso beschloss, mit offenen Karten zu spielen.



»Ich bin seit über einem Jahr von seiner Schuld überzeugt. Heute zwingen mich neue Fakten, den Rückwärtsgang einzulegen, aber ich kann meine Überzeugung nicht innerhalb einer Stunde beiseitelegen. Ich kenne Sobieski gut und kann Ihnen versichern, dass er schuldig ist. Aber worin genau liegt diese Schuld? Das ist die eigentliche Frage. Ich kann nicht ausschließen, dass dieses ganze Chaos als Umweg zu seinem Plan gehört. Er hat vielleicht immer erwartet, erwischt zu werden, und daher ein äußerst komplexes Alibi vorbereitet.«



Alle nickten, aber eher so wie Taucher, deren Sauerstoffvorräte begrenzt sind. Es widerstrebte ihnen, in größere Tiefen abzutauchen. Zu viele Ausschweifungen, zu viel Finsternis, zu viel Doppeldeutigkeit. Corso hingegen war da ganz anders:
 
Er konnte sich alles vorstellen und war es gewohnt, seine schlimmsten Annahmen bestätigt zu sehen.



Er spürte, dass er ihnen einen Knochen hinwerfen musste, damit sie etwas zu knabbern hatten.



»Ich werde mein Bestes geben«, erklärte er, bevor er ging. »Sie können auf mich zählen.«
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N
atürlich wurde Corso nicht versetzt.


Ein Staatsanwalt und ein Gerichtspräsident können nun einmal nicht über den Wechsel eines Beamten in ein anderes Dezernat entscheiden. Monate vergingen, doch Corso blieb in seinem Dezernat. Um sich seinen Ermittlungen zu widmen, musste er auf italienische Art arbeiten: die Jacke über die Rückenlehne des Bürostuhls hängen und jeden Nachmittag verschwinden.



Bei diesen Arbeiten unter Tage profitierte er von dem Vorteil, dass das Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Kulturgütern im September die Mordkommission um Amtshilfe gebeten hatte. Die Kriminalbeamten sollten nach neuen Verdächtigen suchen, während die OCBC den Teil des Falles übernahm, der sich um die Fälschungen drehte. Und Barbara Chaumette alias Barbie, die im Frühjahr des vergangenen Jahres zur Teamleiterin befördert worden war, hatte die Akte geerbt.



Gemeinsam hatten sich Corso und Barbie noch einmal die lange Liste der Feinde Sobieskis vorgenommen, bestehend aus all jenen, die »der Richter« in Fleury gedemütigt, bestraft oder verstümmelt hatte. Sie erkundigten sich zudem, ob er vielleicht Mithäftlinge bei Gefängnisaufsehern oder Polizisten angeschwärzt hatte. Doch sie kamen zur gleichen Schlussfolgerung wie Thureige: Niemand auf dieser Liste hätte einen derart komplexen Racheakt ausführen können.



Corso nahm auch Sobieskis neues Biotop, die zeitgenössische Kunst, noch einmal unter die Lupe. Hatte er vielleicht einen Kollegen, einen Galeristen oder einen Sammler so sehr provoziert, dass der sich rächen wollte? Natürlich nicht. Auf
 
dem Kunstmarkt tummelten sich zwar sicherlich keine Chorknaben, aber von dort bis zum Serienmörder irgendwo auf der FIAC oder der Art Basel war der Schritt so groß, dass er jeder Wahrscheinlichkeit entbehrte.



Im Handumdrehen war der Herbst da, und trotz fehlender Ergebnisse fand sich Corso schließlich mit der neuen Mutmaßung ab. Jemand hatte versucht, Sobieski zu kompromittieren, indem er die armen Mädchen getötet und Indizien zu Sobieskis Ungunsten ausgelegt hatte: Die direkten oder indirekten Hinweise, die im Umfeld des Malers entdeckt worden waren, konnten als gestrichelte Linien betrachtet werden, die aus Rache von einem Mörder ausgelegt worden waren. Die Verwendung von Unterwäsche, wie bei dem Mord in Les Hôpitaux-Neufs, die Knoten, die an die Shibari-Technik erinnern, die Sobieski seit mehr als zwanzig Jahren praktizierte, die Vorgehensweise, die an Bilder von Goya, dem Vorbild des Malers, angelehnt war und natürlich die Opfer selbst, beide Geliebte des Verdächtigen.



Corso akzeptierte dieses Szenario nur ungern, er lehnte es sogar ab. Zuzugeben, sich derart geirrt zu haben, war für einen Kriminalbeamten äußerst unangenehm. Dann und wann rief er den Mord an Marco Guarnieri als Gegenargument zu Hilfe. Aber warum sollte man sich keinen Mörder vorstellen, der Sobieski gefolgt war – wie Corso selbst – und einen kleinen Drogendealer nach der gleichen Methode getötet hatte?



Wenn er es satthatte, sich mit dieser Theorie herumzuquälen, wechselte Corso zu Sobieski, dem Fälscher. Aus diesem Winkel vervielfachten sich die Beweise. Die Jungs vom OCBC hatten in Fleury Skizzenbücher und sogar Gemälde gefunden, die zeigten, dass Sobieski immer versucht hatte, die Alten Meister nachzuahmen, in erster Linie sein großes Vorbild Francisco de Goya.



Man hatte sogar eine
 Gallina ciega
 und eine
 Agustina de Aragón
 gefunden, Hauptwerke des spanischen Meisters, die
 
perfekt von Sobieski reproduziert worden waren. In einer Zwischendecke des Pavillons in der Rue Adrien-Lesesne hatte die Polizei ein Sammelsurium gefälschter Gemälde entdeckt, die sämtlich Goyas Leitmotive in unveröffentlichten Werken behandelten. Sobieski hatte sich seinen Traum, der »Teufelsmaler« zu werden, in jeder Hinsicht erfüllt.



Die Kriminalisten hatten auch die Jahre nach Sobieskis Freilassung unter die Lupe genommen. Der ehemalige Häftling hatte die Wahrheit gesagt: Er hatte drei Jahre in einer Restaurierungswerkstatt in der Rue Cler im 7. Arrondissement gearbeitet, wo er alle chemischen Themen im Zusammenhang mit der Wiederherstellung alter Farben kennengelernt hatte. Nach Angaben des Werkstattleiters beherrschte Sobieski bei seinem Weggang die meisten technischen Schwierigkeiten in Bezug auf eine Fälschung.



Das OCBC hatte auch die Buchführung des Malers genau untersucht. Sein Einkommen passte nicht zu seinem Lebensstil. Obwohl seine Bewertungen sehr hoch waren, konnte Sobieski keine Rechenschaft über seine Ausgaben ablegen. Die alte Manufaktur in Saint-Ouen zum Beispiel hatte er bar bezahlt. Woher kam das ganze Geld? Natürlich aus dem Verkauf seiner gefälschten Bilder …



Insbesondere an diesem Punkt hatte sich das OCBC die Zähne ausgebissen. So war zum Beispiel nicht herauszubekommen, wie viel die Chapi-Stiftung für die
 Pinturas rojas
 bezahlt hatte. Solche Organisationen waren durch Geheimhaltungsklauseln geschützt, und in diesem Fall wollten die Spanier auch nicht preisgeben, welches Vermögen sie für den Erwerb von Fälschungen durch einen ehemaligen Häftling hingeblättert hatten.



Selbst mit der gesamten Branche hatte man sich beschäftigt, aber auch hier ohne das geringste Ergebnis. Es war unmöglich, herauszufinden, wie es dem Maler gelungen war, seine
 
Fälschungen an den Mann zu bringen und zu welchem Preis. Vermutlich hatte er Komplizen, darunter Galeristen und andere Zwischenhändler. Meistens wurde behauptet, das Werk stamme aus einem Erbe, einer Privatsammlung oder sogar vom Speicher eines Schlosses, aber es war schwierig, wenn nicht unmöglich, diese Handelswege zurückzuverfolgen.



Was Sobieski betraf, wusste tatsächlich niemand, wie viele Fälschungen er verkauft hatte. Natürlich tauchte in seinen Büchern keine einzige Zahl zu seinem kleinen Nebenerwerb auf. Im Übrigen konnte ein Mann, der kein Handy besaß, ohnehin keine wie auch immer gearteten Spuren hinterlassen.



Die Polizei forschte nicht weiter. Die
 Pinturas rojas
 reichten aus, um zu zeigen, dass Sobieski ein begabter Fälscher war, und bewiesen indirekt, dass er die Nacht des Mordes an Sophie Sereys in seiner Werkstatt verbracht hatte, denn die Analyse des Speichers in seinem Ofen hatte für das entsprechende Datum eine ständige Aktivität bestätigt.



Corso schluckte seinen Ärger hinunter. Diese Geschichte machte ihn krank. Nachts träumte er davon, wie Goya seine Albträume an den Wänden der
 Quinta del Sordo
 festhielt. Dann verwischten sich die Bilder, und es war Sobieski, der seine
 Pinturas rojas
 an die Wände seiner Zelle malte. Und plötzlich war er es selbst, der hinter Gittern saß, umgeben von den klaffenden Gesichtern von Sophie Sereys, Hélène Desmora und Marco Guarnieri. Die Toten flehten ihn an, sie zu rächen, ihren Mörder zu finden und ihnen Frieden zu schenken. Aber Corso war eingesperrt, kratzte an den Wänden, bis seine Nägel blutig waren, und schrie, um die Stimmen der quälenden Geister zu übertönen.



Er schreckte aus dem Schlaf hoch, verschwitzt und mit schmerzendem Magen. In solchen Momenten dachte er an Claudia Müller. Er hatte nichts mehr von der Anwältin gehört, obwohl er in den vergangenen Monaten jeden Tag auf einen
 
Anruf gehofft hatte. Er selbst war tausend Mal in Versuchung gewesen, sie zu kontaktieren. Aber um ihr was zu sagen? Während ihrer kurzen Bekanntschaft hatte er geglaubt …



Was genau hatte er sich dabei gedacht?
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D
er Prozess wurde wie vorgesehen am 22. November 2017 fortgesetzt. Man nimmt dieselben Leute und fängt noch mal von vorne an
. Dieselben Richter, dieselben Anwälte, dieselben Geschworenen, derselbe Angeklagte. Und doch war es nicht mehr derselbe Prozess. Im Saal des Landgerichts waren die in Sobieskis Pavillon gefundenen Gemälde an der Holzverkleidung befestigt. Auf den ersten Blick handelte es sich ausschließlich um spanische Maler aus dem 17. und 18. Jahrhundert, Juan de Valdés Leal, Francisco Pacheco, Francisco de Zurbarán … und natürlich Goya. Große Porträts von bärtigen Männern mit breiten Halskrausen, Heilige mit gequälten Gesichtszügen, höfische Szenen.


Das Interessanteste an diesen Arbeiten war, dass es sich wahrscheinlich lediglich um Entwürfe handelte oder um Fehlversuche, die Sobieski behalten hatte, um die Leinwand wiederzuverwenden. Selbst jemand, der kein Kunstkenner war, konnte nicht umhin, seine Meisterschaft zu bewundern, denn für ein ungeschultes Auge schienen die Bilder perfekt und damit authentisch zu sein.



In seinem Glaskäfig erstand Sobieski wie Phönix aus der Asche: unschuldig an den abscheulichen Verbrechen, die ihm zur Last gelegt wurden, schuldig an den großartigen Gemälden, die den Raum schmückten und die man ihm mit Leichtigkeit verzeihen würde. Zu diesem Anlass trug er einen seiner auffälligsten Anzüge aus einem weißen, satinartigen Stoff, der den ganzen Saal zu erhellen schien. Außerdem hatte man ihm gestattet – und das war durchaus symbolisch –, einen seiner geliebten Borsalinos aufzusetzen. Der Künstler war wirklich perfekt: Ganz in Weiß wirkte er nicht mehr altmodisch,
 
sondern im Gegenteil direkt wie aus einem Rap-Clip entsprungen, auffallend und mit viel Bling-Bling. So also sah der »Goya des 21. Jahrhunderts« aus.



Der Vormittag gehörte den Experten.



Auf die Extravaganz des Dekors folgte Enttäuschung. Alle erwarteten eine Show, aber es kamen nur Chemiker, um über die Strahlung von Radium-226 und den sukzessiven Zerfall von Uran-238 im Verlauf der Zeit zu referieren.



Niemand verstand auch nur das Geringste, aber die Zusammenfassung aller Untersuchungen ergab ein endgültiges Resultat.



»Die
 Pinturas rojas
 sind Fälschungen, die weniger als zwölf Jahre vor unserer Analyse hergestellt wurden und die man fälschlicherweise Francisco de Goya zugeschrieben hat«, resümierte der Chef der Experten. »Dies zeigt sich zweifelsfrei an der Strahlung des Bleis, das in dem in diesen Bildern verwendeten Bleiweiß enthalten ist.«



Zur Bestätigung kamen weitere Spezialisten und berichteten von ihrer detaillierte Analyse der Programmierung des Ofens in der Rue Adrien-Lesesne. Wieder mussten Juristen, Geschworene und die Öffentlichkeit lange und unverständliche Erklärungen über sich ergehen lassen, aber die Schlussfolgerung war klar:



»Die aufeinanderfolgenden Brennvorgänge, die im Speicher des Ofens für die Nacht vom 16. auf den 17. Juni 2016 verzeichnet sind, zeigen, dass sie dem beschleunigten Trocknungsprozess einer alten Leinwand dienten, die erst kurz zuvor bemalt wurde.«



Es gab keinen Zweifel, dass es Philippe Sobieski war, der Künstler, der Virtuose, der brillante Fälscher, der den Ofen bedient hatte. Natürlich hätte man sich auch vorstellen können, dass jemand anderes in dieser Nacht das Gerät bedient und die geheimnisvolle Arbeit behandelt hatte, aber niemand glaubte
 
daran. Man hatte einem Alchemisten das Handwerk gelegt, aber keinen Mörder auf frischer Tat ertappt. Philippe Sobieski war nicht der Mörder von Sophie Sereys.



Corso erwartete, dass Juno Fonteray noch einmal aussagen würde, doch der Gerichtspräsident rief einen Unbekannten namens Alfonso Perez in den Zeugenstand.



Das Publikum reagierte überrascht, denn der Mann, der den Saal betrat, war genauso gekleidet wie Sobieski. Er trug einen hellen Anzug und einen cremefarbenen Hut mit einem schwarzen Band. Eine Art Double des Angeklagten in einer schickeren und mediterranen Version, und deutlich besser erhalten.



Alfonso Perez stellte sich in den Zeugenstand und stützte sich mit den Armen auf wie ein Mann, der im Begriff steht, an einer Bar einen Whisky zu bestellen.



»Schwören Sie, die ganze Wahrheit zu sagen, nichts als die Wahrheit, und ohne Hass und Angst zu sprechen, dann sagen Sie: ›Ich schwöre.‹«



»Ich schwöre.«



Die wenigen Worte genügten, seinen harten Akzent erklingen zu lassen.



»Bitte geben Sie Name, Alter und Beruf an.«



»Alfonso Perez, dreiundsechzig Jahre alt, Industrieller.«



»Sind Sie auch Sammler?«



Corso verstand sofort. Im Gegensatz zu ihrer bisherigen Annahme waren die drei
 Pinturas rojas
 nicht Eigentum der Stiftung Chapi. Alfonso Perez, Milliardär und renommierter Kunstliebhaber aus Madrid, hatte sie als Leihgabe zur Verfügung gestellt. Er war es, und nur er, der die gefälschten Goyas gekauft hatte.



»Ich besitze die größte Privatsammlung spanischer Gemälde aus dem 17. bis 19. Jahrhundert«, erklärte Perez und warf sich in die Brust.



»Diese Sammlung basiert auf Francisco de Goya, richtig?

«



»Nein. Goya ist zwar mein Lieblingsmaler, aber es gibt nur wenig von ihm auf dem Markt zu kaufen.«



»Wie haben Sie Philippe Sobieski kennengelernt?«



»Ich habe ihn nie getroffen. Als Vermittler diente ein bekannter Madrider Galerist, Fernando Santa Cruz del Sur.«



Der Präsident hob den Arm und verkündete:



»Ich muss darauf hinweisen, dass besagter Galerist vor zwei Jahren an einem Herzanfall verstorben ist. Deshalb werden Sie ihn nicht im Zeugenstand sehen.«



Perez begann über eine verworrene Erbangelegenheit zu berichten, also über das, was die Verkäufer ihm damals aufgetischt hatten. Es ging um eine Familie aus der Region der
 Quinta del Sordo
, die diese drei nicht signierten Gemälde besaß, ohne ihre Herkunft zu kennen.



Perez’ Akzent war faszinierend, es waren die rauen Akkorde einer dunklen Gitarre, ein wilder Flamenco, der einem die Kehle einschnürte und Tränen in die Augen trieb.



Der Mann stützte sich weiter mit einer Hand auf und hatte die andere an die Hüfte gehoben, als bereite er sich darauf vor, ein Schwert zu ziehen wie ein Hidalgo. Corso, der ihn beobachtete, erkannte plötzlich zwei maßgebliche Wahrheiten.



Erstens war es Perez und nicht Sobieski gewesen, den er in der Chapi-Stiftung verfolgt hatte. Und zweitens, und deutlich beunruhigender war, dass der Spanier den idealen Täter abgegeben hätte. Nicht, weil er einen Hut und einen weißen Anzug trug, sondern weil er ein Motiv hatte: Rache. Vielleicht wollte er denjenigen vernichten, der ihn getäuscht und gedemütigt hatte. Dabei ging es nicht um Geld, das hatte Perez nicht nötig, sondern um die Ehre: Mit dem Erwerb von Sobieskis roten Gemälden hatte der Spanier seine Glaubwürdigkeit als Sammler verloren.



Um sich an dem Mann zu rächen, der die Kühnheit besessen hatte, ihm gefälschte Goyas zu verkaufen, hatte Alfonso Perez
 
arme Frauen getötet, einzig um des Zieles willen, Sobieski die Schuld in die Schuhe zu schieben und ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Dafür hatte er sich die Geliebten des Malers ausgesucht, sie so gefesselt, wie es der Sträfling zu seiner Zeit in Fleury getan hatte, und seine Opfer nach der Vorlage von Goya entstellt – alles nur, um Sobieski in die Enge zu treiben, der seine Leidenschaft für den Teufelsmaler nie verheimlicht hatte.



Aber dieses Schema hatte noch eine weitere Funktion: Perez hatte sich für die Verstümmelungen entschieden, um dem Betrüger verständlich zu machen, worin die Rache gründete und warum er darüber straucheln würde. Die entstellten Gesichter, die eindeutig auf die kleinen roten Gemälde anspielten, waren keine für die Polizei oder die Öffentlichkeit bestimmte Botschaft, sondern wendeten sich an Sobieski selbst.



In diesem Moment kamen Corso Claudia Müllers Worte wieder in den Sinn: »Der wahre Mörder … Er wird dort sein, bei uns, vor Gericht. Alles, was Sie tun müssen, ist, ihn am Ende der Verhandlung zu verhaften.«



Hastig blickte Corso zu der Anwältin hinüber, die Alfonso Perez zufrieden musterte. Kein Zweifel, er war der Verdächtige, den sie Richtern und Geschworenen zum Fraß vorwerfen wollte. Vermutlich würde sie ihn am nächsten Tag in den Zeugenstand zurückrufen und versuchen, ihn in Widersprüche zu verwickeln.



»Ist Ihnen nie der Verdacht gekommen«, fuhr Präsident Delage fort, »dass diese Gemälde gefälscht sein könnten?«



»Niemals!«



Perez schrie seine Antwort fast heraus. Wut und Demütigung verzerrten seine Gesichtszüge unter dem Hut.



»Haben Sie die Gemälde begutachten lassen?«



»Selbstverständlich! Alle Tests haben damals ihre Authentizität bestätigt.«



Perez log durch Weglassen: Vermutlich hatten ihn nach dem
 
Kauf der Goyas Zweifel beschlichen, und er hatte neue Tests durchführen lassen. Diese hatten die Fälschung nachgewiesen, und Perez verstand, dass er betrogen worden war. Er hatte nicht darüber gesprochen, um sein Gesicht zu wahren, aber er hatte angefangen, Rachepläne gegen denjenigen zu schmieden, der es gewagt hatte, ihn zu täuschen.



Weiter wollte Corso in seinen Vermutungen nicht gehen, es gab zu wenige Indizien, war zu viel Roman. Er lehnte sich zurück, versuchte wieder zuzuhören und versetzte sich bis zum Ende der Sitzung in eine Art mentale Apnoe.
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S
töre ich dich?«


»Immer.«



»Ich mache keine Witze, ich brauche deine Hilfe.«



»Ich bin ganz Ohr.«



Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung fasste Corso die Situation für Barbie zusammen. Er erzählte ihr von dem neuen Verdächtigen, einer Art Sobieski-Klon, schicker, reicher und sozusagen mit Tapas-Sauce gewürzt; von seiner Hypothese einer Rache mit einer weiteren Funktion und einer Manipulation von großer Tragweite, die vor dem Ende der Verhandlung vor den Augen aller explodieren würde.



Statt eines Kommentars stieß Barbie einen ungläubigen Pfiff aus.



»Kannst du mir ein paar genauere Informationen über ihn besorgen?«



»Ich werde es versuchen.«



»Es ist dringend. Ich denke, er ist Müllers angeblicher Täter, sie wird ihn vermutlich noch einmal in den Zeugenstand rufen. Ich will ihn mir schnappen, bevor sie es tut, verstanden?«



»Und wenn du dich irrst?«, fragte Barbie trocken.



»Besorg mir einfach die Informationen. Wir werden ihn kriegen, das schwöre ich dir. Und vergiss nicht, unseren Verbindungsmann in Madrid anzurufen. Wenn ich richtig verstanden habe, ist Alfonso Perez eine bekannte Persönlichkeit.«



Er sprach schnell. Nach Monaten der Eintönigkeit bekamen die Ermittlungen plötzlich neues Leben eingehaucht. Eine Beschleunigung von null auf hundert innerhalb weniger Sekunden.



Aber Barbie wiegelte ab

.



»Ich verstehe deine Geschichte nicht ganz. Du behauptest, dass Perez versucht, Sobieski die Schuld für die Morde zuzuschieben. Aber jetzt hat sich das Ganze doch gegen ihn gewendet: Sobieski hat mit den Verbrechen erwiesenermaßen nichts zu tun, und der Skandal um die roten Gemälde wurde aufgedeckt. Das lässt Perez doch wie einen Idioten dastehen.«



Darüber hatte Corso auch schon nachgedacht. Perez’ Rache war auf der ganzen Linie gescheitert. Eigentlich hätte der Spanier sogar davon ausgehen müssen, dass Sobieski die Fälschungen zugeben würde, um seinen Arsch zu retten. Trotzdem war Corso sicher, dass Perez’ Wunsch, den Mann zu vernichten, der ihn getäuscht hatte, stärker war als die zugegebenermaßen kümmerliche Hoffnung, sein Gesicht zu wahren.



»Ich habe auch noch nicht auf alles eine Antwort«, meinte er. »Aber ich wäre nicht überrascht, wenn er noch eine Überraschung in petto hätte.«



»Ich rufe dich an, sobald ich die Informationen habe.«



»Vergiss das Wichtigste nicht: Ich möchte wissen, in welchem Hotel er abgestiegen ist.«



»Was hast du vor?«



»Ihn einfach nicht mehr aus den Augen zu lassen.«



Er legte auf und machte sich daran, ein weiteres Problem zu lösen: Thaddée. Vorbei waren die Zeiten, in denen er ungeplant Beschattungen übernehmen oder für eine Nacht abtauchen konnte, indem er einfach Emiliya anrief. Während »seiner« Wochen musste er pünktlich um sieben Uhr abends auf der Matte stehen, um die Babysitterin abzulösen. Er rief sie an und fragte, ob sie ein paar Überstunden machen könnte.
 No way
. Die junge Frau musste um acht zu einem Chinesischkurs in die Uni.



Corso dachte nach. Emiliya anzurufen kam nicht infrage. Er entschied sich für eine nur geringfügig bessere Option: Miss Beret. In den letzten Monaten hatte die junge Frau Gelegenheit gehabt, Thaddée kennenzulernen und ihn zu zähmen

.



Stéphane zögerte, sie um diese Art von Gefallen zu bitten, die ihr eine Bedeutung in seinem Leben verschaffte, die er ihr nicht zugestehen wollte. Natürlich stimmte sie sofort zu, und er empfand eine Welle der Dankbarkeit für diese Partnerin, der er so wenig bot und die ihm so viel zurückgab.



Als er auflegte, versuchte er, die Verbindung zu ergründen zwischen der infernalischen Welt, in der er lebte – der Welt eines Sobieski oder Perez, entstellter Frauen und gefälschter Goyas –, und dem friedlichen Komfort, in dem sich sein Sohn oder Miss Beret bewegten. Die einzige Verbindung dieser beiden Welten ohne jeglichen Bezug zueinander war er selbst, eine überhitzte Sicherung, die ständig kurz davor stand, für immer durchzubrennen.



Sein Handy vibrierte in seiner Hand. Barbie. Schon.



Vermutlich mit Neuigkeiten über den Wolf von Madrid.
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D
as Viertel um die Rue de la Huchette erinnerte an schlechte Cholesterinwerte. Mit Fett verstopfte Venen und Arterien, in denen nur schwer voranzukommen war. Triefende Gassen, in denen sich griechische Restaurants und Dönerbuden abwechselten. Dieses kleine, überbevölkerte Viertel hatte erreicht, was eine zweitausendjährige Geschichte nicht hatte zustande bringen können: die Versöhnung von Griechen und Türken dank überhitztem Öl und Touristenmenüs.


Corso lief eilig im Zickzack zwischen eingemummelten Passanten hindurch, in den Ohren die schrille Musik falscher kretischer Musiker, die allesamt aus dem Maghreb stammten und Sirtaki im Couscous-Stil spielten. An allen Ecken standen schwarz gekleidete und bis zu den Zähnen bewaffnete Bullen mit Hunden und fügten dem ohnehin schon bedrückenden Ambiente eine gewisse Paranoia hinzu. Terrorismus verpflichtet. Hinzu kam die Weihnachtsdeko, Lichterketten, Neonsterne, Glitzerkram aller Art, die das Bild noch schwerer erträglich machten.



Aller Erwartungen zum Trotz war Perez nicht in einem der Pariser Luxushotels abgestiegen, sondern in einem bescheidenen Drei-Sterne-Hotel in Saint-Michel.
 Diskretion, Diskretion
. Sofort nachdem er diese Information erhalten hatte, war Corso losgezogen und versteckte sich nun unweit des Hotels Saint-Séverin in der Nähe der gleichnamigen Kirche. Er betrachtete die Fassade und fühlte sich, als würde er eine Höhle bewachen, in der ein Raubtier seine Wunden leckte. Perez versteckte sich, er litt immer noch unter dieser offenen Wunde seines Stolzes, dieser blutigen Demütigung, die nichts und niemand, nicht einmal die Rache, beruhigen konnte

.



Gegen neun Uhr betrat Corso völlig durchgefroren eine Crêperie, deren winziger Gastraum einen idealen Blick auf das Hotel bot. Wenig später erhielt er eine Nachricht von Barbie mit einer Zusammenfassung der Informationen, die sie über den Mann namens Alfonso Perez hatte finden können. Nicht wirklich viel, aber genug, um Corsos Intuition zu bestätigen.



Der Milliardär hatte ein ziemlich auffälliges Profil. Nachdem er in seiner Jugend wegen Gewalttätigkeit und Betrug im Gefängnis gesessen hatte, war es ihm gelungen, mit Abfallrecycling ein Vermögen zu machen. Mit anderen Worten, dieser Frank Nitti aus Madrid hatte den größten Teil seines Lebens mit der Nase im Müll verbracht und konnte nur in seiner Gemäldesammlung frei atmen.



Er hatte mehrmals geheiratet und mehrere Kinder gezeugt, lebte aber immer allein in einem seiner vielen Häuser. Niemand wusste je, wo er sich aufhielt, geschweige denn, wo er seine Kunstwerke versteckte. Von Zeit zu Zeit verlieh er eines an ein Museum, wie die
 Pinturas rojas
 an die Chapi-Stiftung, über den größten Teil seiner Sammlung aber wachte er eifersüchtig.



Corso ahnte, dass diese Kunstwerke sein einziger Stolz und seine einzige Leidenschaft waren und dass er großen Wert auf seine Kenntnisse in diesem Bereich legte. Und dann hatte ein verdorbener und trivialer Betrüger den wahren Sinn seines Lebens ruiniert.



Um zehn Uhr verließ Perez sein Hotel. In Sachen Diskretion hätte er sich allerdings etwas mehr anstrengen können, denn er trug einen hellgrauen Anzug mit weichen, makellosen Falten und nach wie vor diesen Hut, der ihn wie einen mittelamerikanischen Gangster aussehen ließ. Mitten im Winter konnte man das durchaus als ausgefallen bezeichnen.



Perez schlenderte durch die Menge die Rue Saint-Séverin hinauf. Es war leicht, ihn zu verfolgen, denn er war in diesem Ameisenhaufen der einzige Mann in heller Kleidung. Sein Hut
 
sah aus wie eine dieser kleinen Flaggen, die Fremdenführer hochhalten, um ihre Gruppe nicht zu verlieren.



Corso wusste nicht, worauf er hoffte. Perez hielt sich nur vorübergehend in Paris auf, und es bestand kein Grund zu der Annahme, dass er sich verraten oder etwas Verwerfliches tun würde. Trotzdem wirkte dieser Nachtspaziergang wie eine Revanche nach der Verfolgungsjagd von Madrid. Aber dieses Mal würde Corso ihn nicht verlieren.



Perez bog rechts in die Rue de la Harpe ab und beschleunigte das Tempo. Corso passierte die nächste Kreuzung und fand sich in einer äußerst überfüllten Straße wieder, in der er nicht mehr als fünf Meter voraus sehen konnte. Lampions zitterten über Tausenden von Köpfen, als wären sie bereit, sich selbst auszuhaken und alle unter Strom zu setzen.



Corso stürzte sich in die Menge. In Paris war er zu Hause, hier würde er sich nicht wie ein Anfänger abhängen lassen. Plötzlich entdeckte er den Borsalino. Perez war gerade wieder rechts in die Rue de la Huchette abgebogen. Warum kehrte er um?



Corso rannte los, doch plötzlich wurde er aus der Menge herausgezogen, als wäre er nach rechts angesaugt worden. Er befand sich in einer verlassenen Gasse, wenn auch nicht der engsten von Paris, das war die Rue du Chat-qui-Pêche, sondern ein paar Meter entfernt in der Rue Xavier-Privas, die aber in Bezug auf Enge und Dunkelheit auch einiges zu bieten hatte.



Alfonso Perez stand vor einer schmutzigen Wand und starrte ihn aus seinem gebräunten Gesicht an. Zwischen ihnen beiden, sozusagen als erster Kontakt, befand sich die Klinge eines Springmessers, das der Spanier wie ein Gauner aus dem
 barrio
 hielt. Der Milliardär hatte die Gewalt der Straße nie hinter sich gelassen.



Für einen kurzen Moment konnte Corso nicht anders, als das distinguierte Gesicht des Mannes zu bewundern. Mit
 
seinen hohen Augenbrauenbögen, seiner Hakennase und seinem geschwungenen Mund war er viel mehr als ein Kastilier – er war ein Krieger aus der Antike, ein Soldat der Ilias.



»Was willst du?«, schimpfte Perez mit dem ganzen Zorn seines durstigen Landes in der Kehle, einem Land mit aufgesprungenen Böden, das unter der Sonne zitterte.



»Kommandant Stéphane Corso«, ratterte Corso herunter. »Ich verhafte Sie wegen der Morde an Sophie Sereys und Hélène Desmora. Von diesem Moment an …«


»¡Hijo de puta!«

Corso hatte gerade noch Zeit, seinen Kopf zur Seite zu ziehen, um der Klinge auszuweichen. Mit der anderen Hand packte Perez seinen Hals mit einer geradezu unnatürlichen Kraft, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Doch Corso gelang es, sich von ihm zu lösen und sich zu ducken wie ein Boxer, der einem Schlag ausweicht. Die Klinge fuhr ihm in die Schulter, doch er spürte nichts außer der Hitze seines Blutes, das auf seinen Hals spritzte. Reflexartig streckte er den Arm aus und packte das mörderische Handgelenk. Mit der anderen Faust landete er einen Haken im Bauch des Angreifers. Keine Reaktion. Oder zumindest nicht die, die er erwartet hatte. Perez schlug ihm sofort mit der geballten Faust in den Nacken. Der Hieb zwang Corso die Knie. Woher kamen diese Herkules-Kräfte?


Corso blickte auf und sah, dass die Klinge wieder nach oben fuhr, wie eine Kurve aus Licht, das sie von den nur drei Schritt entfernten Girlanden gestohlen zu haben schien. Instinktiv ging er noch weiter in die Knie und stieß mit dem Kopf wie ein Widder in die Brust seines Angreifers. Der Arm mit dem Messer wurde abgelenkt, und Corso gewann ein paar Sekunden. Doch schon spannte Perez seinen Körper für einen weiteren Angriff an. Corso schmetterte ihm seinen Unterarm ins Gesicht, was
 
ihn kurz zurückwarf, aber nicht lange. Wieder stürmte der Spanier wütend auf ihn zu.



Erneut packte Corso sein Handgelenk, verdrehte ihm den linken Arm, wandte ihm den Rücken zu und bereitete sich darauf vor, ihm mit der rechten Hand Knochen und Bänder im Knie zu zertrümmern.



In diesem Moment erlitt Perez einen Krampf und entglitt seinem Griff. Wie eine angespannte Feder schnellte der Arm des Spaniers mit voller Wucht in Richtung seines eigenen Halses. Alles geschah in Sekundenbruchteilen. Corso begriff nicht. Und ließ los. Plötzlich war er voller Blut.



Fassungslos sah er zu, wie der Spanier zusammensackte. Aus der aufgeschlitzten Arterie spritzte das Blut wie aus einem Gartenschlauch. Geistesgegenwärtig sprang Corso beiseite, um dem pumpenden Strahl auszuweichen. Auf dem Boden entfernte sich Perez, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. In seinen Pupillen spiegelte sich Unverständnis. Seine Hand tastete nach dem Griff der Klinge, die er sich in den Hals gerammt hatte. Fand das Messer und zog es aus der Wunde. Das Ergebnis war ein letzter Sprühstoß, höher, kraftvoller, endgültiger.



Corso packte den Toten unter den Achseln und lehnte ihn außer Sichtweite gleich hinter einer Regenrinne in einen Hauseingang.



Dann holte er sein Handy aus der Tasche, wählte die rettende Nummer und beschmierte dabei den Bildschirm mit seinen mit Hämoglobin befleckten Fingern.



»Hallo?«



Die vertraute Stimme von Barbie. Die Rückkehr an die Oberfläche der Welt.



»Wo bist du? Arbeitest du?«



»Was glaubst du wohl?«, antwortete Barbie wie üblich frech.



Er hatte noch nie erlebt, dass sie vor zehn Uhr abends Feierabend machte

.



»Komm und hol mich ab«, röchelte er.



»Wo?«



»Gleich gegenüber. Rue Xavier-Privas.«



Sie lachte.



»Früher vielleicht.«



»Wie meinst du das?«



»Vor unserem Umzug ins 17. Arrondissement.«



In seiner Panik hatte er völlig vergessen, dass die Dienststelle der Kriminalpolizei an das andere Ende von Paris verlegt worden war.



»Was ist passiert?«, wollte Barbie wissen.



Corso betrachtete die Leiche zu seinen Füßen.



»Hier liegt ein Toter. Du musst mich aus dieser Scheiße rausholen.«



»Ich bin in zwanzig Minuten da. Halt irgendwie durch!«
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F
alls Miss Beret bisher noch nicht verstanden hatte, in welch gefährlichem und schrecklichem Beruf Corso arbeitete, wäre sein Zustand bei seiner Heimkehr in dieser Nacht ein schlagkräftiger Beweis gewesen. Verkrustet mit getrocknetem Blut und vollkommen benommen brachte der Polizist kaum drei Worte heraus, ehe er unter der Dusche verschwand. Nachdem er wieder einigermaßen klar war, erklärte er ihr zwar noch immer nichts, ließ aber zu, dass sie ihn verpflasterte. Seine Rückenverletzung war nicht weiter schlimm. Schließlich bedankte Corso sich bei ihr und rief ihr ein Taxi. Manchmal fragte er sich, ob er sich an ihr für die Frauen im Allgemeinen und für Emiliya im Besonderen rächte.


Was die Geschichte im Viertel Saint-Michel betraf, so war der Plan ziemlich einfach: Der Tod von Perez durfte den Prozess auf keinen Fall noch einmal verzögern. Daher hatten Corso und Barbie beschlossen, die Papiere des Opfers verschwinden zu lassen. Die Identifizierung würde sicher mehrere Tage dauern, und bis dahin hätten sich die Geschworenen längst entschieden. Auf jeden Fall würden sie Philippe Sobieski freisprechen, und dann bliebe immer noch Zeit, Ermittlungen gegen Alfonso Perez wegen des Mordes an den Stripperinnen aufzunehmen.



Was den möglichen Zusammenhang zwischen dem Toten und Kommandant Stéphane Corso betraf, hatten die beiden Beamten ebenfalls eine Entscheidung getroffen. Zunächst einmal würden sie einfach gar nichts sagen und die ersten Ergebnisse abwarten. Falls durch einen unglücklichen Zufall doch eine Verbindung zwischen dem kastilischen Milliardär und dem wichtigsten Ermittler in der Affäre Sobieski hergestellt werden sollte, würde Barbie ein rückdatiertes Protokoll schreiben, in
 
dem Corso seine Seite der Geschichte darlegte, dass es nämlich reine Notwehr gewesen war.



Corso ging ins Kinderzimmer und drückte Thaddée einen Kuss auf die Stirn. Doch der entspannte Schlaf des Kindes hatte nicht die gewünschte Wirkung auf ihn. Corso brach in Tränen aus und musste das Zimmer eilig verlassen, um den Jungen nicht zu wecken. Es fiel ihm immer schwerer, sich selbst davon zu überzeugen, dass er auf der Seite des Guten stand und unschuldige Wesen wie Thaddée beschützte. Manchmal hatte er eher den Eindruck, als würde er dem Haus seine Welt der Gewalt und Grausamkeit aufzwingen und einen permanenten Albtraum über seinem Sohn schweben lassen.



Er kochte Kaffee und duschte noch einmal. Als ihm mit der Kaffeekanne in der Hand aufging, dass alles wieder von vorn begann, setzte er sich ins Wohnzimmer und versuchte, zu Verstand zu kommen. Er sah keine Möglichkeit, die Situation zu analysieren. Dabei war alles klar. Sobieski war unschuldig, Perez schuldig. Corso hatte den Schuldigen getötet. Ganz einfach, oder?



Sein Gehirn zersetzte sich, ähnlich wie Marco Guarnieris Leiche im schwarzen Wasser der Irischen See. Corso war bei seiner zehnten Tasse Kaffee und lümmelte auf seiner Couch herum, als es klingelte. Er ertappte sich dabei, auf positive Nachrichten zu hoffen. Vielleicht kam seine gute Fee Catherine Bompart, um ihm zu sagen, dass alles unter Kontrolle war, obwohl er sie noch gar nicht angerufen hatte, oder es war Barbie, die ihm bestätigte, dass die Leiche bereits als nicht identifiziert in der Pathologie lag.



Vor seiner Tür stand Claudia Müller.



»Dafür wirst du bezahlen, Arschloch.«



Corso wusste nicht, was er antworten sollte. In diesem Moment war Claudia weder schön noch hässlich, sie war nichts als ein Batzen negativer Energie

.



»Was meinen Sie?«



»Ich meine Alfonso Perez.«



Er trat beiseite, um sie einzulassen. Das Parfüm, das ihn im Café an der Sorbonne so verzaubert hatte, umwehte sie.



»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er.



»Er war mein Mörder, verdammt noch mal. Die einzige Möglichkeit, diesen Prozess zu beenden.«



Corso ging auf, dass Claudia aus irgendeinem unerklärlichen Grund bereits alles wusste. Er setzte sich auf die Couch und versuchte gar nicht erst zu leugnen.



»Er oder ich«, erklärte er. »Er hat versucht, mir die Kehle durchzuschneiden. Woher wissen Sie davon?«



Immer noch stehend starrte die Anwältin auf einen unsichtbaren Punkt vor ihr in Richtung Fenster. Sie trug einen schwarzen Steppmantel, glänzende Stiefel, einen Pferdeschwanz und eine kleine Aktentasche. Eine wahre Kämpferin, die für das Leben eintrat und keine Angst vor dem Tod hatte.



»Wir hatten einen Termin an der Place Saint-Michel«, sagte sie etwas ruhiger. »Als ich die Polizisten sah, die die Rue de la Huchette absicherten, habe ich sofort verstanden, was los ist. Ich kannte einige der Beamten vor Ort, sie ließen mich zu der Leiche.«



»Haben Sie ihnen gesagt, um wen es sich handelt?«



Ihr Lächeln war wie ein Peitschenschlag.



»Darum geht es also? Hast du seine Papiere gestohlen? Verdammter Idiot …«



»Warum verdächtigen Sie mich?«



Corso siezte sie. Keine Vertrautheit mit dem Feind.



»Ich kenne nur einen Polizisten, der in der Lage ist, sich in einer dunklen Gasse mit einem Mörder kurz vor der Verurteilung zu prügeln. Du bist für die Justiz gefährlicher als für Kriminelle.«



»Perez war die Gefahr.

«



Claudia schüttelte den Kopf, als wären ihre Haare nass, antwortete aber nicht.



»Wollten Sie ihm von Ihrem Verdacht erzählen?«



»Ich wollte ihn mit meiner Akte konfrontieren. Ihm erklären, dass seine einzige Chance darin bestand, zu gestehen.«



»In einem Café?«



»So war es am sichersten. Eine Konfrontation unter Zeugen.«



Corso bat nicht darum, die Dokumente zu sehen, er würde sie schon bald zu Gesicht bekommen.



»Sie hätten geendet wie Perez, mit durchgeschnittener Kehle irgendwo am Ende einer Gasse«, fuhr er fort.



»Ich kann mich verteidigen.«



Endlich setzte sich Claudia Müller. Wie als Reaktion darauf stand Corso auf und stellte sich seinerseits ans Fenster. Doch abgesehen von der Blindmauer des Hôpital Cochin gab es nichts zu sehen. Bereits seit einem Jahr überlegte er, umzuziehen …



Er drehte sich um und betrachtete die Frau, die nachdenklich in ihrem Sessel saß. Er empfand sie in zunehmendem Maß als feige, weil für sie die Welt des Verbrechens nur als Nährboden für ihre eigene Karriere diente. Die Opfer, der wahre Täter oder gar Sobieski interessierten sie nicht, sie wollte einfach nur gewinnen, ihren Namen in der Zeitung lesen, neue Kunden ergattern und mehr Geld verdienen.



»Es ist nicht zu spät«, fuhr er mit den Händen in den Taschen fort. »Tot oder lebendig bleibt Alfonso Perez eine gute Alternative zu Sobieski. Sein Verschwinden braucht Sie nicht davon abzuhalten, ihm die Schuld anzulasten.«



Wieder schüttelte sie den Kopf, und er erkannte, dass ihr Haar
 tatsächlich
 nass war. Wahrscheinlich regnete es, aber die Gewalt der Nacht hatte ihn für geraume Zeit von der Außenwelt abgeschnitten.



»Du bist ein totaler Idiot«, presste sie zwischen den Zähnen
 
hervor, »man könnte meinen, du hättest nie im Leben Jura studiert. Weißt du nicht, dass man einen Toten nicht anklagen kann? Die Strafverfolgung endet mit dem Schlag des Herzens.«



»Es ist doch Ihr Ziel, dass Sobieski freigesprochen wird, richtig?«



»Ich will nicht, dass Sobieski aus Mangel an Beweisen freigesprochen wird. Ich möchte, dass er von allen Verdachtsmomenten befreit wird. Ich will, dass die ganze Wahrheit ans Licht kommt!«



Vielleicht hatte Claudia ja doch eine tiefere Berufung. Vielleicht focht sie ja wirklich jedes ihrer Mandate wie einen Kreuzzug bis zum Ende. Oder es war so, wie er vom ersten Moment an gedacht hatte: Sie war verrückt nach einem zahnlosen Maler, der sich gerne von hinten ficken ließ.



»Ich werde aussagen«, sagte er und trat näher. »Ich werde alles erzählen. Seine Aggression ist ein Beweis für seine Schuld.«



»Du verstehst wirklich gar nichts. Tote können sich nicht gegen Beschuldigungen wehren, und deshalb sind sie nie ganz schuldig. Der Fall wird nie gelöst werden.«



Dieser Idealistin fehlte offenbar die Erfahrung. Wie viele ungelöste Fälle hatte er schon erlebt? Sie waren das eigentliche Gerüst der Gerechtigkeit, voller Löcher, Kompromisse und Bastelei.



Übel gelaunt stand sie auf und nahm ihre Tasche.



»Ich werde mich gleich morgen früh darum kümmern, dass du verhaftet wirst. Wegen Mordes und Entfernung vom Tatort. Deine DNA ist sicher überall in der Rue Xavier-Privas.«



»Tun Sie das nicht«, sagte er und versperrte ihr den Weg. »Ich werde nicht vor meiner Verantwortung davonlaufen, aber ich muss auf freiem Fuß bleiben. Ich habe einen Sohn, das wissen Sie. Ich muss mich um ihn kümmern, ich …«



»Du bist und bleibst ein Loser. In der Welt der Justiz hat ein Scheißkerl wie du nichts verloren.

«



Sie ging um ihn herum zur Tür.



»Glaub bloß nicht, dass du damit durchkommst. Du bist ein Feigling und als Polizist erbärmlich. Wegen deiner Mittelmäßigkeit wäre Sobieski fast für den Rest seines Lebens im Gefängnis gelandet.«



»Alle Indizien sprachen für ihn, das weißt du ebenso gut wie ich.«



Er war wieder zum Du übergegangen, ohne darüber nachzudenken. Jetzt ging es ums Ganze, da musste man sich keine großen Umstände machen.



»Du bist derjenige, der die Akte zusammengestellt hat, und zwar geblendet von deinem Hass auf Sobieski. Aber über deinen Schwanz und deine Waffe hast du nicht hinausgeblickt. Statt Sobieski und Perez bringe ich dich auf die Anklagebank. Und dieses Mal kann Bompart deinen Arsch nicht retten!«



Seltsam, dass er sich um Haaresbreite eine Romanze mit dieser Gorgone hätte vorstellen können. Dabei spielte es keine Rolle, dass er keine Chance gehabt hätte, das Problem bestand darin, dass Claudia Müller nichts als Hass in sich trug. Allenfalls noch die verdorbene, verdrehte Liebe, die sie für Sob la Tob empfand.



»Glaubst du etwa, ich hätte deinen Lebenslauf nicht studiert?«, fragte sie, während sie die Tür öffnete. »Meinst du, ich wüsste nicht, dass Bompart dich in einer Angelegenheit gedeckt hat, die …«



Sie konnte ihren Satz nicht beenden, denn Corso hatte ihr an den Hals gegriffen, wie man auf einem Bauernhof ein Huhn fing.



»Hör mir zu, du Spießerin«, murmelte er, während er sie gegen den Türrahmen presste, »du willst in meiner Vergangenheit herumwühlen? Das brauchst du nicht.«



»Ich …

«



Er bemerkte, dass er ihr die Luft abdrückte, und ließ sie sofort los.



Sie massierte sich den Hals, bewegte sich aber nicht. Wartete auf die Fortsetzung.



»Als ich dreizehn oder vierzehn Jahre alt war«, begann er, »lebte ich bei einer Pflegefamilie in Nanterre in der Siedlung Pablo-Picasso. Nicht so ganz deine Welt.«



»Ich kenne die Gegend.«



»Aus den Acht-Uhr-Nachrichten? Jedenfalls fing ich an, herumzulungern, mich zuzudröhnen und mich mit Dealern abzugeben. Unter ihnen gab es einen charismatischen Typen. Ein widerlicher Drecksack, der Mama genannt wurde. Er mochte mich und versorgte mich mit Dope. In Wirklichkeit hat er mich sehr schnell zum Sexsklaven gemacht. Zuerst für sich selbst, später dann auch für seine Freunde. Er hatte den Plan, mit meinem Arsch ein kleines Unternehmen zu gründen.«



Claudia war in die Wohnung zurückgekehrt. Im Schatten des Flurs war ihr Gesicht von einer leuchtenden Blässe.



Corso streckte die Hand aus, und sie wich einen Schritt zurück, doch der Beamte wollte einfach nur die Tür schließen. Die Nachbarn brauchten seine Geständnisse nicht zu hören.



»Als das mit den Gruppenvergewaltigungen anfing, versuchte ich wegzulaufen. Daraufhin sperrte er mich in einen Keller, ohne mir auch nur ein Gramm zu geben. Als er nach einigen Tagen nachsah, ob ich meine Lektion gelernt hatte, stieß ich ihm einen Schraubendreher in die Augen und stach dann siebzehn Mal zu.«



Claudias Gesicht schien im Dunkeln zu blinzeln.



»Damals leitete Bompart eines der Teams im Drogendezernat, sie überwachte das Netzwerk, zu dem Mama gehörte. Sie fand mich unten im Keller, steif vom geronnenen Blut des Mistkerls. Ich hatte mich nicht von der Stelle bewegt, war drei Tage lang bei der Leiche geblieben. Sie holte mich aus diesem Loch,
 
zwang mich, das Abitur zu machen, und trat mir in den Arsch bis zur Polizeischule. Ich wurde einer der besten Polizisten der Kripo, aber im Grunde bin ich nach wie vor ein Mörder.«



Claudia hatte ihre Sicherheit vollkommen verloren. Corso bemerkte, dass sie unter ihrem wattierten Parka zitterte.



»Warum … Warum erzählst du mir das?«



»Du wolltest wissen, was zwischen Bompart und mir ist. In dieser Nacht haben wir Mama auf einer Industriebrache in der Nähe der Seine begraben. Glaub mir, so etwas verbindet.«



»Hast du keine Angst, dass ich das gegen dich verwende?«



Erneut öffnete er die Tür und fand zu seinem Lächeln zurück, einer Art düsterem Totenkopflächeln.



»Es gibt Verjährungsfristen, Schätzchen. Das brauche ich dir nicht zu erklären.«



Nun grinste auch sie düster.



»In dieser Angelegenheit bist du auch nur ein Psychopath unter vielen anderen.«



»Zusammen mit dir sind wir dann schon zwei.«
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D
u hast wirklich unglaublich Schwein gehabt.«


Es war acht Uhr morgens. Barbie hatte sich mit ihrem Rückruf Zeit gelassen.



»Wie meinst du das?«



»Erstens ist mein Team mit den Ermittlungen bezüglich der Vorfälle in der Rue Xavier-Privas betraut worden.«



»Du hattest doch Bereitschaft, oder?«



»Nein. Aber ich weiß mir zu helfen.«



»Und weiter?«



»Ich habe mit der Spurensicherung gesprochen. Wie es aussieht, ist nur eine Sorte Blut am Tatort zu finden. Die des Opfers.«



Corso war dabei, die schmutzigen Teller in die Spülmaschine zu räumen, während Thaddée sich die Zähne putzte. Nach dem Frühstück würde es einen hastigen Aufbruch zur Schule geben. Ein ganz normaler Morgen in der Familie Corso.



Corso wusste nicht, wie er die Tätigkeiten des täglichen Lebens nach einer derartigen Nacht bewältigen sollte. Er hatte nicht geschlafen, es hatte allenfalls ein paar Minuten des Vergessens gegeben, dazwischen aber lange Abschnitte des Wachliegens, gefühlt wie Anfälle von Wahnsinn.



»Die Spurensicherung hat auch Fingerabdrücke untersucht. Keine besonderen Vorkommnisse, Herr General. Ich hatte ordentlich aufgeräumt.«



»Du meinst …«



»Wir halten für immer die Klappe und warten auf die Identifizierung des Opis.«



Corso dachte an Claudia Müller. Würde sie ihre Drohungen in die Tat umsetzen? Er berichtete vom nächtlichen Besuch der Anwältin

.



»Du hast den Frauen schon immer gefallen.«



»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«



»Vergiss es. Sie kann nichts beweisen, und wenn sie unbedingt in der Sache aussagen will, nehme ich das Protokoll auf.«



Thaddée zog im Flur seine Schuhe an und ächzte unter einen Rucksack, der eines Cayenne-Häftlings zur Zeit von Papillon würdig gewesen wäre.



»Hast du heute Morgen schon die Zeitungen gelesen?«



Er hatte die Schlagzeilen überflogen, bevor sein Sohn aufwachte. Darin ging es nur um den Prozess gegen den Fälscher und die vielen Enthüllungen, die den ersten Verhandlungstag gekennzeichnet hatten.



»Dieser Prozess ist uns zwischen den Fingern zerronnen«, antwortete Barbie bitter. »Aber wir haben schon Schlimmeres erlebt.«



»Ich muss los, sonst kommen wir zu spät zur Schule.«



Thaddée wartete bereits ungeduldig vor dem Aufzug. Niemand achtet mehr auf die Zeit als ein kleiner Junge auf dem Weg zur Schule.



»Geh und verfolge den Punktestand bei Gericht«, schloss Barbie. »Und ruf mich an, wenn das Endergebnis feststeht.«
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A
uf seiner Bank fühlte Corso sich wieder ruhiger, hier war er ein Mann wie jeder andere, ein Anonymer unter Anonymen. Er war bleich und ihm war übel, es ging ihm gar nicht gut, aber er war korrekt genug, um unbemerkt zu bleiben.


Aller Wahrscheinlichkeit nach würde der Präsident zunächst den Anwälten der Nebenklage und anschließend dem Staatsanwalt wegen der Strafanträge das Wort erteilen. Seit bewiesen war, dass Philippe Sobieski tatsächlich ein Fälscher war und dass er in der Nacht des Mordes an Sophie Sereys an seinem Ofen gearbeitet hatte, würde der Rest ganz von allein erledigt werden. Er hatte Nina Vice nicht getötet. Ebenso wenig hatte er Hélène Desmora ermordet, die in einschlägigen Kreisen auch als Miss Velvet bekannt gewesen war. Was den Mord an Marco Guarnieri betraf, so wurde der zwar hier nicht verhandelt, aber dank Jim »Little Snake« Delavey ging niemand mehr davon aus, dass Sobieski etwas damit zu tun hatte.



»Aus und vorbei«, hätte Catherine Bompart gesagt. Aber Corso wollte die Strafanträge und vor allem das Plädoyer von Anwältin Müller hören, das versprach, eine Anthologie der Blindheit der Polizei und der Mittelmäßigkeit des Untersuchungsrichters zu werden.



Der Präsident wollte gerade Anwältin Zlitan das Wort erteilen, als Rougemont seinen Arm hob.



»Herr Staatsanwalt«, sagte der Präsident, der es offenbar eilig hatte, die Sitzung zu beenden, »Sie kennen die Regel: Sie müssen warten, bis die Anwältin der Nebenklage ihr Strafmaß beantragt hat, ehe Sie uns Ihres präsentieren.«



»Wir haben noch nicht alle Dokumente vorgelegt,
 Monsieur le Président
.

«



Delage erstarrte auf seinem Stuhl.



»Welche Dokumente?«



»Die Ergebnisse der neuesten Analysen. Die Beamten vom Dezernat zur Bekämpfung des illegalen Handels mit Kulturgütern haben sie gestern zu den Akten gegeben.«



Rougemont gab seinem Assistenten ein Zeichen, die Dokumente an den Präsidenten, die Gutachter, die Geschworenen und Claudia Müller zu verteilen. Von seinem Platz aus konnte Corso nur ein Bündel gehefteter Blätter mit Listen und Tabellen sehen.



Alle waren perplex, vor allem Claudia Müller, die offenbar keine Indizien in letzter Minute erwartet hatte.



Nachdem der Präsident die Seiten durchgelesen hatte, blickte er auf.



»Ich verstehe nicht ganz. Wurden die
 Pinturas rojas
 weiteren Tests unterzogen?«



»Nicht die
 Pinturas rojas
, Herr Präsident, sondern die zeitgenössischen Gemälde von Sobieski. Die OCBC hat dazu die Exponate Nr. 132, 133, 141, 154 und 172 angefordert. Diese entsprechen den Werken, die bei der Hausdurchsuchung im offiziellen Atelier von Monsieur Sobieski am 7. Juli 2016 beschlagnahmt wurden.«



Michel Delage zuckte die Schultern.



»Warum wurden diese Tests beantragt?«



»Die Ermittler hielten es für angebracht, die Pigmente und anderen Komponenten zu untersuchen, die der Angeklagte für seine modernen Gemälde verwendete.«



»Zu welchem Zweck?«



»Um eine weitere Verbindung zwischen Sobieski dem zeitgenössischen Künstler und Sobieski dem Fälscher herzustellen.«



Der Präsident schien nicht überzeugt.



»Wir lassen das mal so stehen. Und?

«



»In den zeitgenössischen Werken findet sich keine der Komponenten, die bei den Fälschungen verwendet wurden.«



Der Präsident hob die Arme und ließ sie schwer auf seinen Schreibtisch fallen, als wolle er sagen: »Und dafür so ein Aufhebens.« Er wollte die Angelegenheit schon abschließen, als Rougemont hinzufügte:



»Aber dabei wurde etwas anderes gefunden.«



»Nämlich?«



Der Staatsanwalt setzte seine Brille auf, blätterte durch den Stapel Papiere und hielt an einer markierten Stelle inne, die er laut vorlas:



»Jedes der Bilder enthält Spuren von Eisen, Folsäure und Vitamin B12 …«



»Und was heißt das?«, wollte Delage ungeduldig wissen.



»Es handelt sich um Blut,
 Monsieur le Président
. Um menschliches Blut.«



Zunächst herrschte Stille, dann eine Art Bestürzung, die sich schnell in eine nervöse Unruhe verwandelte.



Der Präsident bat um Ruhe, aber seiner Stimme fehlte es an Festigkeit. Corso schaute zu Sobieski und Müller hinüber, die sich fassungslos anblickten.



Er spürte, dass ein Umbruch bevorstand. Etwas, das niemand erwartet hatte. Eine Erinnerung kam ihm in den Sinn: Gerüchte über Caravaggio, einen Maler der Renaissance, der als Erfinder der Hell-Dunkel-Malerei gilt und einen Mord begangen haben soll. Man munkelte, dass der Künstler Sperma und Blut benutzte, um seinen Bilder intensiver Leben einzuhauchen. Vermutlich eine Legende, aber Sobieski liebte es, Legenden umzusetzen …



Rougemont zitierte die Testergebnisse im Wortlaut und bestätigte, dass auf jeder der beschlagnahmten Leinwände Spuren von Hämoglobin nachgewiesen worden waren. Er las mit monotoner Stimme, ohne Eile und ohne Gefühle zu zeigen

.



»Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass der Angeklagte menschliches Blut in die Farben seiner Bilder eingearbeitet hat.«



Sobieski richtete sich in seinem Glaskäfig auf.



»Das stimmt nicht!«, schrie er. »Das ist doch alles abgekartet!«



Sein Gesicht wirkte wie zerrissen und drückte eine asymmetrische, monströse Verzweiflung aus, fast ebenso schrecklich wie die verstümmelten Gesichter von Sophie Sereys und Hélène Desmora.



»Hinzu kommt, dass sich auf jeder Leinwand eine andere Sorte Blut befindet«, sprach Rougemont unerschütterlich weiter.



Claudia Müller sprang auf.



»Unter diesen Umständen«, rief sie, »beantragen wir eine Vertagung. Diese neuen Indizien, über die wir im Vorfeld nicht informiert wurden, erfordern eine Gegenanalyse und …«



»Antrag abgelehnt«, erklärte der Präsident. »Lassen wir zunächst den Staatsanwalt aussprechen. Sein Beitrag scheint reich an Informationen zu sein.«



Ermutigt durch diesen Einwurf nahm Rougemont seine Brille ab, trat vor das Gericht und wandte sich den Richtern und Geschworenen zu. Aus dem Augenwinkel schien er Philippe Sobieski und Claudia Müller im Blick zu behalten.



»Vor vier Monaten hat uns Professor Jean-Pierre Audissier, beratender Psychiater im Gefängnis Fleury-Mérogis, in diesem Saal die besondere Pathologie von Philippe Sobieski ausführlich beschrieben. Der Angeklagte litt zum Zeitpunkt seiner Inhaftierung an einer Überempfindlichkeit gegenüber der Malerei. Er sah die Farben vibrieren, die Motive der Bilder lebendig werden, Motive und Kontraste hervortreten. Nach Angaben des Professors hat die Praxis des Malens Philippe Sobieski beruhigt. Auch können wir heute davon ausgehen, dass seine Fälschungen der Goya-Gemälde ebenfalls eine Art von Therapie waren …

«



»Zur Sache, Herr Staatsanwalt, zur Sache.«



Rougemont ging einige Schritte, ehe er fortfuhr:



»Die Beamten dachten, dass das, was Sobieski beruhigte, vielleicht etwas war, was er in jedes seiner Bilder integriert hat.«



»Werden Sie bitte deutlicher.«



»Eine mit Blut geschriebene Signatur.«



»Seine Unterschrift?«



Wieder einige Schritte. Der Staatsanwalt wusste sich in Szene zu setzen.



»Geronnenes Blut hat die gleiche Farbe wie ein ockerfarbenes oder braunes Pigment, aber nicht die gleiche chemische Zusammensetzung. Mit anderen Worten, ein mit Hämoglobin bemaltes Muster kann sich optisch in eine dunkelrote Oberfläche einfügen, aber dieses Muster ist hinsichtlich seiner Chemie anderer Natur …«



»Und weiter?«



Der Staatsanwalt gab zwei uniformierten Polizisten ein Zeichen, woraufhin vier große Sobieski-Gemälde, in transparente Kunsstofffolie gehüllt, in den Saal gebracht und entlang des Richtertisches platziert wurden.



Eine spindeldürre, nackte Prostituierte auf einer Couch.



Eine nur mit einer roten Federboa bekleidete Stripperin.



Ein in einem Tunnel hockender, zugedröhnter Junkie.



Ein haarloser, in ein violettes Seidengewebe gehüllter Pornodarsteller.



Das Publikum im Saal zuckte zurück. Die düsteren Charaktere Sobieskis schienen die Leute vom Grund ihrer verkommenen Welt aus anzustarren.



»Wenn Sie gestatten,
 Monsieur le Président
, würde ich gern die Jalousien an den Fenstern herunterziehen lassen. Für meine Demonstration brauche ich Dunkelheit.«



Sofort bedeutete Delage mit einer Geste, der Bitte Folge zu leisten. Er schien ungeduldig auf das weitere Vorgehen des
 
Staatsanwaltes zu warten. Innerhalb weniger Sekunden war der Saal in Dunkelheit getaucht und wurde unheimlich, wie Freud es ausgedrückt hätte.



Die Wandtäfelung schien sich in einem Bad aus Walnussbranntwein aufzulösen, die Roben der Richter verschmolzen im Hell-Dunkel. Corso warf Sobieski und Claudia einen letzten Blick zu. Sie wirkten verloren, wie bereits verurteilt. Es war, als ertränken sie in tiefen Gewässern, ohne eine Möglichkeit zur Reaktion.



Für diese beiden würde das Licht nie wieder zurückkehren.
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A
ls es schließlich vollkommen dunkel war, traten die Forensiker auf den Plan, wie üblich in weiße Overalls gekleidet. Zum ersten Mal wurde ein Gerichtssaal des Pariser Landgerichts in einen Tatort verwandelt.


Mit Cuttern schnitten sie die schützenden Kunststofffolien um die Leinwände vorsichtig ab. Jede ihrer Bewegungen hinterließ eine blasse Spur. Es war ein Geisterballett in einer riesigen Zigarrenkiste, und das um zehn Uhr vormittags.



Befreit von ihrer Schutzhülle erhielten die von Sobieski gemalten Figuren plötzlich eine zusätzliche Präsenz, als ob erst die Dunkelheit die natürliche Umgebung wäre, in der sie wirklich gedeihen konnten.



Rougemont begann wieder zu sprechen. In der Dunkelheit schien seine Stimme von überall gleichzeitig zu kommen, wie die eines Demiurgen.



»Für das bloße Auge unsichtbar, sind diese Blutspuren in einer bestimmten Anordnung verteilt. Als ob sie eine ›Skizze in der Zeichnung‹ darstellten.«



Die Techniker öffneten ihre Koffer und nahmen etwas heraus, das Corso sofort erkannte: ein Reagenz auf Luminolbasis, das bei Kontakt mit Eisenpartikeln aus dem Blut aufleuchtet.



Der Staatsanwalt gab eine kurze technische Erklärung ab und kam schließlich zum Kern.



»Dank dieser speziellen Lösung können wir herausfinden, welche für das bloße Auge unsichtbaren Formen diese Blutrückstände bilden.«



Mit einer fast gleichzeitigen Bewegung, wirklich wie beim Synchronschwimmen, begannen die Techniker, das Mittel langsam auf die Oberfläche der Gemälde zu sprühen

.



Ein erstickter Schrei, ebenfalls vollkommen synchron, ging durch das Publikum. Die Chemielumineszenz zeigte Wirkung. Auf jeder Leinwand erschien ein Vorname, geschrieben in zittrigen Großbuchstaben.



Zwischen den Falten des Sofas der liegenden Prostituierten stand »SARAH«. Entlang der Boa der Stripperin las man »MANON«. Auf der Oberfläche der Abflussrinne des Tunnels erschien »LEA«. Und die violette Seide um die Taille des Pornodarstellers zeigte deutlich den Namen »CHLOE«.



»Wie Sie sehen können, handelt es sich um weibliche Namen, die in Buchstaben aus Blut aufgemalt sind. In dem Maße, wie …«



»DAS IST ABGEKARTET!«, ereiferte sich Sobieski erneut.



Im Gegenzug erhob nun auch der Präsident die Stimme.



»Madame Müller, sagen Sie Ihrem Mandanten, dass er still sein soll, ansonsten lasse ich ihn aus dem Saal entfernen!«



Die Aufregung im Saal erreichte ihren Höhepunkt. Menschen standen auf, andere machten entgegen aller Vorschriften Blitzlichtfotos von den Bildern, während uniformierte Polizisten ihr Bestes taten, sie daran zu hindern.



Die Techniker in ihren makellosen Overalls sprühten mit einem Knie auf dem Boden weiter Sobieskis Leinwände ein und enthüllten die Vornamen immer deutlicher.



»Die Ermittler haben diese Blutspuren mit denen im Atelier in der Rue Adrien-Lesesne gesammelten Blutproben verglichen und viele Übereinstimmungen gefunden. Das Blut auf diesen Leinwänden und auf Sobieskis Werkbank stammt von denselben Opfern.«



»Monsieur le Président«
, rief Claudia Müller, »ich protestiere gegen diese Anschuldigungen!«



Der Präsident machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Inzwischen hatte er, gefolgt von seinen Beisitzern und den Geschworenen, das Podium verlassen, und alle standen fasziniert vor den düsteren Figuren Sobieskis

.



Es war Rougemont, der Claudia Müller direkt antwortete.



»Vergessen wir alle ›Anschuldigungen‹, wie Sie es nennen. Und kehren wir zu den Morden zurück, um die es hier eigentlich geht.«



Behandschuhte Polizisten hatten gerade zwei neue Gemälde hereingebracht. Sofort sprühten die Forensiker ihre Luminollösung auf die blassen Gestalten der Bilder.



Zwischen den dick aufgetragenen Ölfarben tauchten zwei leuchtende Namen auf: SOPHIE und HÉLÈNE. Zittrige Schrift und schräge, recht unsichere Linien, aber es gab keine Zweifel: Die Vornamen waren eindeutig und leuchteten unter der Wirkung der chemischen Lösung.



Die Menschen im Gerichtssaal zeterten, denn der Mörder hatte seine Verbrechen auf seinen eigenen Werken zugegeben. Die anfängliche Überraschung wurde zu einem wüsten Gerangel. Alle standen auf, versuchten, die Vornamen zu sehen, schwenkten ihre Handys.



Corso blieb wie festgenagelt sitzen. Er hatte längst verstanden, was Rougemont dachte, was eigentlich alle dachten. Wenn Sobieski seine Werke betrachtete, sah er in Wirklichkeit sein Geständnis. Er stellte seine Verbrechen vor aller Welt dar, ohne dass man ihn verdächtigen konnte.



»Diese beiden Namen sind natürlich mit dem Blut der Opfer geschrieben. Bei allem Respekt vor der Verteidigung können wir daher davon ausgehen, dass die anderen Bilder die Spuren anderer Verbrechen tragen.«



Der Staatsanwalt musste fast schreien. Einige Polizisten hatten angefangen, den Publikumsbereich zu räumen, während andere die Jalousien der hohen Fenster hochzogen.



»Was die Annahme betrifft, dass es sich um eine Machenschaft handelt, wie unsere Kollegin von der Verteidigung uns glauben machen möchte, so weise ich darauf hin, dass die Beamten des Dezernats zur Bekämpfung des illegalen Handels
 
mit Kulturgütern eine grafologische Analyse der Inschriften durchgeführt haben, sie liegt der Akte ebenfalls bei. Die Schriftzüge stammen ohne jeden Zweifel von der Hand des Angeklagten.«



Es war wirklich laut im Gerichtssaal, aber nichts und niemand konnte das durchdringendste, herzzerreißendste Geräusch in diesem Lärm übertönen: die Stimme von Philippe Sobieski, der winselnd darum flehte, nicht im Gefängnis sterben zu müssen.
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P
hilippe Sobieski wurde zu dreißig Jahren Haft verurteilt. Zweiundzwanzig Jahre davon in Sicherungsverwahrung, ohne die Möglichkeit auf Bewährung. Mit anderen Worten: Richter und Geschworene hatten entschieden, dass der Maler und Fälscher sein Leben hinter Gittern beenden würde.


Innerhalb weniger Minuten waren sämtliche Beweise und Zeugenaussagen vergessen, die seine Unschuld bewiesen hatten – seine Unschuld als Mörder, nicht als Fälscher. Die Vornamen, die in der Farbe seiner Bilder zu erkennen waren, hatten ihn nach Meinung aller endgültig überführt.



Das Urteil war am Tag nach der großen Offenbarung am Freitag, den 24. November verkündet worden. Das musste vor dem Wochenende geklärt werden, denn der Gerichtspräsident hatte jegliche Vertagung abgelehnt, die Claudia Müller eine Kehrtwende ermöglicht hätte. Grundsätzlich, grafologisches Gutachten hin oder her, hätten die Inschriften auch von jemand anderem auf den Bildern platziert werden können, ebenso wie zum Beispiel auch das in der Werkstatt hinterlassene Blut, aber die Hämoglobinspuren machten das Rennen.



Gegen die Strafanträge von Rougemont und Sophie Zlitan konnte Claudia Müller nichts mehr tun. Was auch immer sie sagte, den Geschworenen blieben die blutigen Namen auf den Gemälden im Kopf. Die Anwältin hatte die Alibis ihres Mandanten wiederholt, hatte versucht, Corsos Vorgehen und seine Vorurteile zu beanstanden, hatte versucht, die Morde Alfonso Perez anzulasten, dessen Leiche noch immer nicht identifiziert worden war, aber das alles war in sich zusammengefallen. Es war wie bei einem Casting: Nach einer herausragenden Performance wirken andere, egal wie gut sie sind, immer blass

.



Die Beratungen dauerten nur zwei Stunden. Niemand konnte erklären, wie dieser Betrüger sich solche Alibis hatte schmieden können, schließlich aber siegte der nachhaltige Eindruck, den er hinterlassen hatte: Sobieski sah nicht nur aus wie ein Mörder, sondern hatte auch bereits früher getötet, und sein geheimes Atelier sah aus wie die Höhle eines Psychopathen, der seine Nächte damit verbrachte, Frauen zu foltern.



Und was die Bilder betraf …



Die Geschworenen, die Richter, die Öffentlichkeit, die Medien, eigentlich ganz Frankreich, sie alle hatten sich gleichermaßen abgestoßen gefühlt und waren dem gleichen Weg gefolgt. Dieser verworrene Prozess, dieses ungesunde Gesicht, dieser Betrüger mit den provokanten Gesten, all das kam wieder hoch wie eine verrottete Wasserleiche, als Rougemont den Gerichtssaal verdunkeln ließ und die Vornamen der mysteriösen Opfer enthüllte – diese Art Aas, die alle verurteilten.



Bei der Verkündung des Urteils hatte Philippe Sobieski sich schreiend gegen die Glaswände geworfen, und Claudia Müller war auf ihrem Stuhl zusammengesackt. Corso hatte beinahe Mitleid mit ihnen. Diese beiden düsteren, bisher so selbstbewussten und arroganten Persönlichkeiten gebrochen und besiegt zu sehen, war erbärmlich.



Er selbst verließ den Prozess vollkommen erschöpft. Er hörte weder das Getöse der Menge, noch registrierte er die Aufregung der Journalisten, die sich um Anwälte und Richter drängten. Er nahm seine übliche Route durch das Foyer der Kanzlei Harlay und suchte nicht einmal nach Claudia Müller, denn er wusste nicht, was er ihr hätte sagen sollen. Dieser Prozess hatte sie so viele unterschiedliche Temperaturen, so viele verschiedene Wahrheiten, so viele Welten durchlaufen lassen …



Die Justiz hatte wieder einmal ihre Eitelkeit und ihre Relativität bewiesen. Sobieski war schuldig gesprochen – aber war er das wirklich? Corso saß noch nicht einmal in seinem Auto, als
 
er schon wieder zweifelte. Die blutigen Unterschriften schienen den Angeklagten verwirrt zu haben, und letztendlich stellten sie die anderen Indizien überhaupt nicht infrage: Sobieskis Alibis, die Vermutung eines Komplotts, die mögliche Schuld von Alfonso Perez, der, nebenbei bemerkt, schließlich versucht hatte, ihn zu töten …



Wieder ein Fall, der allem Anschein zum Trotz am Ende in die Binsen ging, ohne dass sich eine wirklich überzeugende Wahrheit durchsetzen konnte. Corso hatte sich so intensiv in diese Geschichte hineingehängt und gehofft, endlich einmal ein klares und eindeutiges Ergebnis zu erhalten. Ohne Rücksicht auf die natürliche Neigung aller Akteure dieses kleinen Theaters, darunter Angeklagte, Zeugen, Anwälte, Richter und Geschworene, die gern jeden noch so kleinen Beweis in der Luft zerrissen, bis zum Exzess Haarspalterei betrieben und selbst objektive Tatsachen durch Anspielungen zu sabotieren versuchten.



Es gibt keine Wahrheit, es gibt nur vermutete Lügen …



Als er am Hôpital Cochin vorbeifuhr, fegte er die ganze Scheiße mit einem Achselzucken beiseite und fand zurück zum wahren Sinn seines Lebens: Thaddée, der aus der Schule kam. Eigentlich sollte das gefeiert werden.



Ohne weitere Erklärung führte er seinen Sohn in dessen Lieblingspizzeria und lud sogar Miss Beret ein. Seinen kleinen Sohn zu bewundern, der sich neben seiner Lebensabschnittsgefährtin mit ihren großen Brüsten und ihren einfachen Vorstellungen den Mund mit Pizza vollstopfte, das war ungeheuer tröstlich.



Trotzdem schaute er den ganzen Abend über immer wieder auf sein Handy. Warum sollte er sich belügen? Er wartete auf einen Anruf von Claudia Müller.
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P
aris im Sonnenschein ist nicht schlecht, aber Paris im Regen ist definitiv eine Apotheose. Lebendige Bäche, lackierte Gehwege und ein schwarzer Himmel, der jedes Wohnhaus in einen blassen, fast fluoreszierenden Block mit Fassadenornamenten als Lebensadern verwandelt. Wenn man sich in ein Café setzt, erlebt man die pure Freude, von der Stadt vollständig umschlossen zu werden und hinter regenbeperlten Fenstern in sie eingebettet zu sein. In solchen Momenten hatte Corso den Eindruck, die ursprüngliche Essenz seiner Stadt zu erfassen, diejenige der Liebenden und der Schurken, der galanten Rendezvous und der Halsabschneider, der esoterischen Komplotte und der Verbrechen aus Leidenschaft.


Vor Weihnachten verlor das Schauspiel ein wenig an Qualität, weil die Stadt von Dekorationen geradezu erdrückt wurde. Im Regen begannen die Lichter wie Rinnsale aus farbigem Lakritz zu tropfen. Aber es war immer noch Paris, das in den Ohren rauschte, sich in jede Ecke schlängelte und das Herz erwärmte.



Am Mittwoch, den 6. Dezember 2017 nahm Corso sich frei –
 fuck the OCTRIS
 –, um mit Thaddée einen Schaufensterbummel entlang des Boulevard Haussmann zu machen.



Doch er musste schnell feststellen, dass dies keine besonders gute Idee war, denn sein zehneinhalb Jahre alter Sohn war über das Alter hinaus, Weihnachtsdeko zu bestaunen. Er interessierte sich eher für Mangas und unverständliche japanische Comics voller Waffen, Monster, Superkräfte, in denen der Beste gewinnt. In der Tat war das eigentliche Schauspiel dieses Tages eher für Corso bestimmt: Er bewunderte dieses unschuldige Gesicht, auf dem die Weihnachtsbeleuchtung wie endlose Äderchen aus Freude und Farbe zirkulierte

.



Immer schon hatte er unter der Ähnlichkeit von Thaddée mit seiner Mutter gelitten. Der Junge hatte nicht nur die Schönheit der Bulgarin geerbt, sondern auch eine gewisse Haltung und die Eigenart, Worte ganz vorn auf der Zunge auszusprechen. Diese unaufhörliche Spiegelung seiner schlimmsten Feindin in dem Wesen, das er am meisten liebte, machte ihn nervös. Seit er jedoch das gemeinsame Sorgerecht für seinen Sohn erstritten hatte, sah er alles etwas entspannter und begann allmählich, die Symbiose zu akzeptieren. Er akzeptierte sie sogar als eine Art Gewinn für das armselige Paar, das er und Emiliya abgegeben hatten. Aus ihren sexuellen Spielen, ihren perversen Auseinandersetzungen und ihrem tiefsitzenden Hass war etwas Gutes und sogar Erhabenes entstanden: Thaddée.



Sein Handy unterbrach seine Tagträume. Bompart.



»Weißt du schon das Neueste?«



»Was denn?«



»Sobieski hat sich auf der Krankenstation in Fleury das Leben genommen.«



Keine Gedanken mehr, keine Reaktion.



Lediglich reflexartig eine Frage, die Frage eines eingefleischten Polizeibeamten:



»Wie hat er es gemacht?«



»Er hat sich absichtlich verletzt, um auf die Krankenstation zu kommen. Dort hat er ein Verlängerungskabel gefunden und sich an der Deckenleuchte erhängt. Ich bin erstaunt, dass man sich in einem Gefängnis wie Fleury immer noch so leicht das Leben nehmen kann.«



Mechanisch griff Corso nach Thaddées Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge.



»Hol mich ab«, befahl Bompart.



»Warum?«



»Wir fahren nach Fleury. Zu einer kleinen Totenwache.«



»Ich kann nicht, ich habe Thaddée bei mir.

«



»Lass dir was einfallen. Wir müssen die Ersten sein, die dort ankommen.«



»Was ist denn dabei so dringend?«



»Dieser Selbstmord wird den Medien wieder einheizen, mein Kleiner. Wir sollten die Zeit nutzen, die wir ihnen voraus sind, um eine vorzeigbare Version auszutüfteln. In ein paar Stunden wissen alle Bescheid. Und glaub mir, dieser Freitod wird auf die eine oder andere Weise auf uns zurückfallen.«
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D
ie Mutter eines Schulkameraden von Thaddée freute sich, den Jungen zum Mittagessen und den Nachmittag über bei sich zu haben. Auf dem Programm standen ein Spaziergang durch den Jardin de Luxembourg und das anschließende Verspeisen leckerer Crêpes.


Nachdem er Thaddée abgeliefert hatte, fuhr Corso zur neuen Adresse der Kriminalpolizei in der Rue du Bastion 36 im 17. Arrondissement. Er war noch nie zuvor dort gewesen, und als er das riesige himmelblaue Gebäude sah, das aus Lego erbaut zu sein schien, musste er seltsamerweise an die Aillaud-Türme seiner Jugend denken. Er bereute nicht, die Mordkommission verlassen zu haben, und war einfach nur glücklich, nicht jeden Tag dieses Viertel aufsuchen zu müssen, das immer noch eine riesige Baustelle war.



Bompart stieg in sein Auto und lamentierte über »diese neuen beschissenen Büros« und den Schlamm, der ihre Schuhe ruinierte. Doch das war nichts als Ablenkung, denn keiner von ihnen wollte über Sobieskis Freitod reden. Solange man nichts Genaues weiß, das lernt man als Polizeibeamter, sollte man den Mund halten.



Auf der Stadtautobahn fragte Bompart:



»Weißt du eigentlich, dass Ahmed Zaraoui wieder auf freiem Fuß ist?«



»Wer?«



»Ahmed Zaraoui. Der Gangsterboss aus der Picasso-Siedlung.«



Corso erinnerte sich, wie er vor fast anderthalb Jahren durch den Lüftungsschacht gekrochen und in das Parkhaus gefallen war, ehe er das Feuer auf Ahmeds Bruder Mehdi Zaraoui eröffnet
 
hatte. Als Mitarbeiter der OCBC hätte er eigentlich von der Freilassung eines solchen Verbrechers erfahren müssen.



»Ja und?«, fragte er einfach.



»Vielleicht plant er Vergeltung.«



»Wieso?«



»Stell dich nicht dümmer als du bist«, sagte Bompart und starrte auf die Straße. »Ich habe diesen Fall zwar ausgesessen, aber ich spüre ihn immer noch dort, wo ich ihn vermute.«



Wenn sie wollte, konnte Patentante Catherine von erlesener Eleganz sein.



»Das ist mir scheißegal«, antwortete er, um im gleichen Bild zu bleiben.



»Sollte es aber nicht. Niemand ist rachsüchtiger als diese verdammten Kanacken. Lambert macht sich schon ins Hemd.«



Der Bulle vom Drogendezernat, der bei dem heiklen Zugriff Corsos Komplize gewesen war, hatte wirklich Anlass zur Sorge, denn er war es, der offiziell den Bruder des Drogenbarons erschossen hatte.



Die Landschaft rings um die Autobahn war zum Heulen, oder zum Kotzen, je nach Stimmung. Hier war nichts mehr zu sehen von dem delikaten, funkelnden Paris, hier gab es nur noch Beton, das wie eine graue Flut mit dem verschwommenen Horizont verschmolz. In dieser Umgebung war Corso froh, das Gefängnis zusammen mit Catherine Bompart aufzusuchen. Sie waren wie eine kleine Familie, die sich zu Allerseelen auf den Weg zum Friedhof macht.



Als sie aus dem Auto stiegen, regnete es Bindfäden. Sie rannten zum ersten Sicherheitsposten, und unterwegs beschloss Bompart, ihre Meinung zu Sobieski kundzutun.



»Dieser Freitod schließt die Akte. Es gibt keinen Zweifel mehr an seiner Schuld.«



»Ach ja?«



»Fällt dir etwas Besseres ein?

«



Sie flüchteten unter das Tor und klopften wie Rotkäppchen am Haus der Großmutter.



»Das genaue Gegenteil«, sagte Corso. »Vielleicht hat er sich umgebracht, weil er die erlittene Ungerechtigkeit nicht ertragen konnte.«



»Er hätte Berufung einlegen können.«



»Er hatte keine Kraft mehr zu warten, um dann doch wieder Jahre im Gefängnis zu kassieren.«



»Ist das dein Ernst?«



Corso antwortete nicht. Der Regen prasselte, als ob sich alle Traurigkeit der Welt gegen sie verbündet und sie in diese dunkle Ecke getrieben hätte, um sie zu töten.



Endlich kamen die Wachen. Papiere, Durchsuchung, Waffen in die Garderobe. Dann das Labyrinth aus Türen, Gängen, Gittern. Corso konnte Gefängnisse kaum ertragen. Er erstickte dort, wie alle anderen auch, aber was ihn von den anderen unterschied, war, dass er sich dort zu Hause fühlte. Er hatte immer das Gefühl gehabt, zur Gefängniswelt zu gehören. Für den Mord an Mama hätte er mindestens zehn Jahre bekommen, wenn Bompart ihn nicht gedeckt hätte. Und noch viel mehr, wenn er auf der falschen Seite der Waffe geblieben wäre.



Fleury war ein Gefängnis von der Größe des Louvre-Museums. Was man auch vorhatte und wohin man auch ging, man musste mindestens eine halbe Stunde laufen und den schlimmsten Geruch der Welt ertragen, nämlich den von inhaftierten Männern, die beständig ihre Verbitterung und ihre Magensäure absonderten.



Sie erreichten die Krankenstation. Trotz der hohen Anzahl von mehr als 4500 Inhaftierten bei einer Kapazität von 3000 besaß das Gefängnis nur eine Krankenabteilung, die zudem allenfalls einer Grundschule würdig gewesen wäre. Sie bestand aus einem Zimmer mit zwei Eisenbetten, einer weiß gefliesten Arbeitsfläche in einer Ecke, einem an der Wand befestigten
 
Röntgenbildbetrachter, einem uralten Fernseher und einer kleinen medizinischen Bibliothek.



Der zuständige Pfleger trug eine Art dunkelblauen Papierkittel, der ihn wie einen Priester aussehen ließ, weil sein weißer Hemdkragen hervorblitzte. Hinzu kam, dass er sich übermäßig feierlich gebärdete, als ob in seinem bescheidenen Refugium gerade eine Person von erheblicher Bedeutung verstorben wäre.



»Haben Sie heute keine Patienten?«, fragte Corso, der die Gewohnheiten der Sträflinge gut kannte. Sie waren eigentlich immer krank.



»Sie wollten nicht bleiben. Wegen der Leiche.«



Corso fragte sich, wie der Sobieski der zweiten Generation – der Maler und Fälscher, der Mörder von Stripperinnen – bei seiner Rückkehr in die sattsam bekannten Gefilde empfangen worden war.



»Kommen Sie mit«, sagte der Pfleger und verneigte sich auf japanische Art.



Es gab noch einen weiteren Raum, der als Medizinschrank und als eine Art Kühlschrank diente. Hier geschahen die ernsten Dinge. Die Medikamente befanden sich unter Verschluss. Was den Kühlschrank betraf, so handelte es sich um ein langes, kühlbares Fach unter einem dritten Bett, das wie ein Untersuchungstisch aussah. Der Pfleger schob es auf den Schienen zur Seite.



Die Leiche war mit einem Laken bedeckt, dessen harte Falten wie Marmor gefroren waren, was an Gräber in den Gruften florentinischer Kirchen erinnerte.



Der Pfleger entblößte den Körper bis zur Taille. Sobieski schien noch weiter geschrumpft zu sein, seine Gestalt sah höchstens noch aus wie die eines Teenagers. Unwillkürlich erschien er zu seinen Lebzeiten vor Corsos innerem Auge, sein abgemagertes Gesicht, sein schiefes Lachen, seine angriffslustigen Zahnstummel. Sob la Tob

.



»Es ist schrecklich«, kommentierte der Pfleger, der beide Hände in Höhe seines Schritts zusammenpresste wie ein Kaplan oder ein Kind, das dringend pinkeln musste.



»Was ist schrecklich?«, fragte Corso verärgert.



»Ich habe den Fall damals sehr genau verfolgt. Ich kannte den Mann wirklich gut und sehe mich geradezu als Spezialisten für seine Geschichte.«



Das fehlte gerade noch.



»Ja und?«, konterte Corso fast aggressiv.



»Er hätte keine Zeit gehabt, die ganze Wahrheit zu beweisen.« Die Stimme des Pflegers klang so tief wie das Schnarrwerk eines Glockenturms.



»Er wurde verurteilt, oder?«



Das bestürzte Lächeln des Mannes schien vor allem auf Corso gerichtet.



»Hören Sie, Kommandant, Sie wissen ebenso gut wie ich, dass dieser Fall mehr als ein Urteil nach zwei Stunden Beratung verdient hat.«



»Auf jeden Fall«, erwiderte Corso, »war er nicht unschuldig.«



»Aber was genau war seine Schuld?«, fragte der andere und blickte in den Himmel, als würde Gott persönlich ihm antworten.



»Hat er in den letzten Tagen einen deprimierten Eindruck gemacht?«, fragte Bompart.



»Er aß nichts mehr und weigerte sich zu sprechen. Er versank in vollständiger Isolation und …«



»Hat er vielleicht eine Nachricht hinterlassen«, unterbrach Corso ihn, »irgendetwas?«



Der Mann blickte sie abwechselnd an, machte es spannend und erklärte schließlich:



»Er hat etwas viel Besseres hinterlassen.«



Er wandte sich zum Medizinschrank und schloss ihn mit
 
mehreren verschiedenen Schlüsseln auf. Ein Safe für Erleichterung, chemischen Schlaf und künstliche Wahnvorstellungen …



Eine Reihe grauer Kunststoffschubladen erschien in ihrem Sichtfeld, einige mit Etiketten gekennzeichnet, andere mit Marker beschriftet. Der Pfleger öffnete eine und nahm einen Asservatenbeutel heraus.



Er kam zurück und legte ihn mitten auf die Leiche zwischen zwei gefrorene Falten des Lakens.



»Was ist das?«, wollte Bompart wissen.



»Das Kabel, mit dem er sich erhängt hat.«



Corso hatte bereits verstanden. Durch die transparente Folie war ein mit Kunststoff ummantelter, elektrischer Draht zu sehen. Er endete in einer Schlaufe, die von einer Art verschiebbarem Knoten gehalten wurde. Sofort erkannte er den bevorzugten Knoten des Le-Squonk-Mörders, eine Acht, die der Killer offen ließ, um »Unendlichkeit und Jenseits« auszudrücken.



Aber dieses Mal war die Acht geschlossen.



Sobieski hatte ihnen eine Nachricht hinterlassen: Die Mordserie würde mit seinem Freitod enden.
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E
ine dumme Idee ist wie ein Laster. Sobald sie sich eingenistet hat, wird es unmöglich, sich mit etwas anderem zu beschäftigen.


Noch am selben Tag versuchte Corso, Claudia Müller auf ihrem Handy zu erreichen. Keine Antwort. Er wusste nicht, warum er mit ihr reden wollte. Um ihr sein Beileid auszudrücken? Es wäre nicht aufrichtig gewesen. Um ihr weitere Informationen zu entlocken? Dazu war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Um die Gelegenheit zu nutzen, ihr näherzukommen? Noch schlechter. Claudia war vermutlich der Meinung, dass ihr Mentor seinetwegen gestorben war, wegen Stéphane Corso, dem hartnäckigen und dummen Kriminalbeamten.



Am nächsten Tag, am frühen Morgen des 7. Dezember, einem Donnerstag, beschloss er, sie zu besuchen. Er hatte herausgefunden, dass Claudia Müller jetzt in der Rue de Miromesnil wohnte. Ausnahmsweise nahm er die Metro von Denfert-Rochereau und kaufte die wichtigsten Zeitungen, um die Reaktion der Medien zu studieren. Die Meinungen waren in zwei Lager geteilt, wie die von Corso und Bompart: Für die einen war Sobieskis Freitod ein Schuldeingeständnis, für die anderen war seine Tat der verzweifelte Hilferuf eines unschuldigen, zu Unrecht verurteilten Menschen.



Niemand wusste von der Existenz des Knotens, diesen Fund hatte man der Presse verschwiegen. Aber selbst dieses Detail ließ keinen wirklich eindeutigen Schluss zu.



Man hätte annehmen können, dass der Maler, indem er den Knoten des Mörders verwendete, seine Schuld eingestand. Aber wenn man den Mann kannte, und Corso kannte ihn gut, konnte es auch eine letzte Provokation sein. Eine Art und
 
Weise zu sagen: »War es das, was ihr wolltet? Dann bitte sehr. Ohne dass ihr es merkt, liefere ich euch den endgültigen Beweis, dass ihr ein Haufen ziemlicher Blödmänner seid.«



In Wirklichkeit war es Corso längst egal, wer getötet oder gelogen hatte und wer gestorben war. Er hatte beschlossen, sich anderen Dingen zuzuwenden. Dass Sobieski sich erhängt hatte, war der endgültige Schlusspunkt.



Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, die Schöne aufzugeben.



In Wahrheit war es letztendlich ganz einfach: Er wollte den Tod des Malers dazu benutzen, Claudia Müller wiederzusehen.
 Wenn eine schlechte Idee sich einmal festsetzt
 …



Ihr Wohnhaus war keines dieser soliden und martialischen Haussmann-Denkmäler des 8. Arrondissements, sondern ein winziges Gebäude ganz aus Backstein, das an einen Turm auf einem Berg erinnerte.



Er brauchte keinen Zugangscode, weil Packer eines Umzugsunternehmens die Türen weit geöffnet und blockiert hatten. Corso folgerte, dass sie wegen Claudia hier waren. Während er eine Wendeltreppe hinaufstieg – eher 18. als 19. Jahrhundert –, begegnete er Männern, die mit verpackten Gegenständen und eingewickelten Rahmen beladen waren. Corso überlegte, ob Sobieski Claudia ein Bild geschenkt hatte, schluckte seinen Sarkasmus aber sofort hinunter. Dies war nicht die richtige Zeit für Spinnereien.
 Absolut nicht
.



Er ließ den zweiten Stock hinter sich und stieg weiter hinauf, als er Claudia durch die halb geöffnete Tür einer Wohnung eine Etage weiter oben entdeckte. Sie saß im Wohnzimmer auf einem Sofa, das noch immer mit schützenden Filzdecken eingehüllt war, und tippte etwas in ihr Handy. Im hellen Licht des Wintertages – noch hingen keine Vorhänge an den Fenstern – zeichnete sich ihr Profil vor dem blauen Himmel mit der Präzision und Strenge der Schnitte in einem Bild von Fontana ab

.



Corso stand einfach da und bewunderte sie. Die runde Stirn eines bockigen jungen Mädchens, die gerade Nase, die der gesegneten Ära griechischer Skulpturen zu entstammen schien, die perfekt gezeichneten Lippen und die Augenbrauen, die um ein Haar zu stark hätten sein können, das Ganze aber im Gegenteil zu höchster Eleganz vollendeten. Claudia mochte eine faszinierende Persönlichkeit haben, eine verstörende Vergangenheit, einen natürlichen Charme, oder was auch immer einem in den Sinn kam – ihm war es scheißegal. Es war diese körperliche Schönheit, die ihn verzauberte.



Wenn Catherine Bompart von Liebe sprach, was ihr seltsamerweise sehr häufig passierte, pflegte sie zu sagen: »Männer lieben nur das Äußere, Frauen sind nur am Inneren interessiert. Wir lieben die Frucht und ihren Geschmack, sie sind mit der Schale zufrieden.«



Er beschloss, die Treppe weiter hinaufzusteigen, und während er Claudia unverwandt anblickte, sagte er sich:
 Nimm dir die Schale
.



Als sie ihn an der halb geöffneten Tür bemerkte, durch die Möbelpacker kamen und gingen, lächelte sie. Das war das Letzte, was er erwartet hatte.



Er verharrte gegen seinen Willen auf der Schwelle. Claudia trat auf ihn zu. Sie hatte wieder diesen verlorenen Blick, den er während des Prozesses mehrfach an ihr bemerkt hatte. Die entschlossene, manipulative, unfehlbare Anwältin hatte oft den erstaunten Blick eines Menschen, der auf Sicht navigierte und zwischen Überraschung und Unsicherheit pendelte.



Sie begrüßte ihn mit wenigen Worten, schob ihn ins Wohnzimmer und verschwand, um Tee zu machen. Es wurde immer merkwürdiger.



Das Zimmer war klein, aber er vermutete, dass die Wohnung insgesamt sehr groß war, vielleicht sogar über zwei Etagen. Viel Höhe, wenig Breite. Im Augenblick standen in einem vorläufigen
 
Chaos überall Möbel herum. Ein Sofa, eine Kommode, ein Sekretär. Irgendein alter Stil, den er nicht identifizieren konnte.



»Setz dich«, befahl sie, als sie mit einem Tablett zurückkehrte, auf dem eine Teekanne und zwei Tassen standen.



Sie duzte ihn immer noch, doch jetzt sah er es als Zeichen von Freundschaft. Er wählte einen Stuhl aus vergoldetem Holz mit einem ungewöhnlichen Rahmen und sah ihr zu, wie sie den Tee servierte. Sie setzte sich auf eine Chaiselongue aus rotem Samt. Sobieskis Tod schien sie nicht sonderlich mitgenommen zu haben, aber sie gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Gefühle offen zeigten. Ihr österreichisches Blut verschloss sie von innen.



»Was willst du hier?«, fragte sie neckisch.



»Ich wollte dir mein Beileid aussprechen.«



Sie hielt mitten in ihrer Bewegung inne, der Ausguss der Teekanne hing in der Luft.



»Dieses Spiel gefällt mir nicht.«



»Ich spiele nicht.«



»Wenn du nur hergekommen bist, um dich über mich lustig zu machen, dann …«



»Nein. Im Ernst. Das habe ich nicht gewollt, und ich musste dir das einfach sagen.«



»Im Prinzip bist du an den Tatort zurückgekehrt.«



»Zu welchem Verbrechen?«



»Du hast Sobieski durch mich getötet.«



Er tat, als wolle er aufstehen, aber sie nahm seine Hand und zwang ihn, sich wieder hinzusetzen. Er ließ es geschehen. Ehrlich gestanden hatte der Kontakt mit ihrer Haut seine Beine außer Gefecht gesetzt.



»Ich habe nichts mit Sobieskis Freitod zu tun«, knurrte er.



»Sagen wir einfach, du hast deine Rolle wirklich gründlich erfüllt. Mir hingegen ist es nicht gelungen, die Manipulation zu verhindern, der Sobieski ausgesetzt war.«



»Glaubst du das noch immer?

«



»Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du nach wie vor überzeugt bist, dass er der Mörder war«, antwortete sie und reichte ihm eine Tasse.



Um Zeit zu schinden, betrachtete Corso die Einrichtung. Alte Stücke, darunter antike Vasen, primitive Skulpturen, Kunstbücher, lagen auf den Möbeln oder einfach auf dem Boden herum. Es war unmöglich zu sagen, ob sie nur noch nicht weggeräumt worden waren oder im Gegenteil bereits ihren Platz gefunden hatten.



Claudia hielt ihre Tasse in einer Hand, legte ihren freien Arm über die Rückenlehne und zog ihre nackten Füße unter ihr Gesäß. Sie trug Jeans und einen einfachen, aber exquisiten Pullover mit rundem Halsausschnitt. Eine träge Haltung, die in scharfem Gegensatz zu der trockenen und willensstarken Anwältin beim Landgericht stand, aber gut mit dem Duft des Tees harmonierte, der die Luft erfüllte.



Um Haltung zu bewahren, führte Corso die Tasse an den Mund. Es war grüner Tee, der jede Bitterkeit sofort in etwas Süßes und Melancholisches verwandelte und dessen Geschmack einen so süchtig machen konnte wie Sex oder Crack.



»Na, entschließt du dich endlich?«, fragte sie.



Corso zuckte zusammen.



»Zu was?«



»Zuzugeben, dass du verrückt nach mir bist.«
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I
hre Frage hätte grausam erscheinen können, aber Corso empfand sie nicht so. Claudia Müller war so sehr an Verbrechen gewöhnt, an Männer, die ihre Frauen in Stücke schnitten, an Verrückte, die ihre Opfer bis in den Tod vergewaltigten, an Unmenschen, die sich an Kindern vergriffen, dass ihr natürliche Gefühle, Liebesleidenschaft, gebrochene Herzen und Ähnliches albern vorkommen mussten. Und zweifellos konnte sie solche Themen nur mit einer leichten Ironie ansprechen.


»Ich plädiere auf schuldig«, antwortete er im gleichen amüsierten, von Zynismus geprägten Tonfall.



Sie setzte sich auf, stellte ihre Tasse ab und lehnte sich über den Couchtisch zu ihm hinüber. Sie näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter und stützte sich dabei sogar auf eine der Armlehnen des Stuhls, auf dem er saß.



»Dann möchte ich dir sagen, dass du keine Chance hast.«



Immer noch keine Grausamkeit, eher ein neutraler, kalter und unparteiischer Ton im Stile von: »Die Anklagepunkte gegen meinen Mandanten entbehren jeglicher Grundlage.«



»Warum?«, fragte er dümmlich, fühlte sich aber fast erleichtert.



Sie ließ sich wieder auf die Chaiselongue sinken.



»Mein Herz ist bereits vergeben, wie man in Herz-Schmerz-Romanen sagt.«



Herz-Schmerz-Romane, der Ausdruck war altmodisch, aber Barbie benutzte ihn oft, und sie pflegte hinzuzufügen: »so rosa wie ein Arsch«, mit der Erläuterung, dass es in dieser Art von Literatur zunehmend um Sex ging.



»Sobieski?«



Claudia schwieg. Wie so oft war die erste Vermutung richtig.
 
Die Anwältin war auch nicht besser als die vielen bescheuerten Frauen, die an inhaftierte Serienmörder schrieben und ihnen ihre Liebe anboten.



Corso ließ das Schweigen andauern. Seiner Erfahrung nach war es die beste Methode, Verdächtige zu einem Geständnis zu bringen.



»Ich habe ihn durch seine Malerei entdeckt«, begann sie dann auch. »Ich gehöre dem Milieu an, das du verabscheust, den intellektuellen, alternativ angehauchten Wohlstandsbürgern, die nicht wissen, gegen wen sie ihren Instinkt zur Revolte wenden sollen, weil sie eigentlich selbst die Macht vertreten, die etablierte Ordnung, gegen die sie gern rebellieren würden. Sobieski war ein Geschenk des Himmels. Man sah in ihm einen neuen Jean Genet oder Lucian Freud. Ich liebte den Maler. Den Mann kannte ich nicht. Erst 2015 lernte ich ihn in einer Denkfabrik kennen, wo es um Haftbedingungen für Langzeitinsassen in Gefängnissen ging.«



Sobieski war mit Sicherheit der ungekrönte König dieser Art von Veranstaltung gewesen, ein Typ, der alles gesehen hatte, alles wusste und bis zum Morgengrauen große Reden schwingen konnte.



»Ich habe noch nie einen derart unangenehmen Zeitgenossen getroffen«, fuhr sie mit einer merkwürdigen Grimasse fort. »Und doch spürte ich etwas im Innern dieses übellaunigen Kojoten-Kadavers, der sich von morgens bis abends die Kante gab. Er war ein verlorenes, zerschmettertes Wesen, das sich mit Körper und Seele in Malerei, Drogen und Sex suhlte, um das schwarze Loch von siebzehn Jahren hinter Gittern zu vergessen.«



»Die Kleine aus Les Hôpitaux-Neufs hat erheblich mehr verloren«, wandte er als guter, rechter, revanchistischer Polizist ein. Jedem seine Rolle.



Claudia lächelte und versetzte ihm einen Klaps

.



»Lass fallen, Kumpel. Wir sind nicht hier, um uns zu streiten.«



»Hast du ihn danach wiedergesehen?«



»Nein, nie. Mir ist nur dieser verworrene Eindruck im Gedächtnis geblieben. Dann geschahen die Morde im Le Squonk. Ich schnappte mir meinen kleinen Aktenkoffer und besuchte ihn im Gefängnis. Ich wusste, dass seine ehemaligen Verbündeten sich von ihm abwenden würden und dass sein Anwalt die Sache nicht auf die Reihe bekommen würde.«



»Genau das Richtige für dich: Allein gegen alle.«



Die Anwältin zuckte die Schultern.



»Auf jeden Fall wollte das ganze Land den rückfälligen Mörder bestraft sehen.«



Claudias Ausführungen basierten auf dem Klischee »Jeder hat das Recht auf eine neue Chance« und einer wie ein Omelett suppenden Großzügigkeit – so etwas kostete im Viertel Elysée nicht viel.



»Ich war sehr überrascht, dass er sich noch genau an mich erinnerte.«



Corso hätte ihr gern erklärt, dass selbst Sobieski, dessen Horizont kaum über seinen Schwanz hinausreichte, eine Schönheit wie ihre nicht vergessen haben konnte. Schließlich war der Maler auch Ästhet.



»Er vertraute mir sofort, und wir bereiteten seine Verteidigung vor. Im Laufe unserer Treffen entdeckte ich den gebrochenen Mann, den ich bereits erahnt hatte. Dieses aggressive, hässliche, provokante und lüsterne Wrack eines Genies ergab keinen Sinn. Sobieskis wahre Natur war diejenige, die man auf den ersten Blick in seinem verhungerten, bis auf die Knochen abgenutzten Äußeren erkannte. Und in seiner tragischen Malerei, die dem Tod entstammte.«



»Wirklich hinreißend.«



»Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Ich spreche von seiner inneren Zerbrechlichkeit, die …

«



»Sobieskis Innenleben bringt mich nicht gerade zum Träumen.«



»Eine Frau möchte einen Mann bewundern.«



Sie schien unbedingt Zeit vertrödeln zu wollen.



»Was genau hast du an ihm bewundert?«, fragte er bissig. »Seine Vulgarität, seinen Priapismus, seine Vorliebe für Drogen oder seine kriminelle Vergangenheit?«



»Vor allem seine Malerei.«



»Die echte oder die gefälschte?«



Sofort bedauerte er seinen Einwurf. Sie hatten doch auf Sarkasmen verzichten wollen!



»Wie auch immer, im Laufe dieses Jahres fühlte ich mich ihm zunehmend verbunden.«



»Ihr hättet heiraten sollen.«



»Spiel nicht mit meinem Schmerz, Corso. Sobieski ist gerade gestorben.«



»Warum erzählst du mir das alles?«



»Weil ich dir jede Illusion rauben will. Es gibt keinen Platz für dich in meinem Leben. Zumindest nicht den, auf den du hoffst.«



Angesichts dieser Offenheit konnte er nur lächeln.



»Das hat den Vorteil, dass alles klar ist.«



»Ich kümmere mich um seine Beisetzung und will allein an seinem Grab sein.«



Sie saß nun sehr gerade mit den Händen zwischen ihren zusammengepressten Knien. Erst jetzt verstand Corso, dass das alles Theater war. Die Anwältin wollte etwas anderes.



»Bist du endlich durch mit deiner Nummer?«, fragte er brutal.



»Welche Nummer?«



»Diese sentimentalen Geschichten, dieses Geständnis, deine Vorstellung als trauernde Witwe. Ich glaube, wir haben etwas Besseres verdient.

«



Claudia stand auf. Sie steckte die Hände mit den Handflächen nach außen in ihre Gesäßtaschen und stellte sich vor das Fenster.



»Ich möchte, dass wir die Ermittlungen wieder aufnehmen. Du und ich.«



»Welche Ermittlungen?«



Sie drehte sich zu ihm um. Die Sonne schien auf ihre weiße Haut und brachte sie buchstäblich zum Strahlen.



»Ich möchte, dass wir uns die Ermittlungsunterlagen noch einmal vornehmen.«



Nun stand auch er auf und trat auf sie zu.



»Willst du mich verarschen?«



Sie trat einen Schritt vor, und er blieb abrupt stehen. Ihre Anziehungskraft auf ihn war so stark, dass sie auch pure Abneigung hätte sein können.



»Ich habe viel nachgedacht. Wir haben Mist gebaut, Corso. Weder Sobieski noch Perez waren der Mörder.«



»Sieh mal einer an.«



»Irgendetwas haben wir übersehen.«



Er hätte darin eine Möglichkeit erkennen können, ihr näherzukommen. Aber das wäre ein Missverständnis gewesen, denn die Anwältin wollte Sobieski nur entlasten, um glücklich mit seinem Geist zu leben. Aber diese Chance würde er ihnen nicht geben.



»Ich habe damit nichts mehr zu tun, Claudia.«



Sie lachte nur und wandte sich zurück zum Fenster. Jetzt ging Corso direkt auf sie zu und beugte sich über ihre Schulter.



»Sobieski ist tot«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er hat sich erhängt, indem er den Knoten des Mörders imitierte. Es ist vorbei, Claudia.«



»Ich kann nicht glauben, dass du solche Beweise einfach schluckst.«



»Du kannst mich mal!

«



Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Die Möbelpacker hatten gerade einen Marmortisch auf dem Treppenabsatz abgestellt. Er wollte schon hinausgehen, als sie ihn einholte.



»Hilf mir, Corso. Die Ermittlungen sind noch nicht fertig!«



»Wenn du nicht mit einem Silberlöffel im Mund geboren und aus einem Wiener Boudoir stammen würdest, wüsstest du, dass nichts jemals ganz zu Ende ist. Du wirst eben lernen müssen, damit zu leben, ganz einfach.«



Sie schlüpfte an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg.



»Du hast diesen Fall nie wirklich verstanden, Corso. Weißt du, was unter dem Ärmelkanal passiert ist, als du Sobieski verfolgt hast?«



Corso hatte diese mysteriöse Jagd fast vergessen.



»Er hat sein Bild abgeliefert. Das Bild, das er in der Nacht des Mordes an Sophie Sereys vollendet hatte. Das Geschäft fand im Tunnel statt. Auf neutralem Gebiet.«



Corso erinnerte sich wieder an die Gestalt des Malers an diesem Tag, an seinen Hut und an seinen Rucksack mit der zusammengerollten Liegematte. Als er Sobieski in Blackpool wiedergesehen hatte, war die Matte verschwunden.



Wie hatte er ein solches Detail übersehen können?
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B
ei Claudia hatte er sich mit zwei Viren angesteckt.


Das erste Virus war enttäuschte Liebe. Eine offene Wunde, deren Heilung einige Zeit brauchen würde. Corso akzeptierte sie stoisch und spürte sogar, wie sich das Bild der Anwältin immer weiter von ihm wegbewegte, je mehr vernünftige Gründe er fand, sie zu vergessen. Er musste sich auf Thaddée konzentrieren und sich mit Miss Beret begnügen.



Das andere, viel ernstere Virus war der Verdacht, dass der Le-Squonk-Mörder immer noch frei herumlief.



Claudia hatte vermutlich nie damit gerechnet, dass Corso ihr helfen würde, aber sie wusste, dass trotz ihrer großen Reden über Resignation ein winziges Element genügte, manchmal sogar nur ein Wort, um Fragen wieder aufzuwecken.



Die Sache mit dem Kanaltunnel war eigentlich nichts Besonderes, musste aber in die lange Liste der Fakten aufgenommen werden, bei denen er völlig versagt hatte. Und so setzte sich in den folgenden Tagen bei Corso die Idee fest, dass der Mörder von Sophie und Hélène durchs Sieb gefallen war.



Nicht Sobieski, nicht Perez, es war jemand anderes gewesen.



Als er es nicht mehr aushielt, lud er Barbie auf einen Kaffee ins Soleil d’Or ein, das Café, in dem sich früher die Beamten aus dem 36 getroffen hatten. Er wollte die ehemalige Kollegin noch einmal zum Fall Sobieski befragen.



Barbie schien aufrichtig überrascht zu sein.



»Der Fall ist abgeschlossen.«



»Was nicht bedeutet, dass alles geklärt ist. In dieser Geschichte ist überhaupt nichts klar.«



»Das mag stimmen, aber wir haben bei der Mordkommission längst andere Feuer zu löschen.

«



Corso nickte und betrachtete den Verkehr auf dem Pont Saint-Michel durch das Fenster.



»Hast du irgendetwas gehört?«, hakte Barbie nach.



Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen, und überlegte, ob es etwas bringen würde, wie von Claudia vorgeschlagen wieder in die Archive des Verfahrens einzutauchen. Aber eigentlich kannte er den ganzen Papierkram auswendig.



»Was ist mit Perez?«, fragte er, ohne die Autos aus den Augen zu lassen.



»Wir haben natürlich nichts gefunden«, sagte Barbie ironisch. »Das Gericht wird feststellen, dass es sich um ein abscheuliches Verbrechen handelt, immerhin wurde seine Brieftasche gestohlen.«



Corso dachte zynisch, dass das perfekte Verbrechen nur von einem Polizisten begangen werden konnte.



Er ließ seinen Blick zu Barbie zurückwandern. Die leitende Position tat ihr gut. Sie wirkte weniger nervös, ihre Nägel waren nicht mehr abgekaut, und ihr Gesicht hatte einen ruhigeren Ausdruck angenommen. Ihr Look hingegen ließ nach wie vor zu wünschen übrig. Ihr Kleid sah aus, als wäre es aus einer Militärdecke geschnitten, und ihr Pony war schief.



»Du siehst nicht besonders gut aus«, meinte sie beunruhigt. »Geht es dir gut?«



»Alles in Ordnung.«



»Die Arbeit?«



»Reine Routine. Ich habe mir ein warmes Plätzchen ausgesucht.«



»Und Thaddée?«



»Dem geht es gut.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss ihn gleich von der Schule abholen.«



Barbie las zwischen den Zeilen.



»Genau so wolltest du es doch, oder?«



»Wie gesagt, alles bestens.

«



Er hatte eine Spur ärgerlich geantwortet, was seine Aussage ins Gegenteil kehrte. Doch er zog es vor, sich nicht weiter mit der Frage zu beschäftigen, die ihn seit Monaten plagte: War er überhaupt für eine Existenz als braver Familienvater geeignet? Und war es wirklich seine Art, eine Mordserie auf sich beruhen zu lassen, ohne den Täter mit Sicherheit identifiziert zu haben?



»Es war schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte er und stand auf. »Nächstes Mal essen wir zusammen.«



Barbie machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Sie kannte Corso gut genug, um zu wissen, dass das alles nur faule Ausreden waren. Er schien den Fall nicht verdaut zu haben, darum ging es. Aber es gab nur einen Weg, die Sache zu bereinigen: die Büchse der Pandora wieder zu öffnen.



Eine Woche lang verbot Corso sich, Bompart anzurufen und sie um Zugriff auf die Archive zu bitten. Aber seine Besessenheit wuchs weiter wie ein Tumor in seinem Gehirn. Immer wieder ging er die Details durch, die nicht passten, die Fakten, die sich widersprachen, die Indizien, die nicht erklärbar waren.
 Nicht Sobieski, nicht Perez …
 Wenn er abends einschlief, hatte er den Eindruck, im Schatten des Ungeheuers zu liegen, des echten, desjenigen, das es verstanden hatte, ganz Frankreich zu täuschen und das eines Tages wieder zuschlagen würde …



In der Nacht vom 14. auf den 15. Dezember wurde er von einem Anruf geweckt. Noch ehe er das Gespräch annahm, sah er den Namen auf dem hellen Display: Barbie.



»Wir haben eine Leiche«, keuchte sie außer Atem. »Gleiche Vorgehensweise, gleiche Verstümmelungen. Der Le-Squonk-Mörder ist zurück.«



»Eine Stripperin?«



Eine kurze Stille entstand. Corso glaubte zu hören, dass Barbie weinte. Das war nun wirklich nicht normal.



»Claudia Müller.«
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E
in Team von Nachtwächtern hatte die Leiche gegen drei Uhr morgens im Hafen von Tolbiac in der Nähe einer Fabrik für Fertigbeton entdeckt, nicht weit entfernt von der Deponie Poterne des Peupliers, wo die erste Leiche gefunden worden war.


Corso war wie ein Zombie dorthin gefahren. Miss Beret schlief bei ihm zu Hause und konnte sich um Thaddée kümmern. Ansonsten befand er sich im Schockzustand.



Er hatte nie die richtige Beute gejagt, er hatte es nicht geschafft, die Morde zu verhindern, und sogar weitere provoziert. Und jetzt hatte er gewissermaßen zum Mord an Claudia Müller beigetragen.



Warum sie? Wegen ihrer Beteiligung an den Le-Squonk-Fällen? Wegen ihrer Verteidigung von Sobieski, dem »falschen Mörder«? Wegen ihrer Bereitschaft, die Ermittlungen wieder aufzunehmen? Aber woher sollte der Mörder das wissen? Oder wegen früherer Sünden, von denen Corso keine Ahnung hatte? Oder, warum nicht, um ihn zu provozieren, ihn, den Kriminalbeamten, der die Ermittlungen geleitet hatte? Dabei war Corso doch gar nicht so bedrohlich: Seit dem ersten Mord im Juni 2016 hatte er mit seinen Vermutungen ständig danebengelegen.



Als er sich dem Hafen von Tolbiac näherte, wurde das Gefühl von Unwirklichkeit noch stärker. Über den Ufern erhob sich ein violetter Schein, als ob ein monströses fluoreszierendes Neonlicht dabei wäre, Milliarden von Mücken den Garaus zu machen.



Er parkte, zeigte den wachhabenden Polizisten seinen Ausweis und ging die Rampe aus Stein hinunter, die zum Ufer führte. Jetzt konnte er auch den Ursprung des Lichts ausmachen:
 
Die monumentale Betonfabrik war renoviert worden, und ein riesiges, mit LEDs ausgestattetes Silo erhellte die Seine. Es sah aus wie ein unwirklicher Monolith aus reinem Licht, der regelmäßig die Farbe wechselte.



Corso entdeckte eine Gruppe von Polizisten in Zivil am Fuß des von den zuckenden Blitzen der Blaulichter angestrahlten Objekts. Jedes Mal, wenn ein Strahl das Silo streifte, zerstob er in tausend Funken wie Glühwürmchen in einem Nordlicht.



Fasziniert, aber gleichzeitig auch verstört und distanziert und unfähig zu einer Analyse beobachtete Corso das Phänomen. Seine innere Welt war wie leergefegt, und was seine äußere Umgebung betraf, so beobachtete er sie mit Erstaunen und Unverständnis.



»Willst du die Leiche sehen?«



Corso zuckte zusammen. Vor ihm stand Barbie mit einer Zigarette im Mund. Das Licht des Silos, das inzwischen zu Grün gewechselt hatte, verlieh ihr einen Heiligenschein. Ihr Gesicht wirkte wie aus Gips und sehr blass.
 Sie sind ganz schön alt geworden, Frau Teamleiterin
.



»Seid ihr sicher, dass sie es ist?«, wollte Corso wissen.



»Daran besteht kein Zweifel. Aber es ist wie bei den anderen: Es gibt weder Kleidung noch Papiere.«



Das Licht wurde blau. Sie gingen zum Tatort, der hinter einem Behälter mit Sand und Steinen lag, und betraten den klinisch weißen Lichtkreis der Projektoren der Spurensicherung. Über dem Tatort war ein Zelt zum Schutz vor den neugierigen Blicken von der oberen Uferstraße errichtet worden, wo sich trotz der nächtlichen Stunde bereits einige, größtenteils schweigende Zuschauer versammelt hatten. Nur ein paar betrunkene Partygäste rissen dumme Witze.



»Schafft die Spinner weg«, befahl Corso, ehe er das Zelt betrat.



Barbie nickte nachsichtig. Corso hatte offenbar vergessen, dass er hier nichts mehr zu sagen hatte

.



»Wir kümmern uns bereits darum, aber wir können nicht den ganzen Kai absperren. Bist du bereit?«



»Ich mache das nicht zum ersten Mal.«



Sie schlüpften unter die Plane und streiften hypoallergene Nitrilhandschuhe über. Er bemerkte, dass die Farbe der Handschuhe genau der des leuchtenden Silos entsprach, der ein Stück entfernt zu seiner ursprünglichen lila Farbe zurückgekehrt war. Ein dummes Detail eigentlich, aber sein Gehirn entschied für ihn.



Bei ihrer Ankunft traten die Techniker beiseite. Corso bemerkte, wie harmonisch ihre weißen Silhouetten wirkten, und wieder traf ihn so ein absurder Gedanke: Die Forensiker verwandelten Tatorte in künstlerische Darbietungen …



Während er sich der Leiche näherte, wusste er, dass dieses Bild ihm bis ins Grab folgen würde. Claudias Gesicht war zu einem obszönen Schrei aufgerissen, der bis zu den Ohren reichte. Die Augen waren nicht blutunterlaufen, aber selbst der Mörder konnte schließlich nicht jedes Detail kontrollieren. In dieser Hinsicht war Claudia ihm entkommen.



Bei allem anderen nicht. Sie lag im Drei-Viertel-Profil, gekrümmt und leicht nach unten gedreht auf dem Asphalt des Flussufers.



»Die Körperhaltung ist anders, weil er sie vom Silo heruntergeworfen hat«, erklärte Barbie.



»Ist das sicher?«



»Wir waren oben. Trotz des Regens sind auf dem Dach noch Blutspuren zu erkennen. Außerdem wurde die Tür zum Treppenhaus des Silos aufgebrochen. Er hat die Opferung da oben vollzogen und sie dann hinuntergeworfen.«



»Warum?«



»Warum wir das denken, oder warum der Mörder es getan hat?«



»Lass die Spielchen.

«



»Er hatte offenbar geplant, sie auf dem Dach des Silos liegenzulassen, aber aus irgendeinem Grund hat er sie hinuntergeworfen«, flüsterte Barbie. »Unserer Meinung nach könnte die Leiche auch abgerutscht sein, denn das Dach ist gewölbt. Oder sie hat noch gelebt und gekämpft, bis sie über die Kante fiel. Vielleicht kann uns die Autopsie ein paar Antworten liefern.«



»Wenn noch Blut oben ist, muss es doch auch Spuren oder Fingerabdrücke geben.«



»Seltsamerweise nicht. Es ist unglaublich. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber da oben ist keine einzige Spur. Sieht aus, als hätte er schwebend gearbeitet, ohne das Dach zu berühren. Wirklich eine …«



Corso hörte nicht mehr zu. Er betrachtete den Halbmond aus zerfetztem, schwarzem Fleisch, den Claudias grausiges Lachen darbot. Am liebsten wäre er auf die Knie fallen und hätte sich bei ihr entschuldigt. Das letzte Bild von ihr, als sie so lebendig in der Sonne in ihrem Wohnzimmer stand, überlagerte immer wieder das Horrorszenario vor seinen Augen und verursachte einen wahren Kurzschluss in seinem Kopf.



»Wir geben die Leiche gleich frei«, fuhr Barbie fort. »Wir sind mit den Ermittlungen hier fertig, aber wir brauchen definitiv einen Glückstreffer. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der Mörder ausgerechnet dieses Mal einen Fehler gemacht haben könnte. Bis auf den Sturz der Leiche. Vielleicht wurde er überrascht und hat etwas hinterlassen, aber ich glaube nicht wirklich daran.«



Corso musste immer wieder die Leiche ansehen, die vorspringende Wirbelsäule, die mit der Unterwäsche festgezurrten Gliedmaßen, die durch den Stein zermalmte Kehle. Wieder kam ihm ein unangebrachter Gedanke: Claudia hatte einen schönen Körper gehabt, trocken, blass, hochmütig. Einen Körper, der ihr gut stand.



Sein Blick kehrte zu dem in zwei Hälften geschnittenen
 
Gesicht zurück, zu diesem Lachen, das bereit schien, die violette Nacht, die hilflosen Polizisten und ihren bleichen, vermutlich vergeblichen Energieaufwand zu verschlingen. Dieses Lachen war ein Schwarzes Loch, so groß und so mächtig, dass niemand je die geringste Strahlung und das kleinste Teilchen Wahrheit aus ihm herausreißen konnte.



»Habt ihr mit den Ermittlungen angefangen?«



»Bisher wissen wir noch nicht, was sie im Lauf des Abends gemacht hat. Zuletzt Kontakt hatte sie gegen neunzehn Uhr, mit ihrer Sekretärin. Sie war nach Hause gegangen, um ihre neue Wohnung fertig einzurichten.«



Die frische Farbe an den Wänden, die noch verpackten Möbel, die zwischengelagerten Gegenstände, die darauf warten, in den Räumen verteilt zu werden. Vermutlich hatte Claudia das Umfeld wechseln wollen, um nach der Sobieski-Affäre ganz neu anzufangen. Doch sie hatte erkannt, dass ihr das nicht gelingen würde, solange die Wahrheit nicht enthüllt war.



Die Bestattungsunternehmer kamen mit dem Leichensack. Das Etikett leuchtete unter den Projektoren, der Sack musste nur noch ausgefüllt werden. Corso wollte das nicht sehen.



»Übernimmst du den Fall?«, fragte er beim Verlassen des Zeltes.



»Ich denke schon«, gab Barbie zurück. »Wir warten auf die stellvertretende Staatsanwältin. Ich hatte Bereitschaft und mein Hintergrundwissen in dieser Angelegenheit …«



»Ruf mich morgen früh an. Ich möchte über jede Einzelheit informiert werden.«



Er drehte sich um und floh in Richtung des bläulichen Monolithen, der wie ein Raumschiff die eisige Nacht erhellte.



Der erste rationale Gedanke, der ihm kam, während er die Steinrampe hinaufging, war alles andere als glänzend: Er beglückwünschte sich feige, dass nicht er derjenige war, der Claudias Eltern die Nachricht überbringen musste. Die Gewalt
 
klebte zwar noch an seiner Haut, doch die Schürze des Leichenbitters hatte er zurückgegeben.



Einmal im Auto, legte er einen Kavalierstart hin, raste die Kais entlang und überfuhr sämtliche rote Ampeln auf seinem Weg.



Erst im Viertel Notre Dame stieg er auf die Bremse, griff nach seinem Telefon und rief Catherine Bompart an.



»Weißt du es schon?«



»Es tut mir leid. Wirklich, ich …«



»Ich will wieder zurück zur Mordkommission.«



»Wann?«



»Sofort.«
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N
atürlich funktionierte der Zaubertrick nicht. Selbst Catherine Bompart besaß nicht so viel Macht. Corso musste sich damit abfinden, bergeweise Papierkram auszufüllen, von Büro zu Büro zu laufen, seine Motivation zu erklären und wie alle anderen darauf zu warten, dass über seinen Antrag entschieden wurde. Er würde wahrscheinlich angenommen werden, aber zu spät, um noch auf den Zug der Ermittlungen im Mordfall Claudia aufzuspringen.


Er änderte die Taktik und bot Barbie an, ihr unter der Hand zu helfen. Die Beamtin war wenig begeistert. Als Teamleiterin brauchte sie keinen Aufpasser, außerdem war der Fall ein heißes Eisen. Trotz aller Bemühungen hatte sie weder den neuen Mord noch die Vorgehensweise, die in jeder Hinsicht an »den Henker vom Le Squonk« erinnerte, vor den Medien geheim halten können. Dabei war der Fall doch angeblich seit dem Prozess im November und dem Freitod des Mörders beigelegt …



Vor diesem Hintergrund konnte Barbie gut auf einen Klotz am Bein wie Corso verzichten. Er war in Bezug auf das Opfer nicht objektiv, außerdem hatte er ohne Ende Dreck am Stecken, einschließlich des Totschlags von Alfonso Perez, und seine Wahrnehmung der Dinge war durch die vielen Fehler, die er gemacht hatte, vollkommen verzerrt. Zu viel Mut, zu wenig Gehirn. Und natürlich hatte er kein Recht, in die Ermittlungen einzugreifen, auf keiner Ebene. Ein schwarzes Schaf mit zusätzlichem Ballast.



Selbst wenn er sofort zur Mordkommission zurückgekehrt wäre, hätte man ihm die Ermittlungen zu diesem Fall nicht übertragen. Schließlich war der neue Mord der markanteste Beweis für seine Inkompetenz, er hatte sich auf der ganzen Linie geirrt

.



»Ich kenne den Fall besser als jeder andere«, argumentierte er trotzdem.



»Vielleicht sogar etwas zu gut«, konterte Barbie.



»Hör auf, mich zu verarschen. Du brauchst mich in dieser Sache. Verdammt, ich bin weder im Ruhestand noch verrückt!«



Widerwillig stimmte sie zu, ihm die Ergebnisse ihrer Ermittlungen zukommen zu lassen, nahm ihm aber das Versprechen ab, keinen Fuß ins 36 zu setzen oder in irgendeiner Weise einzugreifen. Er sollte ihr inoffizieller, ja sogar geheimer Berater sein.



Corso blieb keine Wahl, er gehorchte und fand nach zwei Tagen heraus, dass es nichts zu analysieren gab. Die Ermittlungen waren zum Punkt null zurückgekehrt und verharrten dort. Er hatte das unheimliche Gefühl eines Déjà-vu und chronischer Hilflosigkeit.



Am 14. Dezember hatte Claudia Müller gegen sechzehn Uhr ihr Büro verlassen, um ihre neue Wohnung fertig einzurichten. Um 19:10 Uhr rief sie ihre Assistentin an. Danach gab es nichts mehr. Genau wie Sophie Sereys und Hélène Desmora löste sie sich in Luft auf, um später nackt, gefesselt und entstellt im Uferbereich des Hafens von Tolbiac wieder aufzutauchen.



Es stand in der Tat äußerst schlecht um die Ermittlungen. Man war an dem verzweifelten Punkt angekommen, an dem alles, was versucht werden konnte, bereits versucht worden war. Weder gab es weitere Hinweise noch weitere Untersuchungen, und Barbies Team musste schlicht feststellen, dass sie ihrer Akte nichts weiter hinzufügen konnten. Nichts hoch zwei.



Die Obduktion hatte ergeben, dass Claudia nicht erstickt war, sondern die Folgen des Sturzes nicht überlebt hatte. Für ein Ersticken durch die Abschnürbinde war keine Zeit geblieben. Alles sprach dafür, dass sie gekämpft hatte, bis sie über den Rand gestürzt war, und dass ihre Halswirbel beim Aufschlag auf dem Asphalt gebrochen waren, schließlich war das Silo mehr als zwanzig Meter hoch

.



Was den Mörder betraf, so blieb er ein Phantom. Keine Fingerabdrücke, keine biologischen Spuren. Keine Zeugen, keine Bilder der Videoüberwachung. Nichts in Claudias Alltag ließ auf etwas Verdächtiges schließen. Die Anwältin lebte ein fast mönchisches Leben, und ihr Umzug war für sie nur eine neue Art, mit ihren Büchern, Filmen und Gemälden in ihre innere Welt zu reisen. Eine Beziehung hatte sie nicht gehabt. Ihre österreichischen Eltern lebten in Wien. In Paris hatte sie weder Familie noch Freunde. Sie war eine Einzelgängerin gewesen, die ihre Lebensaufgabe darin gesehen hatte, die schlimmsten Kriminellen und die abscheulichsten Schandtaten zu verteidigen.



Corso verstand nicht, wie eine solche Frau, die den Fall Sobieski in- und auswendig kannte, derart überrascht hatte werden können. Sie wusste ganz genau, wie der Mörder vorging und wie er seine Opfer entführte oder anlockte, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wie hatte sie darauf hereinfallen können?
 Unmöglich
. Claudia war nicht von gestern und auf dieses Thema förmlich konditioniert, das sie ein ganzes Jahr lang und bis zum Schluss beschäftigt hatte. Beim ersten verdächtigen Anzeichen hätte sie reagiert.



Corso schloss daraus, dass sie ihren Angreifer kannte und ihm vertraute. Wer auch immer ihr in dieser Nacht einen Besuch abgestattet hatte, er oder sie war frei von jedem Verdacht gewesen.



Am Sonntag, den 17. Dezember, rief Barbie ihn gegen Abend an, um ihm zu sagen, dass Claudias Leichnam nach mehr als fünfzig Stunden Obduktion, Untersuchungen und Zerstückelungen aller Art endlich an die Familie überführt worden war. Die Eltern hatten beschlossen, ihre Tochter in Paris auf dem Friedhof von Passy zu begraben.



»Wann ist der Termin?«



»Morgen früh um elf Uhr.«
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D
er Friedhof von Passy ist der VIP-Bereich für Tote. Es gibt etwa 2600 Gräber, was zugleich die höchste Personenzahl pro Quadratmeter ausmacht. Ein Beet von Prominenten, die auf einem Hügel mit Blick auf die Place du Trocadéro begraben liegen.


Vor dem gigantischen Tor im Stile des Art-déco zögerte Corso. Wenn die Familie oder irgendjemand sonst ihn bei dieser Beisetzung entdeckte, würde er vermutlich aufgeknüpft an einem der Kastanienbäume der Anlage enden. Schließlich war er derjenige, der den falschen Mörder verhaftet, Claudias Mandanten belastet und dem Mörder mehr oder weniger direkt die Idee gegeben hatte, die junge Anwältin zu opfern.
 Komm schon, Corso, du hast schon ganz andere Sachen durchgezogen
.



Dank einer vollkommen gleichgültigen Ironie des Schicksals herrschte herrliches Wetter. Stelen und Kreuze erstrahlten in der Sonne wie Perlmutt, kein Windhauch störte diesen wunderbaren Morgen. Der blaue Himmel sah so rein aus wie ein chemischer Niederschlag und erinnerte ihn an seinen letzten Besuch bei Claudia.



Mit den Händen in den Taschen machte Corso sich auf die Suche nach dem Ort der Zeremonie. Er passierte weiße Mausoleen, die wie Tempel aussahen, Pavillons, deren Buntglasfenster mit ihren Engeln oder Jungfrauen wie aus einer Kirche entwendet schienen, und extravagante Kapellen mit barocken Ornamenten.



Claudia hätte diese Umgebung nicht gemocht. Der Pasionaria einer gleichen Gerechtigkeit für alle hätte es nicht gefallen, zu ihren bürgerlichen Wurzeln zurückgeschickt zu werden.



Schließlich entdeckte er die Gruppe. Alle waren in Schwarz
 
gekleidet, als hätte man sie mit Kohle auf eine leere Seite gezeichnet. Während er sich vorsichtig näherte, ging ihm auf, dass er kein Risiko einging, denn alle Trauergäste kamen aus Wien. Claudia hatte zwar keine Freunde gehabt, aber sie hatte eine Familie. Feierliche Köpfe mit edlen Zügen und verschlossenem Ausdruck. Reden auf Deutsch mit abgehackt klingendem Akzent. Fehlte nur noch der mit Blattgold verzierte Rahmen, um das Treffen vor dem offenen Grab für die Nachwelt zu bewahren.



Barbie hatte ihm versprochen, dass weder Journalisten noch Neugierige anwesend sein würden, und sie hatte recht behalten. Sie hatte absichtlich die Falschinformation durchsickern lassen, Claudias Eltern würden die Leiche aufgrund ihrer österreichischen Wurzeln in einen Vorort von Wien überführen und dort beerdigen lassen.



Diese Österreicher glaubten nicht an Gott. Bei der Beisetzung war weder ein Priester noch ein anderer Kirchenvertreter anwesend. Außer einer ruhigen Andacht, die sicher ebenso wertvoll war wie ein Gebet, fand kein weiteres liturgisches Ritual statt. Corso beobachtete die Männer und Frauen und war beeindruckt von ihrer Ähnlichkeit. Sie trugen die gleiche elegant geschnittene schwarze Kleidung, die gleichen wie aus weißem Marmor gemeißelten Gesichtszüge. Ein Teil der Wiener High Society hatte die Reise auf sich genommen, und alle schienen aus dem gleichen Guss zu sein.



Corso fragte sich gerade, wer Claudias Mutter sein könnte, als eine kleine Frau vortrat. Sie stellte sich nicht an das kleine Rednerpult, sondern ging so nah wie möglich an die Grube. Hinter ihr mimte ein hart aussehender Koloss den
 Bodyguard
. Der Vater.



Trotz ihrer geringen Größe und rundlichen Gestalt gab es in den reinen, wie mit einem Strich gezeichneten, harmonischen Gesichtszügen eine gewisse familiäre Ähnlichkeit zwischen
 
Madame Müller und der Verstorbenen. Und wie Claudia trug auch ihre Mutter ihr schwarzes Haar zurückgekämmt. Eine blasse, trockene Schönheit, die an den bitteren und geheiligten Geschmack einer Hostie erinnerte.



Beim Anblick dieser Frau erstarrte Corso vor innerer Kälte. Er hatte Angst, ihrem Blick zu begegnen, doch sie hielt ihre Augenlider gesenkt. Sie hatte die Hände gefaltet und trug weder Tasche noch Mantel, sondern lediglich ein schwarzes Kleid, das in seiner Einfachheit an die Schwefelkleider erinnerte, die zum Scheiterhaufen Verurteilte hatten tragen müssen, um schneller zu verbrennen.



Sie begann, aus dem Gedächtnis zu rezitieren, den Blick und die Stimme im Einklang, nach innen gerichtet:


Hasta te creo dueña del universo.

Te traeré de las montañas flores alegres, copihues,

avellanas oscuras, y cestas silvestres de besos.

Quiero hacer contigo

lo que la primavera hace con los cerezos.

Corso hatte nicht erwartet, Spanisch zu hören, erkannte aber sofort das berühmteste der zwanzig Liebes- und Jugend-Gedichte von Pablo Neruda. Ich möchte mit dir tun / was der Frühling mit Kirschbäumen tut …



Diese gebrochene Mutter sprach ein sinnliches Liebesgedicht für ihre Tochter. Claudia hatte ihrer Familie zweifellos den Rücken gekehrt. Um sie zu vergessen und zu provozieren, hatte sie sich in Paris niedergelassen und war zur Schutzpatronin der Kriminellen geworden.



Plötzlich entdeckte Corso bekannte Gesichter, also waren doch nicht nur Österreicher auf dem Friedhof. Barbie hatte nicht verhindern können, dass sich die Information unter Sobieskis »Freunden« verbreitete, den Intellektuellen, Politikern,
 
Künstlern, die sich diskret zurückgezogen hatten, als die Schuld des Malers in der Öffentlichkeit bekannt wurde, nun aber wieder aus ihren Löchern auftauchten, nachdem seine Unschuld bewiesen war.



Corso sah, wie sie miteinander tuschelten. Sie hatten ihn entdeckt, hatten ihren historischen Feind erkannt. Der Fascho-Bulle, der nichts als Fehler gemacht hatte. Der Typ, der nichts verstanden hatte. Der Dummkopf, der dachte, der Fall sei erledigt, während der Mörder noch frei herumlief.



Glücklicherweise erhielt keiner dieser Aktivisten die Gelegenheit, eine Rede zu halten. Dies hier war eine österreichische, eine ausschließlich österreichische Beerdigung. Anderenfalls wäre sicher schnell die übliche Empörung darüber aufgekommen, dass die tapfere Anwältin Claudia von einer engstirnigen Polizei und einer blinden Justiz geopfert worden und Sobieskis Selbstmord der Gesellschaft zu verdanken war, und so weiter, und so fort.



Mittlerweile defilierten die Teilnehmer an der Grube vorbei und warfen weiße Rosen hinein. Corso beschloss, sich zwischen die Gräber zurückzuziehen. Er hatte weder Rose noch Legitimation. Und es kam auch nicht infrage, den Eltern oder irgendwem sonst sein Beileid auszusprechen. Und die bedrohlichen Blicke von Sobieskis »Freunden« mehrten sich.



Corso wollte den Friedhof gerade verlassen, als er ein Gesicht bemerkte, das nicht ins Bild passte. Also wirklich überhaupt nicht. Er versteckte sich hinter einer Stele und wartete, dass die Menge sich zerstreute. Er würde den Friedhof nicht verlassen, bis er eine Erklärung für diese Fehlbesetzung hatte.
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W
as hast du hier verloren?«


Nachdem sich die Trauergesellschaft entfernt hatte, war Corso aus seinem Versteck gesprungen und hatte sich einem kleinen Mann in den Weg gestellt, welcher der Prozession in sicherer Entfernung folgte. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er das Gesicht hatte einordnen können, doch jetzt war er sich sicher: Der Mann war ein Kollege von der Kriminalpolizei. Der bei der Spurensicherung arbeitete.



Es war der Typ mit dem Playmobil-Haarschnitt und dem Kürbisgesicht, der ihm die ersten bei Sobieski beschlagnahmten Gemälde gezeigt hatte, die damals den Maler hätten überführen sollen, sich aber als schlichte Kopien der von Ludo aus Toulouse verkauften Fotos erwiesen hatten.



»Ich …«



»Wie heißt du noch gleich?«



»
Lieutnant
 Philippe Marquet.«



»Was machst du hier?«



Marquet blickte verzweifelt der Prozession nach, die sich langsam entfernte.



»Ich war mit Claudia befreundet«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die sich fest anhören sollte.



»Woher kennst du sie?«



»Durch die Arbeit.«



»Die Spurensicherung hat nie Kontakt zu den Anwälten.«



»Claudia hatte vom Untersuchungsrichter die Erlaubnis bekommen, ein paar Proben zu nehmen. Bei der Spurensicherung beschäftige ich mich mit biologischen Beweismitteln, ich sammle sie, schicke sie ins Labor, bekomme sie zurück und archiviere sie.

«



Marquet sah jetzt aus wie einer der Menschen, die als Zeugen vorgeladen wurden und dann als Hauptangeklagte blieben.



»Wann war das?«



»Ich würde sagen … vor zwei Jahren.«



»Bei welchem Fall?«



»Ich … Ich kann mich nicht erinnern.«



Die erste Lüge. Auch wenn Corso nicht sagte: »Das werden wir überprüfen«, lag der Satz in der Luft. Es fiel ihm schwer, sich diesen kümmerlichen Kerl in Claudias Freundeskreis vorzustellen. Außerdem hatte die Anwältin keine Freunde gehabt.



»Wie sah eure Beziehung aus?«



»Das geht Sie nichts an.«



Philippe Marquet fuhr sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die Stirn, als hätte ihn diese Antwort wahre körperliche Anstrengung gekostet.



»Habt ihr miteinander geschlafen?«, fragte Corso, um ihn zu provozieren.



Er hatte sich mit dem Rücken gegen das Licht gestellt und zwang damit sein Gegenüber, in die Sonne zu blinzeln.



»Ich … brauche Ihnen nicht zu antworten.«



Es war an der Zeit, zu Zwangsmaßnahmen überzugehen. Corso packte den Kerl am Kragen seines Sakkos, wobei er kurz befürchtete, den Billiganzug in der Hand zu behalten.



»Hör auf, den Idioten zu spielen. Claudia ist gerade beigesetzt worden. Sie wurde auf die denkbar schlimmste Weise ermordet. Wenn deine Beziehung zu ihr, wie auch immer sie ausgesehen haben mag, herauskommt, geht es dir an den Kragen, das kannst du mir glauben. Du würdest dich schnell auf der Liste der Verdächtigen wiederfinden. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung hat eine Menge Möglichkeiten, andere Polizisten zu täuschen. Es würde zum Beispiel erklären, wie der Mörder uns immer wieder Sand in die Augen streuen konnte …

«



Marquet drückte seine kleinen Krallen in Corsos Handgelenke, mit der Kraft eines aus dem Sanatorium ausgebrochenen Tuberkulose-Patienten.



»Lass… Lassen Sie mich los!«



»Wie zum Teufel sah eure Beziehung aus?«



Marquet öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Corso ließ ihn schließlich los und wischte sich die Hände an seiner Jacke ab. Sie waren so klebrig, als hätte er mit den Fingern in eine Tüte Pommes gegriffen.



»Wir … wir waren zusammen«, keuchte Marquet schließlich zwischen zwei Hustenanfällen.



Corso stockte der Atem. Marquet hatte keinen Grund zu lügen. Ganz im Gegenteil. Claudia Müller, diese hinreißende Frau, die in allen Prozessen triumphiert hatte, der wahrscheinlich alle Anwälte zu Füßen lagen, und nicht nur die, sondern auch die Richter, die Staatsanwälte, die Angeklagten und die Geschworenen, diese unerreichbare Frau, die sich im Vorbeigehen einen wegen Doppelmordes verurteilten Fälscher zur Brust nahm – sie sollte ihr Herz an diesen Arsch von Forensiker verloren haben?



»Ich glaube dir kein Wort.«



»Glauben Sie doch, was Sie wollen!« Marquet, in seinem männlichen Stolz verletzt, richtete sich auf.



Corso bewegte sich einen Schritt vor und zwang Marquet, sich gegen eine Stele zu pressen.



»Ihr habt nicht zusammengelebt.«



»Natürlich nicht!«



»Was dann?«



Der kleine Beamte schien in der Sonne zu schmelzen wie ein Stich Butter in einer Bratpfanne.



»Wir trafen uns regelmäßig. Ich … Ich glaube, sie mochte mich.«



»Auch noch während der letzten Monate?

«



Marquet setzte ein gerissenes Lächeln auf. Er hatte begriffen, warum sich Corso so aggressiv gebärdete: Auch er war süchtig nach der schönen Frau gewesen.



»Sie hat mir von Ihnen erzählt«, stieß er verächtlich hervor.



»Was hat sie gesagt?«



»Dass sie Sie mehr hasste als alles andere auf der Welt.«



Corso nahm es hin. Die Sonne brannte ihm auf den Rücken, während ein eisiger Wind erwacht war und ihm ins Gesicht fuhr.



»Warum?«, fragte er mit tonloser Stimme.



Marquet zuckte die Schultern. Er hatte in Corsos Gesicht eine Spur von echtem Leid erkannt und wollte nicht alles noch schlimmer machen. Claudia lag nur wenige Schritte entfernt in ihrem Grab, und dies war weder der Ort noch die Zeit für ein Duell.



»Weil ich Sobieski ins Gefängnis gebracht habe?«



Der Forensiker betrachtete ihn, als wolle er Corsos Fähigkeit abschätzen, noch mehr zu ertragen.



»Nicht nur das. In ihren Augen waren Sie der Prototyp des bornierten Polizisten, der seine Überzeugung über die Beweise stellt und nur nach seinem Instinkt handelt.«



Corso hätte ihm gern seine Faust ins Gesicht geschlagen, aber nicht hier und nicht jetzt. Außerdem war ihm die Kritik nicht neu. Claudia hatte bereits die Möglichkeit genutzt, ihn selbst mit ihren Vorwürfen zu konfrontieren.



»Verschwinde«, raunzte er.



Er beobachtete, wie sich Marquet eilig im Zickzack zwischen den Gräbern davonmachte. Irgendetwas hakte an der Sache. Der Mann von der Spurensicherung hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt. Corso beschloss, diese Unstimmigkeit in einem Winkel seines Gedächtnisses zu behalten. Vorerst würde er Ruhe bewahren und beobachten. Den kleinen Kerl im Auge behalten, sich aber so bald wie möglich wehren.



Corso machte sich auf den Weg und erreichte im Eilschritt
 
den Ausgang. Claudias Beerdigung hatte ihn wiederbelebt. Barbies Protokolle waren ihm scheißegal.



Er würde die Ermittlungen ganz von vorn aufrollen, und zwar ganz allein.
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U
m einen Anfang zu machen, beschloss er, den Fesselkünstler Mathieu Veranne noch einmal zu besuchen und ihm die Bilder des neuen Tatortes vorzulegen. Vielleicht konnte der Nawashi einen Unterschied zwischen Claudias Knoten und denen der anderen Opfer erkennen. Oder er entdeckte ein neues Detail, das ihm weiterhelfen konnte.


Paris wurde fast von den Weihnachtsdekorationen erdrückt, und man spürte die Mischung aus Ungeduld und Traurigkeit, die das Jahresende oft kennzeichnen. Noch einmal würde man essen, trinken und sich beschenken, aber nur, um diesen einen Tatbestand zu vergessen: Ein Jahr mehr war gleichzeitig auch ein Jahr weniger …



Corso hatte sich angekündigt, und Veranne, der nicht viel zu tun zu haben schien, hatte versprochen, auf ihn zu warten. Als der Beamte die Rue du Docteur-Blanche und dann den Innenhof des Gebäudes betrat, in dem sich noch immer die schwarze Faust in den Himmel reckte, wurde ihm die gefühlte Ewigkeit bewusst, die seit seinem letzten Besuch vergangen war.



Mathieu Veranne hatte sich nicht verändert. Er hatte immer noch den gleichen schmalen Mund in Form einer Schießscharte. Die Augen standen so weit vor, dass sie wie in die Schläfen gesteckt wirkten. Seine Kiefer waren die eines Fleischfressers und erinnerten an eine Wolfsfalle. Veranne sah aus, als wäre er einer Fabel entsprungen. Er war der Wolf aus dem Märchen, der Menschenfresser im Schloss.



Corso war fasziniert von diesem allzeit bereiten Marquis de Sade. Ein aristokratischer Nomade auf den Straßen der Lust, ein Lüstling, der nur einer Linie folgte: in die menschliche Psyche in ihrer verquersten und widersprüchlichsten Form einzudringen

.



»Ich habe im Radio gehört, dass es ein weiteres Opfer gibt.«



»Das ist richtig.«



Veranne bat ihn, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Kein Wort des Mitgefühls und kein Ausdruck von Trauer. In gewisser Weise empfand Corso dies wie einen Urlaub.



»Was kann ich für Sie tun?«



Corso holte seine Fotos hervor.



»Das neue Opfer. Ich möchte, dass Sie sich diese Bilder sorgfältig ansehen. Sagen Sie mir, ob Sie irgendwelche Unterschiede zu den Knoten der vorherigen Fälle erkennen. Ich habe die Bilder der anderen Opfer noch einmal mitgebracht, um Ihre Erinnerung aufzufrischen und …«



»Nicht nötig.«



Veranne saß auf seinem roten Sofa und hatte die Bilder bereits mit gierigem Blick auf dem Couchtisch ausgebreitet. Corso fragte sich, ob er vielleicht sogar die ungesunde Neugierde dieses Freaks nährte oder ihm mit dem Schauspiel dieses Blutbades sogar neues Vergnügen bereitete.



Der Nawashi betrachtete die Fotos wie ein Raubtier, das seine Beute fixiert. Seine vorstehenden Augen dominierten sein Gesicht und schienen mächtige und gewalttätige Informationen in sich aufzunehmen.



»Ich kenne diese Frau.«



»Sie war die Anwältin von Philippe Sobieski. Sie haben sie bei seinem Prozess gesehen.«



»Nein, ich kannte sie schon vorher.«



»Wie bitte?«



Er blickte Corso an.



»Sie war meine Schülerin.«



Corso hatte das Gefühl, dass sich das Wohnzimmer plötzlich gefährlich neigte und die Vintage-Möbel wie im Objektiv einer Handkamera vibrierten. Was redete dieser Verrückte da

?



»Sie hat vor zwei oder drei Jahren meinen Kurs besucht«, fuhr Veranne fort. »Sie nannte sich Lorelei.«



Die deutsche Legende von der Lorelei: ein schönes Mädchen, das mit seinen Liedern die Rheinschiffer anlockte und sie wie die Sirenen der griechischen Mythologie in die Irre führte. Die Lorelei war auch ein steiler Felsen am Rhein und kennzeichnete eine Flussenge, wo Legionen von Booten auf Grund gelaufen waren. Es war ein klares Symbol: Claudia hatte Männer angezogen, in die Irre geführt und sie zu Wracks reduziert. Angefangen bei ihm selbst.



»Sie blieb nur ein Jahr bei mir. Sie war sehr begabt. Später bin ich ihr noch ein paarmal in Trainingsclubs oder SM-Bars begegnet.«



Corso wusste kaum, welche der vielfältigen Konsequenzen dieser Nachricht er im Gedächtnis behalten sollte. Claudia gefielen perverse Freuden. Claudia war Expertin in der Kunst der Seile. Claudia hatte sich wahrscheinlich lange vor der Mordserie mit Sobieski verbandelt. Claudia, die mit ihm Shibari übte und, warum nicht, schon seine Geliebte war.



Aber Veranne gab ihm noch eine weitere Information, die alle anderen übertraf.



»Sie war ein Fan von an sich selbst angewendeter Hängebondage.«



»Was ist das?«



»Eine besondere Technik, die es einem ermöglicht, sich selbst Fesseln anzulegen. Man muss zum Schluss nur einen Knoten freigeben, um das gesamte Verbindungssystem zu straffen. Dann findet man sich aufgehängt wieder. Aber man hat die ganze Arbeit selbst gemacht.«



Corsos Gedanken schlugen wie Feuersteine gegen seine Schädelwand. Es fiel ihm schwer, die Wahrheit zu verdauen, die sich aus diesem dramatischen Schritt folgern ließ.



Veranne beugte sich bereits über eines der Fotos

.



»Warten Sie … Ja … Diese Knoten hier sind ohne jeden Zweifel Teil dieser Technik. Wenn Sie sie genau anschauen, werden Sie feststellen, dass sie alle nach innen gedreht sind. Lorelei hat sich selbst gefesselt.«



Veranne ließ das Foto auf den Couchtisch fallen. Zum ersten Mal schien auch ihm etwas klar zu werden. Sein schmales Gesicht schien noch weiter zu schrumpfen, und alles, was blieb, waren die Augen, helle und fiebrige Öffnungen.



»Sie glauben, dass …?«, fragte er.



Der SM-Meister beendete seinen Satz nicht, und Corso antwortete ihm nicht. Sie hatten beide die Wahrheit begriffen.



Claudia hatte sich selbst getötet, indem sie die Vorgehensweise des Henkers vom Le Squonk imitierte.



Dafür konnte es nur einen Grund geben: Philippe Sobieski für immer zu entlasten.
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R
egen.


Säulen. Gewölbe. Wände. Eine bewegliche Architektur, schwer und flüssig zugleich, die auf dem Asphalt, auf Motorhauben und Dächern zerplatzte. Regen wie ein Blitzkrieg, ein Wasserangriff, Dezemberwut. Es war kaum drei Uhr, aber schon dunkel.



Böen rüttelten die über die Straßen gespannten Dekorationen. Regentropfen verstärkten das Glitzern der Girlanden und Lichterketten. Weihnachten und das zugehörige Funkeln trieben im Regen auseinander wie eine riesige Flut, die alles mit sich riss.



Corso war mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs zum Hafen von Tolbiac. Er hatte das Blaulicht eingeschaltet und fügte dem Spiel der Spiegelungen in den Fenstern und deren Reflexen eine eigene Komponente hinzu. Auf der Höhe von Notre-Dame staute sich der Verkehr auf den Uferstraßen. Selbst mit Martinshorn war ein Durchkommen unmöglich.



Los, ruf an
.



»Störe ich dich?«



»Kommt drauf an, weshalb du anrufst.«



»Was meinst du wohl?«



Coscas, der Gerichtsmediziner, seufzte.



»Was willst du wissen?«



»Hast du bei Claudia Müller eine toxikologische Untersuchung gemacht?«



»Aus rein beruflichem Verantwortungsgefühl. Es liegt klar auf der Hand, dass sie weder vergiftet wurde noch an einer Intoxikation gestorben ist.«



»Hast du die Ergebnisse vor dir?

«



Coscas schwieg einen Augenblick. Corso hörte die Anschlagtöne einer Tastatur.



»Komisch, dass du mich gerade jetzt anrufst.«



»Warum?«



»Weil ich sie gerade erhalten habe und sie ein merkwürdiges Phänomen zeigen.«



»Nämlich?«



»Ich habe Proben aus verschiedenen Körperteilen entnommen. Die aus der Gesichtspartie ergaben ein außergewöhnliches Ergebnis: Sie enthielten ein starkes Lokalanästhetikum.«



»Und an anderen Stellen hast du nichts davon gefunden?«



»Nein. Wahrscheinlich hat man ihr das Mittel injiziert, kurz bevor ihr die Wangen aufgeschnitten wurden. Das Anästhetikum hatte keine Zeit, in die Blutbahn zu gelangen. Es handelt sich um ein Lidocain-Präparat, das ausschließlich als Lokalanästhetikum verwendet wird. Als hätte der Mörder die Qualen seines Opfers einschränken wollen.«



Kein Wunder
. Der Stau löste sich auf. Plötzlich sah Corso eine absolut verrückte Idee Gestalt annehmen, einen unglaublichen Plan, der alles übertraf, was er je zuvor bei der Mordkommission erlebt hatte.



»Ich habe mir die Nahaufnahmen des Gesichts noch einmal angesehen«, fuhr Coscas fort. »An den Schläfen und Wangen sind Spuren der Einstiche zu erkennen. Bei der ersten Untersuchung habe ich sie wohl übersehen, aber bei einem derartigen Gemetzel …«



»Schon gut, Coscas, niemand macht dir einen Vorwurf. Wenn wir sämtliche Fehler zusammenzählen würden, die wir in diesem Fall gemacht haben, müssten wir allesamt den Dienst quittieren.«



»Was hältst du davon?«



Das Rätsel schien den Gerichtsmediziner zu beschäftigen. In seinem Job wurde er oft mit ausgefallenen Macken konfrontiert,
 
aber nie mit komplett widersprüchlichen Punkten. Wahnsinn ist wie ein roter Faden, der seiner eigenen Logik folgt, aber nie von ihr abweicht.



Was Corso dem Gerichtsmediziner nicht sagen konnte, war, dass in diesem Fall zwei Verrückte am Werk gewesen waren. Der Mentor und seine Schülerin. Der Henker vom Le Squonk und Claudia, die Lorelei des Schwurgerichts.



»Gibst du das an Barbie weiter?«



»So lauten die Vorschriften, oder?«



»Gib mir vierundzwanzig Stunden.«



Corso wusste selbst nicht, warum er um diesen Aufschub bat, aber der Gerichtsmediziner ließ sich darauf ein, wenn auch mit der Stimme eines Mannes, dem ein Arm abgetrennt wurde. Corso legte auf. Er hatte gerade die Très Grande Bibliothèque passiert und schlängelte sich weiter zwischen nur langsam vorwärts kriechenden Autos hindurch.



Endlich erreichte er den Hafen von Tolbiac.



Abrupt bog er nach links ab, auf die Rampe zum Ufer hinunter, und zwang damit andere Verkehrsteilnehmer zu einer Vollbremsung. Vor der Betonfabrik stieg er aus seinem Polo und war binnen Sekunden klatschnass.



Die gelben Absperrbänder um den Tatort waren im Moment der einzige Farbtupfer im großen, grauen Moiré des Regens. Das überschwemmte Ufer schien kurz davor, sich vom Land zu lösen und sich der vom Regen angeschwollenen Seine anzuschließen. Der Fluss stieg wie unter dem Einfluss eines langsamen und kraftvollen Atems allmählich an.



Corso betrat das abgesicherte Gelände und erreichte das Tor der Umzäunung, das Claudia aufgebrochen hatte. Längst zweifelte er nicht mehr am tatsächlichen Ablauf des Geschehens. Jetzt wollte er nun den Hergang rekonstruieren und jedes Detail überprüfen.



Die Außentreppe schlang sich von einer Metallkonstruktion
 
geschützt wie eine Wendeltreppe um den Sandbehälter. Corso begann den Aufstieg, gebückt wie an Deck eines Kriegsschiffes in einem heftigen Sturm. Oben angekommen verspürte er keinerlei Schwindel. Dafür gab es den einfachen Grund, dass man die Hand vor Augen nicht sah. Der Regen fiel so dicht, dass er eine graue Hülle um den Container wob, die bis in den Himmel ragte.



Corso setzte sich im Schneidersitz auf das gewölbte Dach, als wolle er meditieren wie ein indischer Sadhu an den Quellen des Ganges, und ließ den Film erneut abrollen.



Mitten in der Nacht war Claudia hier hinaufgeklettert. Sie hatte sich Lidocain in die Schläfen, die Wangen und unter den Kiefer gespritzt. Bis die Betäubung wirkte, zog sie sich aus und fesselte sich, ließ aber eine Hand frei, um die Arbeit vollenden zu können. Schließlich hatte sie sich, bereits in gekrümmter Haltung und durch ihre eigene Unterwäsche eingeschränkt, am Rand des Daches mit einem Schnitt beide Wangen bis zu den Ohren aufgeschnitten und sich einen Stein in die Kehle gedrückt, während das Blut sprudelte. Corso versuchte, sich die Szene vorzustellen: die Schmerzen, die das Lidocain nicht unterdrücken konnte, das langsame Abdriften, das Claudias Blick verschleierte, der Tod, der einen scharlachroten Kreis um sie bildete …



Im letzten Moment hatte sie sich ihres Materials entledigt, des Skalpells, der Spritzen, der Kleidung. Aber wo? Corso hatte die kleine Klappe im Dach bemerkt, durch die man das Innere des Silos überprüfen konnte. Sie war unverschlossen, und so zog er sie auf und blickte hinunter, sah aber nichts. Zu tief.



Danach musste alles sehr schnell gegangen sein. Claudia wusste wahrscheinlich kaum noch, was sie tat. Das Leben wich aus ihrem klaffenden Mund und färbte das Dach des Tanks. Trotzdem legte sie ihre freie Hand hinter ihren Rücken und schob ihre Finger in das gebundene Armband aus einem der Träger ihres BHs

.



Dann, mit einer einzigen Geste, löste sie die Spannung aus, die von den Knoten gebändigt wurde, und fand sich wie die anderen Opfer des Henkers vom Le Squonk gefesselt wieder. Der Stein im Hals erstickte sie, und das Blut nahm ihr dem Atem. Sie ließ sich vom Dach ins Leere gleiten.



Corso saß im Schneidersitz auf dem Dach und weinte. Es war der abscheulichste Freitod, den man sich vorstellen konnte. Warum hatte sich Claudia Müller einen derartigen Tod zugefügt? Wozu dieses Opfer?



Man würde das Innere des Silos durchsuchen, Verannes Aussage zu Protokoll nehmen, oder besser noch, ihn als Experten zu Rate ziehen, und alle gesammelten Indizien aus der Perspektive des Selbstmordes überprüfen und analysieren müssen. Kein Wunder, dass die Spurensicherung keine Spuren des Mörders gefunden hatten. Es gab ihn einfach nicht.



Er würde Barbie anrufen und ihr alles erklären.



Doch zuvor hatte er noch etwas Dringenderes zu tun. Er wollte die Gründe für diesen Wahn verstehen. Claudias Liebe zu Sobieski und ihre Bereitschaft, ihn zu rehabilitieren, waren kein ausreichendes Motiv. Es musste einen anderen Grund für ihr Handeln geben.



Ihm fiel nur eine Person ein, die ihn über die letzten Tage der selbstmörderischen Anwältin aufklären konnte. Es schmerzte ihn, es zuzugeben, aber das war Philippe Marquet, mit seinem Topfhaarschnitt und seinem Emoji-Kopf.



Seltsam, wo sich das Privatleben der schönsten Frauen abspielt …



Im Auto zeigte ein Blick auf die Uhr Corso, dass es fast vier Uhr nachmittags war. Bevor er weitermachte, musste er noch ein großes Problem lösen.



Widerwillig wählte er die verhasste Nummer. Er war so durchnässt, dass er sich fühlte, als säße er in einem Sumpf.



»Emiliya? Ich bin es.

«



»Du störst.«



»Du musst mir einen Gefallen tun.«



»Auf keinen Fall.«



»Es geht um Thaddée.«



»Was ist los?«



»Könntest du ihn heute Abend abholen, wenn das Kindermädchen geht? Es gibt Probleme bei der Arbeit.«



Schweigen. Corso war erschöpft von diesen Kämpfen, diesen Konflikten, diesen Verhandlungen, die immer die gleichen Phasen durchliefen. Er würde zunächst betteln müssen, sie würde ihn beschimpfen, sie würden streiten und sich gegenseitig beleidigen, und all das, um das Ergebnis zu erzielen, das sie beide von Anfang an kannten: Emiliya würde natürlich auf seine Bitte eingehen, nicht etwa, um ihm als Vater einen Gefallen zu tun, sondern weil es sowohl ihre Pflicht als auch ein Vergnügen war.



Merkwürdigerweise musste er ausnahmsweise einmal nicht auf seiner Bitte beharren und konnte ein paar Schritte überspringen. War ihre Beziehung dabei, sich zu verändern? In letzter Zeit hatte sich Corsos Sicht auf Emiliya fast unmerklich gewandelt. Plötzlich erkannte er bestimmte Qualitäten und vielleicht sogar eine gewisse Einsicht bezüglich ihrer perversen Veranlagung. Und sie würde Thaddée in der Tat niemals in ihre sexuellen Spiele einbeziehen.



»Ich hole ihn um sechs Uhr bei dir ab.«



»Danke.«



Er hatte freie Bahn für seinen Abstieg in die Hölle.
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W
ir haben miteinander geschlafen, aber es gab einen Deal zwischen uns.«


»Und zwar welchen?«



»Claudia hat mich als Gegenleistung für ihre … Gefälligkeiten um etwas gebeten.«



Corso musste keine Gewalt anwenden. Er war zu Marquets Privatadresse am Boulevard Ornano im 18. Arrondissement gefahren und hatte einfach an der Tür geklingelt. Der Mann von der Spurensicherung hatte sich ein paar Tage frei genommen, um in Ruhe zu trauern, und wartete bereits auf ihn. Er wusste, dass sie noch nicht fertig miteinander waren.



Corso sagte nicht, dass Claudia sich selbst gerichtet hatte. Er war gekommen, um Informationen zu erhalten, nicht um sie zu geben. Die beiden Männer standen im Wohnzimmer im Halbdunkel, nur eine Lampe auf einem Regal diente als Nachtlicht. Der Regen draußen ließ nicht nach.



Corso wartete auf die Fortsetzung, aber Marquet schwieg.



»Was hat sie dafür verlangt?«, fragte er schließlich.



»Sie wollte …«



Wieder versagte Marquet die Stimme. Corso trat einen Schritt auf ihn zu.



»Du wirst mir antworten, okay?«



Marquet ließ sich in einen Sessel fallen und verschwand in der Dunkelheit. Lediglich seine Stimme verband ihn noch mit der Welt der Lebenden.



»Sie wollte, dass ich die DNA-Proben der Opfer Sophie Sereys und Hélène Desmora austausche.«



Nun sprang Corso doch auf Marquet zu und packte die Armlehnen seines Sessels

.



»Sag das noch einmal!«



»Ich schwöre … Ich musste die organischen Fragmente der Opfer sowie das aus ihren Körpern entnommene Blut austauschen.«



Corso richtete sich auf und wich zurück. Nun war er an der Reihe, in die Dunkelheit abzutauchen. Er verkroch sich in einer Ecke des Zimmers und versuchte nachzudenken. Die neuen Teile des Puzzles passten zu gar nichts. Sie ergaben ein Bild, das sich radikal von dem unterschied, das er sich ausgemalt hatte, doch dieses Bild war nicht zu ergründen.



»Dann haben wir also nie mit den richtigen Proben gearbeitet?«, fragte er ungläubig.



»Nein, nie.«



Das war mehr als nur Information, es war die völlige Vernichtung sämtlicher Grundlagen des Falls. Sie alle waren komplett in die Irre geführt worden.



»Sie hat dich gleich zu Beginn gebeten, das Blut von Sophie Sereys auszutauschen?«



»Am Tag nach dem Mord, ja. Am 17. Juni 2016.«



Corso zog es vor, zunächst nicht auf die Tatsache einzugehen, dass Claudia bereits von dem ersten Mord wusste, als die Öffentlichkeit noch nicht eingeweiht war.



Konzentrier dich
.



Was sollte diese Manipulation?



Wollte sie Sobieski schon damals entlasten?



Nein, denn das Blut und die DNA des Opfers sagten nichts über die Identität des Mörders aus.



»Hat sie deshalb mit dir geschlafen?«



Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Marquet lächelte schüchtern. Ein Riss in einem Nachttopf.



»Sicher nicht wegen meines natürlichen Charmes.«



Auch wenn Corso Claudias Ziele noch nicht verstand, so begriff er doch ihre Strategie. Marquet war der Einzige bei der
 
Kriminalpolizei, der Beweisstücke austauschen konnte. Der kleine Mann hatte eine Schlüsselfunktion für jemanden, der Bluttests oder DNA-Proben des Dezernats umgehen wollte.



»Worin lag der Sinn dieses Manövers?«



»Die Frage habe ich ihr auch gestellt, aber sie weigerte sich, sie zu beantworten. Das gehörte zum Deal. Entweder ich gehorchte und hielt meinen Mund, oder ich konnte den Sex vergessen.«



Marquet hatte sicher nicht lange gezögert. In der realen Welt hatte ein Mann wie er nicht die geringste Chance, sich einer Claudia auch nur zu nähern.



»Woher kamen die neuen Proben?«



»Sie hat sie mir gegeben.«



Plötzlich begriff Corso.



»Dann hast du also das Blut auf Sobieskis Gemälde aufgebracht?«



»Nicht ich, sie.«



Corso erinnerte sich der zittrigen Schrift, die bis in die Tiefen des Farbauftrags eingedrungen war. SAHRA. MANON. LEA. CHLOÉ. Und natürlich SOPHIE und HÉLÈNE.



Claudia Müller hatte dieses Blut nicht nur auf die Leinwände aufgetragen, sondern auch Philippe Sobieskis Schrift nachgeahmt. Die grafologischen Analysen hatten bestätigt, dass die Vornamen tatsächlich von der Hand des Malers stammten.



»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fuhr er fort. Tief in seinem Gehirn rumorte es.



»Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie war außer mir die Einzige, die Zugriff auf die Blutproben hatte, die ich Sophie und Hélène zugeordnet hatte. Und da ich es nicht getan habe, muss sie es gewesen sein.«



Ein neues Puzzleteil, ein neues Rätsel. Wenn Claudia so gehandelt hatte, dann wollte sie Sobieski damit zu Fall bringen. Ihr Verhalten war an Perversion kaum zu überbieten: Sie hatte
 
so getan, als würde sie den Maler verteidigen, um ihm dann hinterrücks zu schaden. Vordergründig hatte sie um seinen Freispruch gekämpft, um ihn lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Die beste Möglichkeit, Sobieski verurteilen zu lassen war gewesen, seine Verteidigung zu übernehmen.



Corso wurde schwindelig, als er noch einmal im Rückblick und Schnellverfahren die Hauptstränge des Falls durchging. Es war Claudia gewesen, die von Anfang an alles so gedeichselt hatte, dass Sobieski hinter Gittern krepierte. Sie hatte das Blut austauschen lassen, um sicherzustellen, dass sie dasselbe Blut auf Sobieskis Gemälde aufbringen konnte. Und sie hatte es davor in seinem geheimen Atelier verteilt.



Aber zu welchem Zweck?



Außerdem fragte er sich natürlich, woher das Blut der anderen Vornamen auf den Gemälden stammte. Das war ein Rätsel, das bisher noch niemand gelöst hatte.



Aber darum ging es schon nicht mehr, denn Corso kam bereits zu einer weiteren Folgerung, die war keine Gewissheit, aber immerhin eine solide Möglichkeit war. Denn aus diesen merkwürdigen Machenschaften könnte sich ein weiterer, noch verrückterer Schluss ergeben: Vielleicht hatte Claudia auch die Stripperinnen getötet …



Aber auch hier stellte sich die Frage nach dem Warum.



War sie eine perverse Mörderin, die in Sobieski einen Sündenbock gefunden hatte? Oder war im Gegenteil der Maler und sein Fall das ultimative Ziel ihres Manövers? Dann hätte sie zwei Frauen aus dem Umfeld des Künstlers getötet, nur um ihn vor Gericht zu bringen. Anschließend hätte sie nach und nach Indizien für seine Schuld durchsickern lassen, bis hin zu den blutigen Namen der beiden Frauen, die in Sobieskis letzten Bildern versteckt waren.



Corso war offen für jede Vorstellung und alles zu akzeptieren, aber trotzdem fehlte ihm noch der zentrale Punkt: das Motiv.
 
Warum sollte Claudia das alles organisiert haben? Warum empfand sie insgeheim einen derart wilden Hass auf Sobieski?



Falls sie aber wirklich die Mörderin war, warum hatte sie das Blut der Opfer ausgetauscht? Sie hätte ebenso gut eine kleine Menge davon aufbewahren und in Sobieskis Atelier und auf seinen Gemälden verteilen können. Das wäre viel einfacher gewesen. Warum diese letzte Manipulation, die Sobieski nicht zusätzlich belastete und letztendlich nutzlos war?



Marquet schien Corsos Gedankengängen gefolgt zu sein.



»Diese Fragen habe ich mir auch gestellt«, gab er zu. »Und ich habe einige Recherchen angestellt.«



»Nämlich?«



»Ich dachte mir, dass Claudia mich vielleicht gebeten hatte, die versiegelten Proben auszutauschen, weil es in Bezug auf Sophie und Hélène etwas zu verbergen gab. Ich hatte weitere Proben ihres Blutes aufbewahrt und habe sie analysieren lassen.«



Corsos Kehle war so trocken, dass man ein Streichholz daran hätte anzünden können.



»Und? Hast du etwas gefunden?«



Marquet gestattete sich in dem von Regenrinnsalen an den Fenstern durchzogenen Halbdunkel ein weiteres Geisterlächeln.



»Ziemlich leicht. Sophie und Hélène waren Schwestern.«



»Du meinst … im biologischen Sinn?«



»Genaugenommen Halbschwestern. Aber sie hatten denselben Vater. Daran besteht kein Zweifel.«
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C
orso erreichte so eben noch den Zug um 18:23 Uhr nach Frasne, einer Stadt, von der er noch nie zuvor gehört hatte. Von dort ging es weiter nach Pontarlier. Drei Stunden Fahrt durch die Winternacht in Richtung der Berge und der Wahrheit, nur mit seinem Computer als Reisebegleiter.


Sein Ziel war das Kinderheim von La Motte-Sassy, in dem Sophie Sereys und Hélène Desmora von 1998 bis 2004 zusammen aufgewachsen waren. Er wollte mit jemandem sprechen, der die beiden gekannt hatte und der ihm die Entdeckung dieses Tages persönlich bestätigen konnte.



Die Mädchen waren Halbschwestern gewesen, das war eigentlich weniger überraschend, als es auf den ersten Blick schien. Sophie war anonym geboren und von ihrer Mutter nach der Entbindung in Lyon 1984 zurückgelassen worden. Hélène kam zwei Jahre später in Lons-le-Saunier zur Welt. Ihre Eltern waren nicht in der Lage, sich um sie zu kümmern. Der Vater der beiden kleinen Mädchen musste Jean-Luc Desmora sein, Kellner, Türsteher, arbeitslos und vor allem gewalttätig und alkoholkrank.



Es war durchaus möglich, dass er zwei Jahre zuvor in der Gegend um Lyon oder anderswo herumgestreunt war und eine kurze Affäre mit Sophies Mutter gehabt hatte, die das Kind jedoch aus irgendeinem Grund ablehnte. Eine ganz banale Geschichte familiärer Not.



Ebenfalls nicht überraschend war, dass sich die beiden Kinder in einem Kinderheim in dieser Gegend kennenlernten und gewissermaßen auch wiedererkannten. Von diesem Moment an waren sie in denselben Heimen und Pflegefamilien aufgewachsen. Sie waren zusammen nach Paris gegangen und hatten ihr
 
Glück in der Welt des Striptease versucht. Corso erinnerte sich, dass sie ihre Freundschaft versteckt hielten – möglicherweise, um im Fall eines Problems stärker zu sein. Sozusagen eine Art Geheimwaffe.



Aber warum hatte Claudia Müller, ganz gleich, ob sie nun eine Mörderin war oder nicht, die verwandtschaftliche Beziehung der beiden verbergen wollen?



Es gab noch viele weitere Fragen, aber Corso hatte sich geschworen, sie sich nicht zu stellen. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dass sein erschöpftes und unwissendes Gehirn ihm Antworten darauf geben würde. Oder höchstens aufs Geratewohl, was schlimmer war als alles andere.



Während der drei Stunden im Zug beschäftigte er sich damit, seinem Computer die bisher erwiesenen Fakten und auch das, was er nur annahm, anzuvertrauen. Was den Rest betraf …



Eine Sache ließ ihm keine Ruhe. Claudia hatte Marquet unmittelbar nach dem ersten Mord gebeten, die Blutproben zu vertauschen. Das war insofern wesentlich, als es bedeutete, dass die Anwältin bereits bei Sophies Tod wusste, dass Hélène als Nächste auf der Liste stand.



Also musste sie die Mörderin sein. Oder sie kannte den Mörder und seine Absichten.



Wenn aber Letzteres der Fall war, warum hatte sie Hélène nicht gewarnt?



Keine Fragen, Corso, keine Fragen
.



Er lehnte die Stirn gegen das Fenster und versuchte, in der Dunkelheit einen Blick auf die Landschaft zu erhaschen. Doch er sah nichts. Er versenkte seinen Blick und seine Gedanken in dieses Nichts und hoffte, sich darin aufzulösen. Er erwachte erst bei der Ankunft in Frasne. Er sprang auf den Bahnsteig und entdeckte eine neue Welt.



Alles war weiß. Der Bahnhof versank im Schnee. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in den Schneehaufen und
 
umhüllte die Schienen des TGV mit einem feenhaften Leuchten. An anderen Stellen hatte der Schnee sanfte, weiche Hügel aufgetürmt, die aussahen, als wären sie aus Watte. Eigentlich fehlte nur noch die Krippe des Jesuskindes. Corso fühlte sich völlig fehl am Platze. Er trug nur einen Blouson, hatte keinen Koffer dabei und war ganz allein auf dem Bahnhof.



Der Einzige, der in Frasne ausgestiegen war.



Der Einzige, der auf den Anschluss nach Pontarlier wartete.



Er bibberte ungefähr zehn Minuten auf dem Bahnsteig und fühlte sich, als wäre er in einer Schneekugel gefangen, einer von denen, die man schütteln musste, um den Eiffelturm oder den Weihnachtsmann im Schneetreiben bewundern zu können. Schließlich fuhr ein kleiner Zug mit futuristischem Aussehen in petrolblau und quecksilbergrau ein. Nach der Krippe und der Schneekugel jetzt also eine elektrische Eisenbahn – Corso schien sich in einem Spielzeugland zu bewegen. Immer noch allein, bestieg er den Zug und erreichte eine Viertelstunde später Pontarlier. Dort war alles wie in Frasne, vielleicht mit etwas mehr Schnee und, falls überhaupt möglich, noch weniger Menschen. Sogar das Bahnhofspersonal schien sich verflüchtigt zu haben.



Corso ging zum Ausgang und hoffte, wenigstens ein Taxi zu finden.



Es gab ein einziges. Schwarze Windschutzscheibe, unsichtbarer Fahrer und ein Auspuff, der unter einer Straßenlaterne Abgaswolken ausspuckte. Von den Weihnachtsbildern ging es direkt zum Horrorfilm über: Wenn er einstieg, würde er vielleicht bald merken, dass man ihn in ein einsam gelegenes Motel entführte, in dem Menschen geopfert wurden.



Als Corso dem Fahrer das Ziel nannte, rief dieser fröhlich:



»Gut, dass ich dafür die richtigen Reifen habe!«



Der Wagen erklomm eine Landstraße in Richtung des Larmont und der Schweizer Grenze. Aus dem Fenster bot sich
 
ein spektakuläres, wie vom Mond zum Strahlen gebrachtes Bild. Der Schnee verlieh Ebenen und Bergen eine fast geisterhafte Präsenz, eine Blässe, welche die ganze Welt zu entmaterialisieren schien.



Angesichts der Sachlage hatte Corso sich das Kinderheim von La Motte-Sassy an einem Berghang gelegen vorgestellt, ähnlich einem Bunker, mit blinden Fenstern und aufdringlichen Gespenstern. Doch ihm bot sich eine angenehme Überraschung. Das Heim war ein lang gestrecktes, rosa gestrichenes, gut beleuchtetes Gebäude mit vorgebauten Balkonen. Es erinnerte ein bisschen an ein Wintersporthotel.



»Soll ich auf Sie warten?«



»Nein danke«, antwortete Corso und bezahlte.



Er hatte sein Kommen nicht angekündigt und nicht die geringste Ahnung, was ihn in diesem Haus erwartete, in dem vor fast zwanzig Jahren zwei kleine Mädchen aufgenommen worden waren, die wie Schwestern aufwuchsen und die, ohne dass es jemand wusste, tatsächlich Schwestern waren.



Corso ging durch die Stille bis zur Vortreppe, der Schnee dämpfte seine rutschigen Schritte, und bediente die altmodische Glocke. Er fror immer noch in seinem Blouson, wartete aber geduldig. Es war noch kälter geworden, bestimmt würde er sich erkälten.



Schließlich erschien ein kleiner Kerl im Jogginganzug, der ebenso gut ein Erzieher wie ein Bewohner sein konnte, und öffnete ihm. Mit dem Dienstausweis in der Hand stellte Corso sich vor, und bat darum, die Person zu treffen, die das Haus leitete. Es war halb elf, und man hätte ihm auch die Tür vor der Nase zuschlagen können, doch der Kerl schien keine Einwände zu haben und ging wortlos wie auf Schienen dahin zurück, wo er hergekommen war.



Corso wartete in einem riesigen Refektorium, in dem eine reich mit selbstgemachten Kugeln und Girlanden geschmückte
 
Tanne sich bemühte, fröhliche Stimmung zu verbreiten. Er ging ein paar Schritte durch die gewienerte Halle und betrachtete die Materialien darin, darunter Feinsteinzeug, bemalte Wände, dunkelrotes Linoleum. Alles leicht zu reinigen und zu desinfizieren. In dieser Art Heim wurde sofort hinter jedem hergewischt. Keine Spuren, keine Erinnerungen.



Er hatte sich auf den Besuch vorbereitet und war geistig gewappnet. Keinesfalls durften eigene Erinnerungen ihr hässliches Gesicht zeigen. Doch als er sich dem Baum näherte, drückte es ihm fast das Herz ab. Der Anblick von Figuren aus Pappmaschee und geflochtenen Girlanden aus mit Filzstift bemaltem Papier erinnerte ihn an viele Weihnachtsfeste, an denen sich trotz der Geschenke immer wieder dieselbe Wunde geöffnet hatte: der Schmerz, keine Eltern zu haben und niemanden, der ihn liebte.



Was Ersteres betraf, so hatte er immer an den Gedanken geklammert, dass es schlimmere Dinge im Leben gab und dass das Fehlen des Wissens um seinen Ursprung an sich keine Katastrophe war. Und doch war diese klaffende Wunde nie verheilt. Er war damit aufgewachsen und versuchte jeden Tag, sie mit kleinen Fetzen Liebe zu füllen, die er hier und da aufsammelte – selbst wenn diese Fragmente Mama hießen und mit gemeinschaftlicher Vergewaltigung endeten.



»Kommandant Corso? Ich bin Brigitte Caron, die Direktorin dieser Einrichtung.«



Vor ihm stand eine Frau in den Vierzigern, die er aufgrund ihrer Pantoffeln nicht hatte kommen hören. Sie trug ebenfalls einen Trainingsanzug, hatte strohfarbenes Haar und einen ziegelroten Teint. Ihr pausbäckiges Gesicht erinnerte an einen vor Zucker glänzenden Liebesapfel.



Corso stellte sich erneut vor. Mit wenigen Worten erklärte er den Grund seines Besuchs. Sophie Sereys. Hélène Desmora. Die Jahre von 1998 bis 2004. Allerdings verriet er nicht, warum er nach diesen Informationen suchte

.



»Und da kommen Sie um diese Zeit?«, wunderte sie sich.



»Diese Recherchen sind von höchster Dringlichkeit.«



Sie nickte. Sich nachts der Kälte und dem Schnee zu stellen, nur um über zwei kleine Mädchen zu sprechen, die alle längst vergessen hatten –
 alle Achtung
.



»Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich bin erst seit fünf Jahren hier. Leider kann ich nichts für Sie tun.«



»Gibt es keine Erzieher mehr, die schon damals hier gearbeitet haben? Oder Ehemalige, die mir helfen könnten?«



»Leider nein. Unsere Mitarbeiter werden regelmäßig ausgetauscht, damit sich keine engeren Beziehungen zwischen Lehrern und Zöglingen bilden.«



»Bitte denken Sie noch einmal nach«, beharrte Corso.



Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah in ihrem Trainingsanzug aus wie eine Kugelstoßerin aus dem Osten.



»Warten Sie … Vielleicht gibt es ja doch jemanden.«



»Wen?«



»Eine Ärztin aus Pontarlier, Emmanuelle Cohen. Sie kommt schon seit einer halben Ewigkeit her.«



»Könnte ich ihre Adresse haben?«



Zum ersten Mal lächelte Brigitte Caron. Es war, als hätte man mit einem Taschenmesser in den Liebesapfel geschnitten.



»Sie haben Glück. Sie ist gerade hier. Eines unserer Kinder ist krank.«



Corso gelang es nur mit Mühe, einen Freudenschrei zu unterdrücken. Er war der felsenfesten Überzeugung, dass man, wenn man Risiken einging – zum Beispiel in Form einer Reise ins Ungewisse zu einem unbekannten Ziel und ohne jede Erfolgsgarantie –, immer wieder positiv überrascht wurde.



»Ich hole sie.«
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D
ie Ärztin, eine hochgewachsene, im Schulterbereich stark gebeugte Gestalt mit kurzem, ergrautem Haar, erschien fünf Minuten später im Treppenhaus.


Eine echte Bergdoktorin. Mit Tasche, Mütze und Dufflecoat. Und vierzig Jahren Hausbesuche und Geburtshilfe in den Knochen. Ein weiblicher Haudegen von den Gipfeln und Gebirgspfaden Frankreichs.



Corso empfand sofort Zuneigung für sie, eine Sympathie, die weit zurückreichte. In seiner Kindheit, oder vielleicht auch später, als er heroinabhängig war, hatte er solche Ärzte kennengelernt. Sie verschrieben ihm Medikamente, schenkten ihm aber auch etwas, das viel mehr wert war: Wärme, Mitgefühl und Güte, und damit den lebensnotwendigen Treibstoff für kleine Kinder oder zugekiffte Erwachsene wie ihn.



»Brigitte hat gesagt, es sei wichtig. Es geht um Sophie und Hélène, nicht wahr?«



Corso zeigte sich erstaunt.



»Ich lese Zeitung«, informierte sie ihn. »Ich habe mitbekommen, auf welche Weise die armen Mädchen sterben mussten.«



»Erinnern Sie sich an sie?«



»Natürlich. Ich habe sie mehrere Jahre lang behandelt.«



»Wegen welcher Krankheiten?«



Sie ging zu einer Bank, stellte ihren Arztkoffer ab, steckte die Hände in die Taschen und sprach weiter, kerzengerade und nur von den Schultern an gebeugt wie eine Straßenlaterne:



»Mal dies, mal das, nichts Schlimmes. Aber langfristig habe ich ein wenig die Psychiaterin gespielt. Diesen jungen Mädchen ging es nicht sehr gut.

«



»Könnten Sie das etwas genauer definieren?«



»Die eine lebte mit Wut im Bauch, die andere glaubte an Geister.«



Sie waren leicht auszumachen: Sophie, die alle Menschen hasste, einschließlich sich selbst, und Hélène, die mit Toten schlief.



Corso kam gleich zur Sache.



»Unsere Analysen haben ergeben, dass sie Schwestern waren.«



»Ein offenes Geheimnis.«



Corso hatte einen Überraschungseffekt hervorrufen wollen, doch das war gründlich misslungen.



»Ich spreche von biologischen Halbschwestern«, betonte er.



»Genau so hatte ich es verstanden.«



»Woher wussten Sie das?«



»Wir hatten keine endgültige Sicherheit, aber sie ähnelten sich sehr.«



»Körperlich?«



»Nein, in ihrer Haltung, ihrer Art zu sprechen. Bestimmte Gesten teilten sie auf beeindruckende Weise.«



»Solche Ähnlichkeiten könnten vielleicht auch ihrer Nähe zueinander geschuldet sein.«



Die Ärztin zeigte ein Lächeln, das jedem Wind und allen Hindernissen trotzen könnte.



»Sie hätten sie kennen müssen. Sie entsprangen derselben Quelle. Daran bestand nie ein Zweifel.«



»Die Untersuchungen haben zweifelsohne erwiesen, dass sie denselben Vater hatten. Also Jean-Luc Desmora. Haben Sie ihn gekannt?«



Emmanuelle Cohen verharrte neben der Bank, die Hände steckten in ihrem Dufflecoat. Trotz ihres grauen Haars, das unter dem Rand ihrer Mütze hervorlugte, sah sie aus wie eine Studentin, die auf den Beginn ihres Kurses wartete

.



»Sie irren sich. Jean-Luc Desmora war nicht Hélènes Vater.«



»Wieso das?«



»Auch das ist ein offenes Geheimnis. Nathalie Desmora war in einem Vorort von Besançon vergewaltigt worden.«



In Corsos Ohren begann es zu summen. Vielleicht war es das Geräusch der Wahrheit, die langsam nach oben drang …



»Hat sie den Mann angezeigt?«



»Nein. Sie war bereits mit Desmora verheiratet und führte ein ziemlich ausschweifendes Leben.«



»Dann entstand das Kind möglicherweise gar nicht bei dieser Vergewaltigung?«



Cohen ging wieder ein paar Schritte. Ihre Gestalt schlotterte in ihrem Mantel wie ein Nagel in einem Tuch.



»Vielleicht nicht. Aber die Mutter wollte danach nicht mehr berührt werden. Ihre Schwangerschaft war nichts als eine lange Tortur, heftig begossen mit billigem Wein und Bier.«



»Woher wissen Sie das alles?«



»Unsere Region ist nicht besonders groß. Jeder weiß alles. Ich hatte in dieser Zeit übrigens mehrfach die Gelegenheit, Natalie zu behandeln. Sie und ihr Mann lebten unter … abscheulichen Bedingungen. Elend, Alkohol, Gewalt … Es war ziemlich schrecklich. Gleich nach der Geburt haben die Behörden ihnen das Kind weggenommen.«



Jeder weiß alles
. Corso begann, auf viel mehr zu hoffen.



»Wurde der Vergewaltiger identifiziert?«



»Es gab Gerüchte. Man sprach von einem herumstreunenden Schläger, eine Art sexhungrigem Tier, das an der Grenze sein Unwesen trieb und bereits weiter südlich Probleme mit dem Gesetz gehabt hatte. In solchen Fällen sind die Informationen nie wirklich präzise. Die Gendarmen unterhalten sich im Café, ihre Worte werden wiederholt, verzerrt, und schließlich landet man bei veritablen Mythen …

«



Das Summen auf dem Grund seines Trommelfells wurde immer lauter.



»Wenn Sophie und Hélène Halbschwestern waren, muss dieser Vergewaltiger auch Sophies Vater gewesen sein.«



»Auf jeden Fall. Auch so eine Sache, die jeder wusste.«



Für einen Kriminalbeamten war die Provinz mit ihrem Tratsch und ihren Gerüchten wirklich eine Fundgrube.



»Wow, wow, wow«, stieß Corso hervor, um wieder herunterzukommen. »Wollen Sie etwa sagen, Sie wissen auch, wer Sophies Mutter war?«



Emmanuelle Cohen ging wieder schweigend auf und ab. Ihre schmale Gestalt schien auf dem Linoleum nichts zu wiegen.



»Eine anonyme Geburt im Krankenhaus von Pontarlier? Jeder wusste Bescheid. Krankenschwestern können ihren Mund nicht halten.«



Corso dachte an seine eigene Geburt und an den Gedanken, auf den er sein ganzes Leben gegründet hatte: Es war unmöglich, die Identität seiner Mutter zu erfahren. Seine Geburt war ein absolutes Geheimnis.
 So ein Quatsch
. Es war eher eine Art, sich selbst zu schützen …



»Und wer war Sophies Mutter?«, fragte er direkt.



»Ich erinnere mich nicht an ihren Namen. Eine Kellnerin, ungefähr zwanzig Jahre alt. Sie arbeitete in einer Fernfahrergaststätte an der Straße nach Morteau. Sie wurde ebenfalls vergewaltigt. Soweit ich weiß, hat sie den Mann angezeigt. Es gab eine Untersuchung, die aber nichts ergeben hat.«



»Aber Sie sind der Ansicht, dass der Vergewaltiger derselbe war wie der von Nathalie?«



»Ohne jeden Zweifel. Ich erinnere mich, dass die Personenbeschreibung passte. Ein Schwächling, dem Zähne fehlten. Die Gendarmen konzentrierten sich auf einen Mann, der durch die Gegend reiste und dem Profil des Gauners entsprach, von dem ich Ihnen erzählt habe. Aber die Ermittlungen waren nur von
 
kurzer Dauer. Der Kerl hatte zwar kein Alibi, aber die Frauen haben ihn nicht erkannt. Oder sie wollten ihn nicht erkennen.



Das Summen war zu dem Getöse geworden, das auf eine Explosion folgte. Corso fühlte sich wie taub.
 The blast
, wie die Engländer sagen …



»Erinnern Sie sich vielleicht noch an irgendwelche Details?«, gelang es ihm zu fragen. »Vielleicht einen Hinweis im Zusammenhang mit der Untersuchung?«



»Ja. Damals sprach man über eine Fesseltechnik, die der Vergewaltiger benutzt hat. Ein besonderer Knoten, irgendein Pfadfinderding, ich weiß nicht genau, was. Alle Welt fantasierte über diese seltsame Signatur. Aber noch einmal: Was ich Ihnen gerade erzähle, ist Gerede, irgendwelcher Tratsch, der in den Kneipen an der Grenze die Runde gemacht hat. Nichts wirklich Gesichertes.«



Corso konnte in der Tat nichts mehr hören, als ob seine Trommelfelle unter dem Druck geplatzt wären. Die Wahrheit, die sich seit einer Weile ankündigte und gerade über sein Bewusstsein hereingebrochen war wie ein monströser Tsunami über eine Hafenstadt, hatte sie zerrissen.



Sophie Sereys und Hélène Desmora waren die Töchter von Philippe Sobieski.



Diese Offenbarung war wie ein sehr mächtiger Schwerpunkt, der alles andere an sich riss: Zeit, Raum, Gedanken. Als Corso in einen Zustand vernünftigen Bewusstseins zurückkehrte, bemerkte er, dass er allein war mit der großen Tanne, die ihn immer noch anblinzelte.



Emmanuelle Cohen war gegangen, wahrscheinlich schon vor einiger Zeit.



Sie hatte sich verabschiedet, und er hatte mit einem schlichten Nicken geantwortet.



Plötzlich hörte er leise Schritte auf dem roten Linoleum

.



»Sie sind ja immer noch da!«



Es war Brigitte Caron in Trainingsanzug und Pantoffeln.



Die einzige Antwort, die Corso einfiel war:



»Könnte ich vielleicht hier schlafen?«



97


W
eder Schlaf noch Tod.


Etwas Schwarzes, Feuchtes, Tiefes.



Als Corso vollständig bekleidet erwachte, wusste er weder, wo er war, noch, wer er war. Er brauchte mehrere Minuten, um seine Gedanken zu ordnen und sich zu erinnern, dass er die Nacht im Kinderheim von La Motte-Sassy verbracht hatte. Dort hatte man ihm freundlicherweise ein leer stehendes Zimmer zur Verfügung gestellt, und er hatte in einem Etagenbett geschlafen,
 im oberen Bett, bitte sehr
.



Und nun kam ihm das Drama des Vortags wieder in den Sinn. Haarsträubend und unverständlich. Die ersten beiden Opfer des Henkers vom Le Squonk waren die Töchter von Philippe Sobieski, des mutmaßlichen Täters, ausgerechnet.



Corso taumelte zum Waschbecken und hielt seinen Kopf unter das kalte Wasser. Vielleicht hoffte er, damit alles auszulöschen oder im Gegenteil plötzlich eine natürliche und logische Ordnung dieser völlig inkonsistenten Erkenntnisse zu finden.



Er betrachtete sich mit nassem Gesicht im Spiegel und erkannte sich nicht. Unrasiert, angstverzerrt, glasiger Blick. Er hatte das Gefühl, eine Art unsichtbaren Schleier durchquert und eine surrealistische Dimension der Existenz erreicht zu haben, vielleicht aber hatte er bisher einfach auch nur komplett neben der Wahrheit gelegen.



Fangen wir doch noch einmal von vorn an
. Claudia Müller hatte Sophie Sereys und Hélène Desmora getötet, und allem Anschein nach auch Marco Guarnieri. Sie hatte mit einem armen Kerl von der Spurensicherung geschlafen, damit niemand herausfand, dass die beiden ersten Opfer Halbschwestern
 
waren. Anschließend hatte sie dafür gesorgt, dass Sobieski wegen der Morde an seinen eigenen Töchtern angeklagt und verurteilt wurde.



Das waren sicherlich viele Informationen, doch immer noch fehlte die Wesentliche: das WARUM. Es ging um Rache, daran bestand kein Zweifel, aber damit war noch längst kein Motiv in Sicht. Wollte Claudia die vergewaltigten Mütter rächen? Oder deren Töchter, die orientierungslos aufwachsen mussten? Aber man rächt eine Frau bestimmt nicht dadurch, dass man sie ermordet. Ganz zu schweigen von der letzten Ungereimtheit: Wenn Claudia den Maler-Fälscher bestrafen wollte, warum beging sie dann Selbstmord, indem sie die Vorgehensweise der früheren Taten nachahmte und Sobieski damit zugleich entlastete? Warum wollte sie sterben, indem sie die Falle der Beschuldigung zerstörte, die sie selbst gestellt hatte?



Corso verzichtete auf das Frühstück, und auch von Brigitte Caron verabschiedete er sich nicht. Ohne sich gewaschen oder umgezogen zu haben, rief er ein Taxi und verschwand mit seinem Mac unter dem Arm wie ein Dieb. Zerknittert und schmutzig ließ er sich zum immer noch verschneiten Bahnhof von Pontarlier bringen, fuhr mit dem Zug nach Genf und nahm ein Taxi direkt zum Flughafen. Jetzt folgte er einer sehr konkreten Idee.



Als Erstes rief er Emiliya an und erfuhr, dass mit Thaddée alles in Ordnung war. Anschließend telefonierte er mit Barbie, damit zumindest ein Mensch auf dieser Erde wusste, wo er war.



»Wo treibst du dich rum?«, raunzte Barbie ihn autoritär, zugleich aber auch beschützend an, eine echte Teamleiterin eben.



»Ich bin auf dem Weg nach Wien. Ich besuche Claudias Eltern.«



»Was ist denn das jetzt wieder für eine verrückter Idee?

«



Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern ratterte sofort weiter. Eine »Teamleiterin« in Reinform.



»Du musst diese Geschichte für dich abschließen, Corso. Lass uns unsere Arbeit machen und kümmere dich um andere Dinge.«



»Wie weit seid ihr denn?«



»Wir haben noch nichts.«



»Da habe ich ja richtig Lust, euch allein werkeln zu lassen.«



»Warum?«, fragte sie aggressiv. »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«



»Gut möglich.«



»Welchen denn?«



»Ich rufe dich an, wenn ich dort bin.«



»Nein, warte.«



»Was ist?«



»Hast du von der Sache mit Lambert gehört?«



»Nein. Was ist los?«



»Er wurde gestern Abend in Saint-Denis in seinem Auto erschossen. Von zwei Motorradfahrern. Drei Kugeln aus nächster Nähe.«



Corso erinnerte sich an die Warnung von Catherine Bompart: »Weißt du eigentlich, dass Ahmed Zaraoui wieder frei ist?« Der Dealer übte also Vergeltung.



»Weiß man schon, wer das war?«



»Wir dachten sofort an Zaraoui, aber er hat ein Alibi.«



»Vielleicht hat er jemanden auf Lambert angesetzt.«



Barbie schwieg. Die Stille bedeutete:
 Irgendwer ist auch hinter dir her
. Seine ehemalige Assistentin hatte sich, ebenso wie Bompart, nie von der offiziellen Variante der Geschichte täuschen lassen. Sie wusste, dass Corso an der Schießerei in der Siedlung Pablo-Picasso beteiligt gewesen war. Die Frage war, ob auch Zaraoui es wusste.



Corso beendete das Gespräch mit Gleichgültigkeit. Er hatte
 
einfach nicht mehr genügend Platz in seinem Gehirn, um sich einer neuen Bedrohung zu stellen. Im Augenblick zählte nur die Le-Squonk-Akte.



Am Flughafen Genf-Cointrin steuerte er sofort den Abflugbereich an und buchte einen Easyjet-Flug nach Wien um 14 Uhr. Er wartete, streifte durch die Geschäfte und genehmigte sich dann und wann einen Kaffee. Als das Boarding endlich begann, setzte er sich auf seinen Fensterplatz und verschloss sich der Außenwelt. Das Problem war, dass auch seine innere Welt keinen Anlass zum Jubel bot. Er klammerte sich an eine einzige Hypothese: In Claudia Müllers Leben musste etwas geschehen sein, das sie in einen Racheengel verwandelt hatte. Und dieses »Etwas« hatte mit Sobieski zu tun.



Als er gegen vier Uhr nachmittags in Wien landete, wurde es bereits dunkel. Im vergangenen Jahr in London hatte ihn die Umgebung mit ihren goldenen Schaufensterauslagen und roten Bussen an ein Spielzeuggeschäft erinnert. In Wien befand er sich im Dezember direkt im Land des Weihnachtsmannes, mit kostbarem Glitzer, roten Straßenbahnen und kupferfarbenen Putten.



Die ganze Stadt pflegte dieses Bild. Wien stellte sich als Metropole dar, in der Kinder im Chor sangen, Männer weiße Lipizzaner ritten und das Schicksal der Frauen beim Opernball durch den Dreivierteltakt bestimmt wurde.



Corso kauerte frierend auf dem Rücksitz eines Taxis und betrachtete zerstreut Paläste, Skulpturen und Najaden-Brunnen, die an ihm vorüberhuschten, eine barocke Architektur, gekünstelt wie ein Walt-Disney-Schloss, glitzernd wie das Armband eines russischen Zuhälters. Schnee war noch nicht gefallen, wurde aber sehnlichst erwartet.



Corso kannte die Stadt. Er hatte sie mit Emiliya besucht, zu einer Zeit, als ihre Gemeinsamkeiten noch nicht durch die SM-Spiele erstickt wurden. Sie waren Arm in Arm als Liebespaar
 
durch die Gassen geschlendert, mit dem
 Fiaker
 herumgefahren, hatten die Turmuhren gezählt und Museen, Konzerte und auch Strudel genossen, bis er ihnen zu den Ohren herauskam.



»Wie weit ist es noch?«, fragte er auf Deutsch, dessen Grundlagen Emiliya ihm beigebracht hatte.



»Wir sind gleich da.«



Barbie hatte ihm schließlich doch noch die Adresse herausgerückt. Die Müllers wohnten in der Himmelpfortgasse in einem kolossalen Gebäude aus weißem Stein, dessen riesiges Portal für mehrstöckige Fiaker konzipiert zu sein schien.



Als er die Treppe betrat, bemerkte er in der Form der Stufen, dem lackierten Holzgeländer und den goldenen Türbeschlägen jene Details, die die wahre Gemütlichkeit der Stadt offenbarten. Für Corso war das Innere von Gebäuden wie ein Blick unter einen Frauenrock. Ein Moment der Wahrheit, der einen die wahre Natur der Dinge erkennen ließ.



Leise stieg er die Treppe hinauf und klingelte an einer imposanten, beige lackierten Tür. Er wartete mindestens zwei Minuten, in denen ihm war, als stünde er oben auf einem Sprungbrett. Als die Tür geöffnet wurde, erkannte er sofort das Ausmaß seines Fehlers. Claudias Vater stand mit verschlossenem Gesicht vor ihm. Er trug einen Pullover mit V-Ausschnitt und eine Samthose.



»Was wollen Sie hier?«



Franz Müller sprach einwandfreies Französisch, aber mit einem leicht hochnäsigen Ton, als wolle er sagen: »Ich spreche Ihre Sprache, Sie aber nicht meine. Ich besitze Ihre Codes, Sie aber werden meine nie verstehen.«



»Ich wollte Ihnen ein paar Fragen zu Ihrer Tochter stellen. Die Ermittlungen werden fortgesetzt und …«



»Verschwinden Sie.«



Der Österreicher beherrschte die französische Sprache gut genug, um zu wissen, wann und wie eine provozierende
 
Äußerung angebracht war. Corso gab nach. Nicht nur, dass er ganz sicher keine Antwort bekommen würde, es konnte darüberhinaus durchaus sein, dass er auf seinem Arsch die Stufen hinabbefördert würde.



Nebenbei bemerkte er, dass die strenge Seite von Claudias Schönheit offenbar von ihrem Vater stammte. Die gewölbte Stirn, die hell-dunklen Augen … Der obere Teil des Gesichts war der Sitz der Leidenschaften, der untere derjenige der Alltäglichkeiten. Vater und Tochter Müller verführten mit Blicken und befahlen mit der Stimme.



In diesem Moment erschien Martha Müller hinter ihrem Mann. Sie war weit entfernt von Claudias natürlicher Eleganz, aber ihre rundliche und ebenmäßige Figur zeigte den Ansatz solcher Schönheit in Elfenbeinblässe.



Für einen kurzen Moment dachte Corso, er könne seine Fragen doch noch vorbringen, aber die Frau hing am Arm ihres Mannes wie eine Schiffbrüchige an einem Stück Schiffsmast.
 Eine Reise für nichts
.



Bevor Franz Müller ihm die Tür vor der Nase zuschlug, fasste er die Situation noch einmal zusammen, um endgültig Klarheit zu schaffen.



»Sie haben unsere Tochter getötet.«
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C
orso schlich mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern die Himmelpfortgasse hinauf. Wie ein Schatten ohne Relief glitt er in der Haltung des Besiegten an den Schaufenstern entlang. Er würde mit seinen Fragen, seinen widersprüchlichen Indizien und seinen Fragmenten von Wahrheit, die schlimmer waren als jede Lüge, nach Paris zurückkehren müssen.


Sie haben unsere Tochter getötet
. Fast wäre ihm das so lieber gewesen. Dann wäre Claudia unschuldig gewesen, und man hätte den Fall wenigstens verstehen können.



»Monsieur Corso?«



Er erkannte die Frau nicht sofort, die in einer schwarzen, wie ein Müllsack glänzenden Daunenjacke auf ihn zukam. Es war Martha Müller.



»Monsieur Corso«, wiederholte sie außer Atem. Ihr Gesicht war feucht. »Ich wollte mich entschuldigen. Franz, mein Mann … Ich meine, er ist tief betroffen.«



Mit den Händen in den Taschen verneigte Corso sich, als Verbeugung, Gruß, Entschuldigung, was auch immer. Vielleicht auch einfach ein Reflex, um sie besser zu hören, denn Martha Müller reichte ihm kaum bis zur Schulter.



»Kann ich mit Ihnen reden?«, fragte sie mit leichtem Schweizer Akzent.



Corso suchte die Umgebung mit den Augen nach einem passenden Ort ab und entdeckte in fünfzig Metern Entfernung ein Café.



»Kommen Sie«, forderte er sie auf.



Vielleicht kam hier die Hilfe, auf die er gehofft hatte.



Er hatte erwartet, ein traditionelles Wiener Kaffeehaus zu betreten, aber eigentlich handelte es sich um eine Konditorei,
 
die gleichzeitig auch ein Café war. Sofort wurde er vom Duft nach Apfelstrudel überwältigt. Allein beim Atmen hatte er schon das Gefühl, gleich ein oder zwei Kilo zuzunehmen.



Er setzte die kleine Frau an einen Tisch wie eine Engelsfigur auf einen Tannenzweig. Sie hatte mit ihren Locken das passende Haar und sah aus wie ein Püppchen, aber sie war ein Engel auf Knien, der nicht in den Himmel hinauffliegen konnte.



»Was möchten Sie trinken?«, erkundigte er sich.



»Kaffee.«



Corso bestellte und legte die Hände auf den Tisch. Er wollte sich selbst beweisen, dass er nicht zitterte und dass er bereit war, gelassen Informationen zu sammeln, egal, ob sie wichtig waren oder nicht.



So vergingen einige Sekunden im gleichförmig dahinplätschernden Stimmengewirr der Konditorei. Kuchen wurden über ihre Köpfe gereicht. Draußen fiel endlich der ersehnte Schnee.



Der Kaffee kam. Das Signal für Corso.



»Was wollten Sie mir sagen?«



»Ich habe eine Information, die Ihnen vielleicht nützlich sein könnte, ich weiß allerdings nicht, wie.«



»Reden Sie.«



Corso bemerkte Marthas aufgedunsenes Gesicht, ihre trockenen Mundwinkel, schweren Augenlider, alles eindeutige Zeichen für Antidepressiva.



Die kleine Frau schwieg noch immer. Das Sprechen fiel ihr sichtlich schwer. Schließlich begann sie mit einer Frage:



»Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen?«



»Streng genommen bin ich nicht in die Untersuchung involviert, aber …«



»Aber Sie wissen Bescheid über die Fortschritte Ihrer Kollegen, oder?«



»Zuletzt gab es noch keinen entscheidenden Durchbruch.

«



»Und wie denken Sie darüber?«



Corso betrachtete sie von unten wie ein Kletterer, der aufblickt und das Seil prüft, das ihn sichern soll. Nein, er würde ihr die Wahrheit nicht sagen. Die war noch nicht spruchreif genug. Außerdem kannte er selbst nicht die ganze Wahrheit.



»Verraten Sie mir doch einfach erst einmal das, was mir vielleicht helfen könnte«, wich er aus.
 Bitte
.



Sie starrte in ihren Kaffee und begann, ihn umzurühren. Die Röstaromen hatten Schwierigkeiten, durch die schweren Düfte des Gebäcks zu dringen. Sekundenlang rührte sie, als ob sie versuchte, sich selbst zu hypnotisieren.



»Claudia war nicht die Tochter von Franz.«



Erwarte das Schlimmste, und die Realität wird es noch übertreffen. Das war Corso längst klar, aber er wartete auf den Hintergrund der Geschichte.



»Ich ging zur Schule im Institut des Ormes«, begann sie. »Das ist eine Schule für Mädchen in der Schweiz, nahe Yverdon-les-Bains, am Ufer des Neuenburgersees.«



Corso hatte die Karte der Region vor Augen: Yverdon-les-Bains lag nur etwa vierzig Kilometer von Pontarlier entfernt. In den Achtzigerjahren war dies das Jagdgebiet von Philippe Sobieski gewesen.



»Ich war alles andere als eine Überfliegerin. Mit achtzehn Jahren hatte ich die Matura noch nicht abgelegt, die dem Abitur in Frankreich entspricht. Die meiste Zeit verbrachte ich damit, heimlich abzuhauen, mich zu betrinken und Drogen zu nehmen. Ich war eine junge Frau, wie man sie in den Schweizer Internaten besonders liebt.«



Corso hatte keine Geduld für diese Details.



»Wurden Sie vergewaltigt?«



»So könnte man es ausdrücken, ja. Ich traf ihn in einer Bar an der Grenze. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Erinnerung mehr daran. Ich entsinne mich einer Art
 Bad Boy
, großschnäuzig
 
und ziemlich süß. Zuerst war ich einverstanden, aber dann wurde er plötzlich fies. Nochmals, ich habe nicht viel davon mitbekommen, denn ich war betrunken. Alles geschah im Hinterhof einer Bar zwischen Toilette und Müllcontainer. So wurde Claudia gezeugt.«



Martha schwieg. Sie hatte eine seltsame Art, sich auszudrücken. Ihr Schweizer Akzent verriet eine gewisse Trägheit, aber ihre Informationen kamen frei heraus.



»Die Fortsetzung können Sie sich vermutlich denken«, sagte sie schließlich. »Zwei Monate später stellte ich fest, dass ich schwanger war.«



»Und wie ging es weiter?«



»Wir haben es auf österreichische Weise geregelt.«



»Aber Sie sind Schweizerin.«



»Meine Eltern waren Schweizer, aber sie lebten schon lange in Wien. Mein Vater war der Steuerberater der wohlhabendsten Familien der Stadt. Man könnte es auch anders ausdrücken: Er hatte sie alle in der Hand.«



»Wie meinen Sie das?«



Ein Lächeln breitete sich in ihrem runden, leuchtenden Gesicht aus. Jetzt sah sie aus wie die Illustration eines Sterns in einem Kinderbuch.



»Er hat die kleine Gemeinschaft ordentlich durchgerüttelt, um so schnell wie möglich einen Mann für mich zu finden. Sohn her oder Steuerprüfung, so lautete der Deal. Er hatte kein Problem, Kandidaten zu finden. Ich muss zugeben, dass es nicht besonders romantisch klingt, aber meine Familie ist die Folge eines schnellen Ficks und der Androhung einer Erpressung. Dann kam Claudia mit erhobenem Kopf zur Welt. Sie hätte in der Wiener High Society ein Bastard sein können, aber sie war nur ein Frühchen.«



Corso betrachtete das Mondgesicht mit geistesabwesendem Blick. Es war faszinierend, dank seiner Gleichgültigkeit oder
 
seiner Verzweiflung. Diese Frau jedenfalls hatte sich schon vor langer Zeit ausgeklinkt.



»Kannten Sie Ihren … One-Night-Stand?«



»Zunächst nicht, nein. Aber irgendwann gab es Gerüchte und dann den Fall in Les Hôpitaux-Neufs. Zum Zeitpunkt des Prozesses war ich in der Schweiz. Ich sah die Nachrichten im Fernsehen, ich las die Zeitungsartikel, ich erkannte Claudias Vater. Philippe Sobieski. Die dreckige kleine Fresse des Taugenichts, die Selbstsicherheit des Zuhälters. Wie hatte ich bei so einem Drecksack schwach werden können? Frauen sind irgendwie pervers.«



Die Fakten passten haargenau in die Chronologie. In den Achtzigerjahren hatte Sobieski zwischen Frankreich, der Schweiz und Italien sein Unwesen getrieben. Er hatte verführt, Sex gehabt, vergewaltigt. Und während seiner Streifzüge, die mit dem Mord an Christine Woog endeten, hatte er seinen Samen verteilt.



»Wusste Ihr jetziger Ehemann damals von der Situation?«



»Nein. Nur unsere Eltern kannten die wahren Gründe. Franz war nur ein ehrgeiziger und gefügiger Student.«



»Und Claudia?«



»Einen Mann kann man belügen.« Martha Müller lächelte. »Genau dazu ist er da. Aber das gilt nicht für ein Kind. Claudia hat immer gespürt, dass etwas nicht stimmte und dass über ihr eine Lüge schwebte. Sie war nie ein ausgeglichenes kleines Kind. Mit sieben Jahren bekam sie ihre erste Depression. Der Rest ihrer Kindheit war eine lange Aneinanderreihung von Problemen. Anorexie, Selbstverstümmelung, Drogen, Alkohol.«



Während er zuhörte, fiel Corso ein, dass er eine Ähnlichkeit zwischen Claudia und Franz entdeckt hatte.
 Du und dein Gespür, Corso …



»Als sie zwanzig wurde, beschloss ich, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

«



»Wie hat sie reagiert?«



»Ziemlich unerwartet. Oder vielleicht doch erwartet, ich weiß es nicht. Sie beschloss, Jura zu studieren und die grässlichsten Fälle zu verteidigen. Sie setzte sich für das Böse in jeder Form ein. Vielleicht wollte sie versuchen, durch diese Kämpfe die Taten ihres Vaters und auch ihre eigene Geburt zu legitimieren.«



Corso glaubte das nicht. Claudia war nie auf Sobieskis Seite gewesen. Sie hatte im Gegenteil, sobald es ihr möglich war, beschlossen, ihn für immer zu vernichten, und ihre Rache war ihr einziger Lebensinhalt.



Sie war Anwältin geworden, Expertin für Kriminalität und Lügen und Spezialistin für das Gesetz und den besten Weg, es zu umgehen. Nicht zur Verteidigung von Kriminellen, sondern um selbst tätig zu werden.



Sie wollte ihren biologischen Vater töten.



Sie wollte seine Nachkommen töten.



Sie wollte sich selbst töten.



Claudias Hass war erschütternd. Sie musste nicht nur das Monster ausmerzen, sondern auch sein Blut und jede seiner Spuren – also seine Kinder. Eine radikale Vernichtung.



»Hat sie versucht, Sobieski im Gefängnis zu besuchen?«



»Nein. Sie ist einfach nach Frankreich gezogen, um dort Jura zu studieren. Sie beschloss, sich um die Mörder in Sobieskis Heimat zu kümmern. Vermutlich wusste sie, dass sie ihn eines Tages verteidigen würde.«



Was du nicht sagst
.



»Hat sie mit Ihnen über den Mann gesprochen?«



»Selten. Ich wusste nie wirklich, was sie von ihm hielt, aber ich spürte, dass sie stolz war, als er als Maler berühmt wurde.«



»Glauben Sie, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hat, als sie seine Verteidigung übernahm?«



»Ich glaube nicht. Aber leider werden wir das nie erfahren.

«



Martha schaute auf die Uhr. Sie war ihr Geheimnis losgeworden, sie war aus ihrer überwachten Welt geflohen. Jetzt musste sie in ihre prunkvolle Wohnung zurückkehren, zu ihrem autoritären Ehemann, um ihren Schmerz zu heilen und ihre alten Lügen zu vergessen.



»Hat sie je mit Ihnen über Sophie Sereys gesprochen? Oder über Hélène Desmora?«



»Das sind die Namen der anderen Opfer, richtig?«



Corso nickte.



»Nicht wirklich. Während der Dauer des Prozesses fand sie nicht einmal Zeit, uns anzurufen.«



»Marco Guarnieri?«



»Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Warum hätte sie uns von diesen Leuten erzählen sollen?«



Weil ihr alle zur selben verdammten Familie gehört
.



Corso bezahlte die Rechnung und betrieb dann noch ein bisschen Speichelleckerei.



»Vielen Dank, Madame, es war sehr mutig von Ihnen, mit mir zu reden.«



»Glauben Sie denn, dass es Ihnen weiterhilft?«



»Zumindest erlaubt es mir, klarer zu sehen.«



Mit einem Mal überwand Martha ihren blassen Hochmut und klammerte sich an beide Seiten des Tisches.



»Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß«, sagte sie und neigte sich zu Corso. »Und jetzt sagen Sie mir, wie weit Sie sind, aber
 ehrlich
.«



Corso betrachtete sie einige Sekunden und entschied wieder, dass sie die Wahrheit nicht ertragen würde. Den Machiavellismus ihrer Tochter. Das Blutbad, das sie angerichtet hatte. Das Ausmaß ihrer Rache. Niemand konnte so etwas hören.



»Leider wissen wir noch nicht mehr. Wir haben keine Ahnung, warum der Mörder diese Mädchen 2016 ausgesucht hat und warum er sich jetzt an Claudia vergriffen hat.

«



»Aber Sobieski war nie in diese Mordserie verwickelt?«



»Nein, nie. Ich lag die ganze Zeit falsch. Ich glaube, dass der wahre Mörder ein von Hass zerfressener Mensch ist und sich an Sobieski rächen wollte, indem er ihm Morde in die Schuhe schob, die er selbst begangen hatte.«



»Aber warum war er dann hinter Claudia her?«



»Weil sie Sobieski verteidigt hat.«



Martha sank auf ihren Stuhl zurück, als kehre sie plötzlich in ihre Trauer zurück – in das Verhängnis, ihr ganzes Leben an einen Mistkerl verschwendet zu haben, dem sie mit achtzehn für eine einzige Nacht über den Weg gelaufen war.



»Wir werden ihn finden, Martha. Ich schwöre es Ihnen. Wir werden ihn verhaften und vor Gericht stellen.«



Mit diesen feierlichen Worten stand er auf und verließ die Konditorei. Sein ganzes Leben lang hatte er noch nie so bewusst und so intensiv gelogen. Ihm war klar, dass er die Wahrheit niemals preisgeben würde, auch wenn er sie irgendwann vollständig kannte.



Er wollte den Fall Sobieski zu einem Ende bringen, aber nur, um ihn endgültig zu begraben und ihn zurück in die ewige Dunkelheit zu schicken.
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I
nnerhalb weniger Stunden hatte Corso viele Geschichten, Gerüchte und Zeugenaussagen gesammelt. Jetzt wollte er wissenschaftliche Fakten. Ein Vergleich der DNA von Philippe Sobieski, Sophie Sereys, Hélène Desmora, Claudia Müller und nicht zuletzt Marco Guarnieri, von dem er jetzt nicht mehr bezweifelte, dass er ebenfalls zur Familie gehörte, würde das Sammelsurium bestätigen. Gut, dass er jemanden kannte, den er um eine unauffällige Analyse bitten konnte: Philippe Marquet, den widerwilligen Komplizen der Geschwistermörderin Claudia.


Was die Beweggründe der Anwältin anging, so musste er sich mit Hypothesen begnügen. Er stellte sich die gequälte Existenz dieser Frau vor, die sich immer als illegitim empfunden hatte. Als Ergebnis eines Verbrechens, ein aus einem kranken Impuls entstandener Zellhaufen. Claudia war nie glücklich oder ausgeglichen gewesen. Als ihre Mutter ihr die Wahrheit offenbarte, hatte sie ihr endlich einen Zusammenhang aufgezeigt, aber nur im Nachhinein. Etwas, das seine Lösung nur in Zerstörung und Tod finden konnte.



Mit den Händen in den Taschen und eingezogenem Kopf machte sich Corso im Schneetreiben auf die Suche nach einem kleinen, billigen und unauffälligen Hotel. Er verkroch sich in seinem Zimmer wie ein Tier in seinem Bau und rief Philippe Marquet an. Keine Antwort. Er hinterließ ihm die Nachricht, dass es sich um einen Notfall handele, und klappte seinen Computer auf. Eine Stunde verbrachte er damit, alles aufzuschreiben, darunter das, was er verstanden hatte, aber auch das, was er erraten hatte und was sein Bauchgefühl ihm diktierte.



Claudia war verrückt gewesen, aber ihm nicht ganz fremd.
 
Auch er kannte den Schmerz, nicht auf die richtige Weise geboren zu sein und statt eines Ursprungs nur ein schwarzes Loch zu haben. Er hatte für sich beschlossen, einen Deckel über diesen Abgrund zu legen. Sie hatte sich für den umgekehrten Weg entschieden: den Stein zu heben und in die Tiefe des Abgrunds zu schauen.



Elf Uhr. Noch eine Nachricht an Philippe Marquet, dann machte er sich wieder an die Arbeit. Corso bearbeitete seine Tastatur in einer Art Trance. Von Zeit zu Zeit hielt er inne, um über das Ausmaß des Schreckens nachzudenken. Er stellte sich Sobieski vor, wie er mit seinen eigenen Töchtern schlief. Er war sicher, dass Claudia eingefädelt hatte, dass sie sich kennenlernten. Er sah Claudia, wie sie die Köpfe ihrer Schwestern in den Schraubstock klemmte, ihnen die Wangen öffnete, den Stein tief in ihre Kehle steckte. Oder wie sie Marco Guarnieri unter der Black Lady versenkte. Dann sah er sie vor Gericht dafür kämpfen, dass Sobieski freikam, während sie darauf wartete, dass jemand das Blut auf den Gemälden testete, jenes Blut, das sie selbst darauf aufgebracht hatte.



Was Corso am meisten faszinierte war die von Goya inspirierte Inszenierung. Claudia hatte jahrelang Nachforschungen über Sobieski angestellt. Sie kannte seine Fähigkeiten als Fälscher. Sie hatte ihn beobachtet und geahnt, dass die drei
 Pinturas rojas
 von seiner Hand stammten. Also entschied sie sich, sie als Vorlage zu verwenden. Um den Maler zu verwirren, aber auch, um ihre eigene Wut herauszuschreien. Dieser schreckliche Schrei war ihr eigener. Der Schrei einer Kreatur, die das Ende ihrer eigenen Welt mit einem einzigartigen Machiavellismus organisiert hatte.



Und er hatte Emiliya für gefährlich gehalten …



Um Mitternacht erhielt Corso Informationen von der Polizei in Blackpool. Auf seinen Wunsch hin waren die Kollegen tiefer in die Vergangenheit von Marco Guarnieri eingedrungen.
 
Ihn überraschte keineswegs, dass das Kind seinen Vater nie gekannt hatte und dass es einige Gerüchte über seine Herkunft gab, im Sinne von irgendetwas Gewalttätigem und Unerwünschtem. Marco war 1983 in Aosta geboren. Genau zu der Zeit, als sich Sobieski in der Gegend herumtrieb. Daher machte es Sinn, ihn der schwarzen Liste hinzuzufügen. Claudia musste die Archive der Franche-Comté, des Jura, von Neuchâtel und dem Aostatal durchsucht, Tausende von Menschen befragt und die Umstände dieser Gebiete zu dieser Zeit erforscht haben, um jedes Opfer von Sobieski zu finden – und das Produkt jeder Vergewaltigung.



Corso beschloss, die Arbeit für heute zu beenden. Seine Augen waren erschöpft, die Müdigkeit pochte in seinem Schädel, und er verstand selbst nicht mehr, was er schrieb. Er stützte sich auf den winzigen Tresen, der vorgab, ein Schreibtisch zu sein, und wandte sich dem Bett zu, das die Arme nach ihm ausstreckte. Nur ein paar Stunden Schlaf, und dann am nächsten Tag den ersten Flug nach Paris nehmen …



Bei diesem Gedanken fiel ihm auf, dass Marquet immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.
 Scheiße
. Er rief ihn noch einmal an, und dieses Mal nahm der Kerl von der Spurensicherung beim zweiten Klingeln ab.



»Rufst du nie zurück?«



»Es ging gerade nicht.«



»Ich brauche dich morgen früh.«



»Ich … Was wollen Sie?«



»Einen genetischen Abgleich sämtlicher Proben.«



»Welche Proben?«



»Tu nicht so dumm. Ich weiß, dass du von allen Proben etwas zurückbehalten hast.«



»Aber … aber womit wollen Sie sie vergleichen?«



Die Namen »Sobieski« und »Claudia Müller« verfehlten ihre Wirkung nicht, Marquet schien völlig überfordert zu sein.
 
Corso hoffte, dass dieser Penner den Job vollenden würde, ehe er zusammenklappte.



Aber er spürte noch etwas anderes. Marquet schien am Boden zerstört zu sein.



»Was ist los?«, fragte er schließlich.



»Es geht um den Friedhof.«



»Welchen Friedhof?«



»Den von Passy …«



Man musste ihm wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen.



»Ja und?«



Marquet nuschelte etwas in den Hörer.



»Sprich deutlich, verdammt noch mal«, schimpfte Corso.



»Ich wollte heute zu Claudias Grab.«



»Na und?«



»Na und?«, äffte Marquet ihn nach, plötzlich lauter. »Das Grab ist weg!«



100


E
s handelt sich um eine Anweisung im Testament.«


»Was soll das heißen?«



»Frau Claudia Müller hat ein sehr detailliertes, eigenhändig verfasstes Testament hinterlassen und bei Rogier hinterlegt, einem Notar am Boulevard Malesherbes.«



Corso stand in der Verwaltung des Friedhofs von Passy, einem kleinen Raum in der Nähe des Kriegerdenkmals am Eingang, der wie ein Bahnhof aussah. Er hatte Ähnlichkeit mit den Mausoleen auf dem Friedhof, mit dem Unterschied, dass man hier drinnen noch sehr lebendig war. Der Pavillon bot nichts Besonderes, er beherbergte lediglich zwei Büros, die einander gegenüberlagen wie das eines Richters und seines Sachbearbeiters. Hier wurden die Toten gezählt und die letzten Wünsche zukünftiger Bewohner erfasst.



Im Anschluss an Marquets Eröffnung hatte Corso das Licht ausgeknipst und geschlafen wie nach einem Rausch. Morgens hatte er das erste Flugzeug bestiegen und war in der Mittagszeit in Paris gelandet. Er hatte seinen Polo abgeholt und war direkt zum Friedhof von Passy gefahren, um eine Erklärung für diese neue Wendung zu erhalten. Claudia Müllers Grab hatte sich in der Tat in Luft aufgelöst.



Der Verantwortliche, der beim Anblick von Corsos Dienstausweis sofort Claudia Müllers Akte hervorgezogen hatte, zeigte ihm die entsprechenden Dokumente. Corso fürchtete, nicht richtig verstanden zu haben, doch die Anweisungen waren klar. Claudias letzter Wille sah vor, dass ihre Leiche am Tag nach der von ihren Eltern geplanten Beerdigung auf den Friedhof von Thiais überführt werden sollte.



»Warum Thiais?«, fragte Corso und blickte auf

.



»Keine Ahnung. Aber der Notar hat uns detaillierte Anweisungen geschickt.«



Der Mann hantierte mit Dokumenten, Karten und Rechnungen. Das Ganze sah aus wie ein Schlachtplan, dabei ging es nur um Claudias letzte Ruhestätte.



»Madame Müller hat dort ein Mausoleum bauen lassen.«



Corso kannte den Friedhof von Thiais im Val-de-Marne. Die in den Dreißigerjahren eröffnete Anlage war bekannt dafür, kostenlos Konzessionen zu vergeben. Hier konnten auch die ärmsten Menschen begraben werden, Thiais war der Friedhof der Penner, der Vergessenen und der Obdachlosen. Damit hatte Corso bereits Erfahrung, schließlich hatte er persönlich dafür gesorgt, dass die 57 Pariser Opfer der Hitzewelle von 2003, um deren sterbliche Überreste sich niemand kümmerte, dort begraben wurden.



»Kann ich die Grabnummer haben?«



»Natürlich.« Die Hände des Angestellten flatterten immer noch über die Papiere. »Es liegt zwischen den Durchfahrten 104 und 105.«



Die Zahlen kennzeichneten tatsächlich das Gebiet mit den kostenlosen Parzellen, wo sich einzelne Gräber ohne viel Schnickschnack aneinanderreihten. Warum wollte Claudia ausgerechnet dort liegen? Was hatte dieser Epilog zu bedeuten?



»Wer hat die Überführung der Leiche organisiert?«



»Das Bestattungsunternehmen wurde aus der Erbmasse von Madame Müller bezahlt. Alles ist geregelt.«



Claudia hatte wirklich alles geplant. Ihre Morde. Ihren Prozess. Ihren Freitod. Und auch ihre letzte Ruhestätte.



»Hier«, sagte der Angestellte und überreichte Corso ein weiteres Blatt Papier, »das ist der Plan des Friedhofs, falls Sie das Grab besuchen wollen.«



Er hatte ein Kreuz auf die Karte gezeichnet, genau wie der
 
Empfangschef eines Hotels, der einen auf ein gutes Restaurant in einer unbekannten Stadt hinweisen will.



Corso nahm den Plan und stellte eine letzte Frage.



»Ist in dieser Gruft noch jemand anders begraben?«



Der Mann blätterte wieder durch seinen Stapel.



»Ich habe hier keine Namen, aber angesichts der Größe des Mausoleums liegt sie vermutlich nicht allein dort.«
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C
orso stieg in sein Auto und fuhr zum Pont de Garigliano, wo er die Umgehungsautobahn nahm. An der Porte de Vanves bog er auf die Autoroute du Soleil in Richtung Rungis ab. Der Verkehr floss störungsfrei.


Seine gesamte Hoffnung konzentrierte sich nun auf den Friedhof. Irgendwie kam es ihm vor, als hätte Claudia ihn dort zu einem Rendezvous gebeten. Sie hatte geahnt, dass er die Wahrheit herausfinden würde, und dass diese Wahrheit ihn bis zur Parzelle der Notleidenden führen würde.



An der Ausfahrt Rungis verließ er die Autobahn. Während die triste Vorstadtlandschaft vorüberflog, dachte er an Sophie Sereys, deren Spiel darin bestanden hatte, ihren Körper leiden zu lassen, an Hélène Desmora, die mit Toten schlief, und an Marco Guarnieri, der im Schatten der Achterbahnen von Blackpool mit Drogen dealte. Er war fast sicher, dass Claudia Müller die Leichen ihrer Halbgeschwister in ihr Mausoleum hatte überführen lassen.



Sie hatte eine Gruft für ihre verfluchte Familie bauen lassen, für den Klan, den sie selbst ausgelöscht hatte und der ihrer Meinung nach kein Recht auf Leben hatte. Ob wohl auch die sterblichen Überreste von Philippe Sobieski in Thiais lagen? Nein, in Claudias höllischem Universum war der Maler der Feind, das schändliche Monster, derjenige, der für ihr aller Unglück verantwortlich war.



Corso bemerkte, dass er sich seinem Ziel näherte, als er an der Umfriedung aus Stein entlangfuhr, die den gigantischen Friedhof von Thiais umgab. Schließlich erreichte er den letzten Kreisverkehr vor dem rechteckigen, nüchternen Triumphbogen, der den Zentraleingang bildete. Plötzlich hellwach, nahm er
 
sowohl die Lichtgaden zu seiner Linken als auch das Tor wahr, das ihn willkommen zu heißen schien. Und etwas, das irgendwie nicht passte. Ein Detail, das in sein Unterbewusstsein eindrang und reflexartig einen Alarm auslöste.



Das Signal befand sich in seinem linken Außenspiegel.



Hundert Meter hinter ihm näherten sich zwei Motorradfahrer auf einer schnellen, schwarzen Maschine. Corso hatte keine Ahnung von Motorrädern, aber der Umriss der Maschine und die über den Tank gebeugte Position der beiden Männer erinnerten ihn an das Motorrad eines Kollegen vom Einsatzkommando. Es war eine Ducati Monster Dark, eine Angeber-Maschine, die ihren Namen zu Recht trug.



Nur eine Millisekunde später registrierte Corso, dass der Passagier etwas in der Hand hielt, das selbst aus dieser Entfernung leicht zu identifizieren war. Eine Uzi Pro, die berühmte israelische Maschinenpistole, die bis zu tausend Schuss pro Minute abfeuern konnte.



Als Corso die Gefahr erkannt hatte, waren die Angreifer schon ganz nah. Ohne das Tempo zu verringern, riss Corso seine Tür auf und traf die Maschine mit voller Härte. Der Fahrer verlor die Kontrolle und prallte mit der Maschine gegen die Betonleitwand, während Corso zur gegenüberliegenden Seite abdriftete.



Sein Auto schleuderte um die eigene Achse. Verzweifelt versuchte Corso gegenzulenken, eine Runde, zwei, drei … Schließlich prallte der Polo gegen die Leitplanke und blieb abrupt stehen. Das Motorgeräusch erstarb.



Ahmed Zaraoui
. Nach Lambert war nun also er an der Reihe. Wäre er nicht so in seiner Besessenheit gefangen gewesen, hätte er vorgesorgt, doch er hatte nicht einmal an die Gefahr gedacht.



Ein Griff an seinen Gürtel genügte, um ihn daran zu erinnern, dass er ja sein Leben verändert hatte. Er trug schon lange keine Waffe mehr, denn inzwischen gehörte er zur Kaste der
 
Schreibtischtäter, jener harmlosen Beamten, die vor Bösewichten geschützt werden mussten.



Im Rückspiegel sah er, dass die Ducati auf die andere Seite der Leitplanke gerutscht war. Sie lag auf der Gegenfahrbahn und blockierte den Verkehr. Der Fahrer versuchte, unter der Maschine hervorzukriechen, während sein Passagier in seiner Zentai-Kombi und dem schwarzen Vollvisierhelm zur Mittelleitplanke humpelte, mit Mühe darüber hinwegkletterte und auf den Polo zuging. Er hielt immer noch seine Uzi, legte an und entlud eine erste Salve. Corsos Heckscheibe zersplitterte.



Corso duckte sich auf den Beifahrersitz, startete im Liegen den Motor, kuppelte aus und legte mit der linken Hand den Rückwärtsgang ein. Dann ließ er die Kupplung kommen und beschleunigte, die Beine schräg von sich gestreckt in der Haltung eines Schlangenmenschen. Er konnte nichts sehen und wusste nicht, wo sich der Schütze befand.



Ein heftiger Aufprall sorgte für Klarheit. Der hart getroffene Biker flog über das Auto, krachte auf den vorderen Teil des Dachs und rollte auf die Motorhaube, während der Polo weiter rückwärts fuhr und mit dem Kotflügel an der Betonleitwand entlangschrappte. Corso hatte ein paar Sekunden des Überlebens gewonnen.



Mit Glassplittern bedeckt richtete er sich auf, trat die Kupplung und legte den ersten Gang ein. Der Schütze stand bereits wieder auf, richtete die schwarze Mündung der Waffe auf ihn und feuerte eine zweite Salve ab, ehe Corso ihn wieder umnietete. Dieses Mal flog der Mann nicht über das Fahrzeug, sondern blieb darunter liegen. Corso hatte seine Beine erwischt.



Der Polizist gab Gas, spürte den Körper des Killers unter seinen Rädern. Nur wenige Meter später trat er auf die Bremse. Ohne zu denken und ohne zu atmen, klammerte er sich an die wenigen Möglichkeiten, die sein Leben noch retten konnten. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass der Schütze zehn
 
Meter hinter ihm nicht mehr aufstand. Erneut schaltete er den Rückwärtsgang ein und hielt genau auf den liegenden Körper zu. Er schob ihn bis an die Leitplanke und fuhr den Wagen nach einigen hektischen Manövern über seinen Kopf.



Jetzt aber blockierte die Seitenbegrenzung sein Fahrzeug, sein linkes Hinterrad hatte sich in der Brüstung verhakt. Die Hände um das Lenkrad gekrampft, voller Schnittwunden im Gesicht, versuchte er, seine Tür zu entriegeln. Unmöglich. Die Leitplanke ließ es nicht zu. Er öffnete seinen Sicherheitsgurt und versuchte, sich nach rechts zu bewegen.



In diesem Moment explodierte das Fenster auf der linken Seite. Noch mehr Glassplitter regneten in den Fahrgastraum. Corso hatte gerade noch Zeit, die Beifahrertür zu öffnen und sich auf den Boden zu rollen. Der Fahrer hatte es also geschafft, unter dem Motorrad hervorzukriechen. Ob einer der beiden Zaraoui war? Wahrscheinlich nicht. Handlanger. Irgendwelche Verbrecher, die zum Glück miserable Schützen waren.



Corso kroch zum Heck seines Autos. Er konnte seinen Gegner zwar nicht sehen, über den Schusswinkel aber zumindest ungefähr seine Position erraten. Der Mann stand zweifellos auf der anderen Seite der Leitplanke. Corso presste sich gegen das Metall und riskierte einen ungeschützten Blick: Der Schütze befand sich auf der Gegenfahrbahn und hielt eine halbautomatische Waffe im Anschlag.



Corso hätte versuchen können, zwischen den stehenden Autos hindurch die Flucht zu wagen, doch das Risiko war zu groß. Der Mistkerl würde blindlings losballern und Autofahrer treffen, die sich hinter ihren Fahrzeugen versteckten.



Er entschied sich für ein drehbuchreifes Manöver. Aus dem Kofferraum angelte er sich einen Benzinkanister, der seit Monaten dort herumlag, schraubte die Kappe ab und entleerte ihn unter sein Auto. Alles, was jetzt noch fehlte, um die Szene zu vollenden, war das Zippo-Feuerzeug, das steckte griffbereit in
 
seiner Tasche. Corso blickte noch einmal zur Leitplanke. Der behelmte Auftragsmörder bewegte sich immer noch vorwärts. Er schoss aufs Geratewohl, es schien ihm Spaß zu machen, sein Publikum in Angst und Schrecken zu versetzen. Die Fahrer der blockierten Wagen waren längst aus ihren Autos gekrochen, versteckten sich zwischen den Stoßstangen und versuchten, die Polizei zu rufen oder einen Blick auf das Geschehen auf dem Todesboulevard zu erhaschen.



Corso rechnete in Windeseile: Der Mörder würde in etwa dreißig Sekunden auf seiner Höhe sein. Die Benzinpfütze würde in Flammen aufgehen und das Auto … nein, es würde nicht explodieren, im wirklichen Leben explodierten Autos nicht. Stattdessen bestand die realistische Chance, dass es dicken, schwarzen Qualm erzeugte. Mehr brauchte er nicht.



Er warf das brennende Feuerzeug unter den Polo, die Flamme züngelte über den Asphalt und zischte ein wenig, ehe sie mit einem dumpfen Plopp übersprang. Sofort züngelten Flammen auf, zuerst blau, dann orange, dann weiß. Dunkler Rauch quoll vom Boden, aus den offenen Türen und aus dem Kofferraum. Innerhalb weniger Sekunden trennte eine wahre Mauer aus Rauch die beiden Mannschaften – die von Corsos Polo blockierten Autos auf der einen Seite und den Stau hinter der liegenden Ducati auf der anderen Fahrbahn.



Corso konnte nichts mehr sehen, der Kerl gegenüber aber auch nicht. Der Beamte sprang auf und sprintete zu dem Schützen, den er überfahren hatte. In den giftigen Dämpfen übersah er die Leiche und stolperte darüber. Er fiel hin, rappelte sich auf einem Knie auf und bekam plötzlich die ganze Hitze der tobenden Flammen zu spüren, die von einer Bö auf ihn zu gedrückt wurde. Sein Gesicht brannte, aber sein Körper fror. Er blieb auf allen vieren, was ihm zwei Vorteile verschaffte: Er war näher am Boden und die Leitplanke schützte ihn.



Mit angehaltenem Atem tastete er sich vorwärts. Seine
 
Augen tränten. Jede Sekunde löste sich in Luft auf, als wäre es seine letzte. Gleich würde der Mörder durch den schwarzen Vorhang treten und ihm den Kopf durchsieben. Selbst der miserabelste Schütze konnte ihn aus einem Meter Entfernung nicht verfehlen. Immer noch tastete er den Boden ab, während er in seinem Rücken den Feueratem des Polo spürte. Selbst wenn er die Luft anhielt, konnte er die giftigen Dämpfe erahnen, die sich in allen Öffnungen seines Gesichts und den Poren seiner Haut festsetzten. Jede Bewegung war ein weiterer Schritt in Richtung Ohnmacht.



Verdammte Kacke
. Immer noch auf allen vieren erkannte er, dass er durch das Blut des Toten watete, und durch eine Art Gehirnflüssigkeit, die durch die Risse des zerquetschten Helms sickerte. Er war kurz davor, sich zu übergeben, als der Killer aus dem Rauchschleier sprang, die Waffe im Anschlag, der behandschuhte Zeigefinger am Abzug, das Visier des schwarzen Helms …



Der nächste Schritt war der Tod. Doch der Mann schoss nicht.



Ihm blieb keine Zeit.



Corso hatte endlich gefunden, wonach er suchte. Seine Hand umklammerte die Uzi Pro des Toten, sein Arm entspannte sich, sein Finger drückte ab, die Salve traf den Feind und schickte ihn in das Nichts des anonymen Todes von Gesindel.
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D
er Friedhof von Thiais war weithin zu überblicken, eine Ebene aus Grabplatten und Kies, die an Zeiten erinnerte, als die Menschen noch dachten, die Erde sei eine Scheibe, an deren Rändern die Unendlichkeit lauerte.


In der eisigen Luft kämpfte sich Corso zwischen den Gräberreihen hindurch. Er war mit Blut und Ruß besudelt, nervöse Ticks zuckten über sein Gesicht, und sein Körper zitterte und schmerzte. In der Ferne, weit weg, konnte er das Martinshorn der Polizei und die Sirenen der Feuerwehr und des Krankenwagens hören, die Geräusche der herannahenden Hilfe. Diese Ecke der Île-de-France war normalerweise ein ruhiges Fleckchen, es sei denn, Stéphane Corso kam vorbei …



Der Friedhof von Thiais hatte die Größe einer Kleinstadt, und normalerweise fuhren Besucher mit dem Auto bis zu dem Grab, das sie besuchen wollten. Corso durchquerte gerade das Gräberfeld neben der Durchfahrt 94, das sogenannte »Geviert der Engel«, in dem Totgeburten begraben wurden. Gleich neben der Hölle der Mittellosen lag der Limbus der Kinder, die vor der Geburt gestorben waren oder die ersten Monate nicht überlebt hatten. Die mit Blumen geschmückten Grabplatten waren ergreifend. Auf manchen standen kleine Gewächshäuser und Glasgefäße mit Kuscheltieren, Armbändern oder winzigen Mützchen.



Nach einer Weile erreichte Corso das Gräberfeld an der Durchfahrt 102, das denjenigen gewidmet war, die ihre Körper der Wissenschaft vermacht hatten. Ein Ort der Erinnerung, der aus gutem Grund aus leeren Gräbern bestand, die jedoch Namen und Daten trugen.



Schließlich erreichte er die Durchfahrten 104 und 105, das
 
Niemandsland der Toten ohne Geld, ohne Verwandte und ohne Blumenschmuck. Dies also war der Ort, den Claudia sich für ihre letzte Ruhe ausgesucht hatte. Eigentlich war nicht schwer zu erraten, warum, denn trotz ihres Reichtums, ihrer bürgerlichen Erziehung und ihrer guten Ausbildung sah sich die Anwältin als eine von ihnen. Ihrer Meinung nach war sie nie etwas wert gewesen, ein »Nichts«, das der einzige Sinn ihres Lebens geworden war. Sie hatte sich gezwungen gefühlt, alle Spuren dieser schmutzigen Geschichte zu tilgen, darunter den mordenden Vater und die unerwünschten Kinder, und hier bei den Armen und Anonymen zu enden.



Claudias Mausoleum war nicht zu übersehen.



Das Gebäude ragte zwischen den horizontalen Gräbern empor. Der einfache Zementblock, eher Bunker als Grabmal, hatte keine besonderen Merkmale und zeichnete sich durch keinen bestimmten Stil aus. Es gab weder Namen noch Daten. Corso betrat die Schwelle und betätigte den Griff der Eisentür. Die Gruft war offen.



Das Innere wurde durch mehrere Fenster im Stile von Schießscharten erhellt, die er von außen nicht bemerkt hatte. Die Lichtstrahlen brachen sich auf fünf Särgen, die auf Stützböcken standen. Corso überlegte, ob diese Anordnung Claudias Wunsch gewesen war oder ob es sich um eine vorläufige Lösung handelte, bis jeder Sarg unter den Estrich kam.



Er bemerkte, dass jeder der Särge, die als Standardausführungen aus Kiefernholz gefertigt waren, eine aufgeschraubte Platte trug. Wenig überrascht las er: »Sophie Sereys«, »Hélène Desmora«, »Marco Guarnieri«, »Claudia Müller«.



Corso überlegte, wie sie es geschafft hatte, die Leichen zu exhumieren und hier zu versammeln. So außergewöhnlich war das allerdings auch wieder nicht, schließlich war sie Anwältin und kannte alle juristischen Tricks, außerdem hatten diese Toten keine Familie gehabt

.



Beim fünften Sarg bückte er sich, um die Tafel zu lesen, wich aber sofort erschrocken einen Schritt zurück, wie beim Anblick eines schrecklichen Reptils. Und so ähnlich war es auch, denn auf dem Schild stand sein eigener Name eingraviert.
 Was hatte dieser Schwachsinn zu bedeuten
?



Der Sarg war nicht versiegelt. Corso hob den Deckel und erblickte ein weißes Rechteck: einen Umschlag. Er öffnete ihn und entnahm ihm mehrere handgeschriebene Seiten. Zwar kannte er Claudias Handschrift nicht, ahnte aber, dass es ihre sein musste. Sie hatte ihm eine Erklärung hinterlassen.



Sie hatte ihn zum Hüter ihres Geheimnisses erwählt.



Corso beschloss, den Brief im Schutz des Mausoleums zu lesen, da in der Ferne immer noch das Jaulen der Sirenen zu hören war. Die Polizei würde ihn vermutlich schon bald finden und verhaften. Aber das war nicht schlimm. Wenn sie ihn erwischten, würde er wenigstens die Wahrheit kennen. Nichts anderes war mehr wichtig.
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C
orso,


wenn du diesen Brief liest, hast du einen langen Weg zurückgelegt und kennst endlich die wahre Geschichte.



Als ich die Wahrheit über meine Herkunft erfuhr, verharrte meine Existenz wie erstarrt. Wir sind kein Sein, Corso, wir sind Zeit. Nichts als eine gewisse Dauer auf dieser Erde. Meine Zeit jedoch hatte plötzlich nichts mehr zu bedeuten. Sie war nicht mehr legitim. Sie war lediglich ein aus Gewalt und Erniedrigung entstandener Fehler.



Jahrelang habe ich recherchiert. Schritt für Schritt folgte ich den Irrwegen meines biologischen Vaters, seinen Reisen, seinen Missetaten, seinen aggressiven Handlungen. Entlang der Ostgrenze Frankreichs suchte ich nach Kindern, die nach einer Vergewaltigung geboren wurden, nach Kindern, die anonym zur Welt kamen, und nach allem, was diese Welle der Gewalt an ihren Ufern hinterlassen hatte.



Nach und nach vervollständigte sich das Bild unserer Familie: Sophie, Hélène, Marco. Währenddessen reifte mein Plan, die Früchte von Sobieskis Samen zu eliminieren und ihren Tod zu nutzen, um den Mistkerl dauerhaft zu vernichten.



»Unbarmherzig«, das Wort gefällt mir.



Meine Rache sollte unbarmherzig sein …



Wahrscheinlich verstehst du nicht, warum ich meine Geschwister getötet habe und warum ich sie so sehr leiden ließ. Glaubst du an Gott, Corso? Ich bin mir sicher, dass es so ist. Hinter deinem Gebaren eines nomadisierenden Gauners bist du eigentlich nichts als ein ängstlicher kleiner Spießer. Du klammerst dich an Orientierungspunkte, die du in Wirklichkeit nie hattest. Als guter Katholik hast du gelernt, dass Leiden läutert, dass Opfer uns von unseren Fehlern
 
erlösen, und dass, wenn das Fleisch gepeinigt wird, die Seele in den Himmel aufsteigt …



Ich musste diese Morde begehen. Ich musste meine Opfer bis an die Grenzen ihres Bewusstseins martern. Ich musste sie in einer Apotheose des Schmerzes ersticken. Es war der einzige Weg, sie zu befreien, sie aus ihrem erbärmlichen Streben und diesem grotesken, aus dem Bösen entstandenen Körper herauszureißen.



Du willst Details? Hier hast du sie. Ich kannte Sobieski schon lange, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzte. Natürlich wollte er mich sofort vögeln, aber es gelang mir, seine verdorbenen Instinkte umzuleiten, indem ich ihn auf die Fährte des Le Squonk lockte. Ich stellte ihm Sophie und Hélène vor. Er fand Geschmack an seinen eigenen Töchtern, denn sie teilten seine widerlichsten Begierden. Schade, dass sie nie erfuhren, dass sie zusammen das mächtigste aller Verbote übertraten – den Inzest.



Es war nicht besonders schwierig, diese beiden von morbiden Gelüsten besessenen Schnepfen zu beseitigen. In Blackpool hingegen lief es nicht ganz so wie geplant. Ich war diejenige, die den Galeristen in Manchester davon überzeugt hat, Sobieski einzuladen. Nach der Übergabe seines Gemäldes unter dem Ärmelkanal (selbst ich habe nie erfahren, um welches Werk es sich handelte) musste ich ihn irgendwie nach Nordengland locken. Ich wusste, dass er den krankhaften Freuden von Blackpool nicht würde widerstehen können, sobald er einmal dort war. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er bei Marco Dope kaufen würde, aber das Treffen fand nicht statt. Doch das war nicht schlimm, schließlich genügte es, dass sich der Verdächtige in der Nähe des Tatorts befand.



In dieser Nacht habe ich meinen kleinen Bruder getötet. Ich habe seine Leiche unter der Black Lady versenkt und darauf geachtet, dass ein Fischer mich dabei beobachtete. Mir gefiel die Idee einer Leiche auf dem Meeresboden, in dieser schwarzen Transparenz, die Goyas Schrei eine ganz neue Dimension verleihen würde …



Was die Ermittlungen angeht, so sind auch diesbezüglich einige
 
Dinge schiefgelaufen. So hatte ich mich zum Beispiel bemüht, Sophie Sereys an einem Tag zu eliminieren, an dem du Bereitschaftsdienst hattest, aber du wurdest zu einem anderen Fall gerufen, und Bornek übernahm die Ermittlungen. Ich schätze, ich hatte eine höhere Ordnung zum Verbündeten, weil du den Fall dann schließlich doch noch geerbt hast …



Von da an musste ich nur noch Indizien auf deinem Weg zurücklassen: das Skizzenbuch im Keller des Le Squonk, die Blutspuren in Sobieskis Werkstatt, die Unterschriften auf seinen Gemälden. Diese Blutproben habe ich übrigens unauffällig bei einem Transfusionslabor gekauft. Jacquemarts Auftauchen gab der Sache neuen Antrieb, aber Sobieskis Gemälde nach den Tatortfotos hätten das Ganze ins Wanken bringen können. Glücklicherweise hast du den Fokus nie von deinen Verdächtigen genommen. Ein weiteres Problem war Mathieu Veranne. Als er vor Gericht aussagte, fürchtete ich, er könnte dir verraten, dass wir uns kannten und dass er selbst mich Hängebondage gelehrt hatte, aber glücklicherweise wurde dieses Detail nicht erwähnt. Hättest du nämlich gewusst, dass ich selbst Shibari praktiziere, hättest du sofort eine heimliche Liaison zwischen Sobieski und mir vermutet. Natürlich hättest du darin geirrt, denn ich habe diese Technik ausschließlich im Hinblick auf meine Rache trainiert.



Nach Sobieskis Verhaftung war der Weg frei. Ich übernahm seine Verteidigung, um ihn letztlich zu Fall zu bringen. Sobieski war ein Fälscher, und diese Tätigkeit bot ihm das beste Alibi. Die Bezüge zu Goya erlaubten es mir, ihn sowohl zu beschuldigen als ihn zugleich auch zu entlasten. Perez war der Ersatztäter. Ich habe genügend Erfahrung mit Schwurgerichten, um zu wissen, dass alles, was während der Sitzungen gesagt wurde, durch die blutigen Signaturen auf den Gemälden hinweggefegt werden würde. Nichts geht über eine kleine Inszenierung, wenn man einen bleibenden Eindruck hinterlassen will …



Es gibt noch eine Kleinigkeit, von der niemand weiß: Die Beamten vom OCBC wären von selbst nie auf die Idee gekommen, Sobieskis
 
zeitgenössische Werke zu analysieren. Ich musste ein anonymes Briefchen schreiben, in dem ich ihnen riet, einmal in diese Richtung zu forschen.



Vielleicht glaubst du es mir nicht, aber Sobieskis Selbstmord hat mich nicht mit Glück erfüllt. Mir wäre es lieber gewesen, ihn schön langsam im Gefängnis krepieren zu sehen, aber okay, dass er sich mit einem Knoten nach meiner Technik erhängt hat, war ein unerwartetes Ende. Sobieski hatte eine positive Eigenschaft: die Kohärenz in seiner Dummheit. Er blieb bis zum Schluss der Provokateur, den wir kannten. Mit diesem Knoten wollte er seine Feinde erneut täuschen und sie in ihrem Irrtum bestätigen, selbst auf die Gefahr hin, sich selbst zu beschuldigen.



Danach blieb mir nichts mehr zu tun, als selbst zu sterben. Ich musste mir selbst die gleiche Tortur auferlegen wie den anderen. Was für sie passte, passte auch für mich. Aber warum die Anästhesie? Die toxikologischen Untersuchungen haben dieses Detail sicher zutage gebracht. Nein, es ging mir nicht darum, weniger leiden zu müssen, ich wollte lediglich sicherstellen, die Arbeit beenden zu können. Ich wusste nicht, ob ich unter starken Schmerzen den Überblick behalten würde.



Mein Tod sollte die Polizei in die größtmögliche Verwirrung stürzen, aber was ich eigentlich wollte, war, mit dir zu spielen. Mein Tod sollte dich erschüttern, und du solltest zunächst davon ausgehen, dass der Mörder noch am Leben war. Es würde eine Weile dauern, bevor du entdecktest, dass ich mich selbst getötet hatte. Und natürlich würdest du denken, ich sei nach der gleichen Methode vorgegangen, um Sobieski zu entlasten.



Aber die Wahrheit war dann doch noch ganz anders … Sie hat dich hierher geführt, in die Sobieski-Gruft. Wir sind eine Familie, Corso, und deshalb sollten wir alle zusammen in der Ewigkeit ruhen, die wir nie hätten verlassen dürfen.



Aber warum dieser fünfte Sarg mit deinem Namen? Jahrelang habe ich an der Ostgrenze die Archive der Rathäuser und die
 
Anzeigen, Aussagen und Protokolle in den Gendarmerien durchsucht. Ich habe die Akten aller Krankenhäuser in Sobieskis Jagdgebiet durchforstet. Ich habe mich in Cafés, in Geschäften und sogar in Altenheimen umgehört.



Hundert Mal dachte ich, ich hätte neue Opfer des Vergewaltigers entdeckt, aber immer wieder musste ich diese ersten Verdachtsmomente aus Mangel an Beweisen aufgeben. Wirkliche Sicherheit gab es nur für Sophie Sereys, Hélène Desmora, Marco Guarnieri und für mich. Die notwendigen Bestätigungen lieferten mir DNA-Tests.



Aber auf dem Weg durch diese Talsohle erhielt ich ein Geschenk des Teufels. Eine Art Bonus. Ich entdeckte eine weitere Vergewaltigung. Eine weitere anonyme Geburt. Ein weiteres Kind.



Dessen Mutter, eine 17-jährige Studentin aus Grenoble, hatte den Täter angezeigt, doch die Ermittlungen endeten ergebnislos. Während ihrer Schwangerschaft siedelte die junge Frau nach Nizza über und brachte ihr Kind dort anonym zur Welt. Sie hoffte, die abscheuliche Episode auf diese Weise aus ihrem Gedächtnis tilgen zu können, doch die Strategie funktionierte nicht. Sie bekam Depressionen und brachte sich nur wenige Monate später um. Der Junge, der nach dem Verbrechen zur Welt kam, geriet auf die schiefe Bahn. Er wurde drogenabhängig, kriminell und sogar zum Mörder. Doch dann rappelte er sich auf. Eine Polizeibeamtin stand ihm als Blaue Fee hilfreich zur Seite, später wurde er einer der besten Ermittler der Pariser Kriminalpolizei. Erinnert dich das vielleicht an jemanden?



Es ist lange her, dass ich deine DNA analysieren ließ: Die Hälfte deines genetischen Erbes ist das des Dämons. Du warst der erste Sohn von Philippe Sobieski. Mein Traum, dass du die Ermittlungen in den Mordfällen übernimmst und das Ganze zu einem echten Familienunternehmen wird, wurde wahr.



Du hast geglaubt, eine Ermittlung durchzuführen, den Täter zu überführen und vielleicht bei mir die Liebe fürs Leben zu finden, doch das war nur Illusion. Du hast lediglich deine eigene Rolle in unserem Familiendrama gespielt. Dafür bin ich dir dankbar, denn du
 
warst perfekt. Wage jetzt lieber nicht, irgendjemandem die Wahrheit zu sagen. Unsere Geschichte endet in dieser Gruft und betrifft nur uns.



Du brauchst nur noch eines zu tun: die Angelegenheit zu beenden.



Corso, ich weiß, dass du dich dein ganzes Leben wacker geschlagen hast. Du bist Kriminalbeamter geworden, du hast geheiratet, du hast ein Kind – aber nichts konnte dich retten. Du bist ein Gangster. Du bist ein Mörder. Du bist ein Perverser. Dein Blut ist verfault, vergiftet, verdorben. Je eher du es hinter dich bringst, desto besser. Wir sind ein genetischer Fehler. Weder du noch ich können etwas dagegen tun: Unsere Zeit ist schlechte Zeit.



Du musst nicht sofort zur Tat schreiten. Lass deine Entscheidung reifen. Denk an deine Schwestern, diese abstoßenden und lasterhaften Stripperinnen, und an deinen Bruder Marco, diesen drogenabhängigen Dealer, der nicht einmal den Preis eines Schusses wert war. Denk an mich, die ich keinen anderen Lebenssinn als Mord und Grausamkeit finden konnte. Denk an deinen Vater, diese durch und durch negative Kreatur, die nie hätte existieren dürfen.



Das ist dein Klan, das ist dein Blut.



Ich sage nicht Adieu, sondern Auf Wiedersehen. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann. Du hast immer mit dieser Wunde gelebt, mit diesem Krebsgeschwür, das wir teilen. Unser Platz ist hier, auf dem Friedhof von Thiais, weil wir der schlimmsten Verkommenheit entstammen. Niemand hat uns je gewollt, niemand hat je auf uns gehofft. Wir sind gestorben, ehe wir überhaupt geboren wurden.



Eines Tages werden wir vielleicht eine weitere Chance bekommen und aus wahrer Lust geboren werden, man wird sich auf uns freuen, uns erwarten und uns lieben. Heute jedoch ist der einzige Ausweg die Welt der Toten. Ich erwarte dich in ihrer Stille wie ein Kern in seiner Frucht.


Claudia
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A
ls Corso das Mausoleum verließ, herrschte Unruhe im Meer der Gräber. Bewaffnete Polizisten liefen zwischen Grabplatten und Büschen herum, als befände sich ihr Verdächtiger unter den Toten. Und fast stimmte es sogar, denn Corso, halb Zombie, halb Verfluchter, war gerade dabei, ein Familientreffen in einer Gruft zu verlassen.


Die Sirenen jaulten noch immer und schwarzer Rauch verdunkelte den Himmel. Es war, als wäre das Ende der Welt gekommen.
 Großartig.
 Corso wankte in den allmählich schwindenden Tag hinaus. Endlich kannte er seine Herkunft, und es gab sogar etwas zu lachen: Er stammte tatsächlich von seinem Feind ab, er kam aus dem Samen eines Mörders, aus der Welt des Verbrechens. Seit er der Kriminalpolizei angehörte, hatte er nie aufgehört, gegen seine eigenen Ursprünge zu kämpfen – gegen das Universum der Mörder, der Vergewaltiger, der Gesetzlosen und derjenigen, die von der Welt abgelehnt worden waren und es ihr dadurch vergalten, dass sie Tod und Panik verbreiteten.



Der Polizist, der ihn als Erster entdeckte, sprach ihn an und richtete seine Waffe auf ihn. Die anderen taten es ihm sofort nach. Endlich hatten sie den Gesuchten gefunden, diesen Mann, der am helllichten Tag auf einer harmlosen Stadtstraße zwei Männer getötet hatte. Corso, der Mörder, Corso, der Polizeibeamte, Corso, der Sohn des Bösen hob die Arme wie jeder Gangster, der keine andere Wahl mehr hat.



Man zwang ihn zu Boden, durchsuchte ihn und legte ihm Handschellen an. Sein Gesicht wurde dabei auf das Grab eines anonymen Toten gepresst. Man las ihm seine Rechte vor und versprach ihm die Hölle auf Erden

.



Corso lächelte nur. Die Gegenwart interessierte ihn nicht. Auch die Vergangenheit nicht und die Zukunft noch viel weniger. Schließlich besaß er endlich den Schlüssel zu dieser Ermittlung, die seine Existenz hatte zusammenbrechen lassen.



»Lasst ihn sofort frei, ihr Idioten.«



Corso, noch immer auf dem Boden, hob den Kopf. Vor ihm stand Barbie. Jetzt allerdings war sie Kommandant Barbara Chaumette. Sie trug einen Regenmantel, der ihre Flohmarkt-Kleider und ihre ausgeleierten Strumpfhosen verbarg.



Man stellte ihn auf die Füße, nahm ihm die Handschellen ab und klopfte ihm den Staub von den Klamotten.



»Verschwindet«, befahl Barbie den Polizisten, die sich nicht lange bitten ließen.



»Habt ihr die Toten identifiziert?«, erkundigte sich Corso schlicht.



»Ahmed Zaraoui höchstpersönlich und seine rechte Hand, Mokhtar Kassoum. Für dich nur vom Feinsten.«



»Sie haben hundsmiserabel geschossen.«



»Beschwer dich doch.« Sie ließ ihren Blick über den Friedhof wandern. »Kannst du mir erklären, was du hier wolltest?«



Corso antwortete nicht sofort. Claudias Worte tanzten noch immer vor seinen Augen. Dieser krankhafte Wunsch nach Zerstörung. Diese irrsinnige Selbstmordmission, die auf ihrem Hass auf sich selbst und auf ihrem Ekel vor der Vergangenheit beruhte. Diese abgrundtiefe Wut, die alles auf ihrem Weg mitgerissen hatte. Und diese seltsame Einladung zum Selbstmord …



»Claudia Müller hat sich hierher überführen lassen.«



»Na und?«



»Ich wollte die Gruft sehen und ihrer gedenken.«



Barbie nickte, glaubte ihm aber nicht. Ihr war vermutlich schon seit einer Weile klar, dass mit dem Mord an Claudia Müller etwas nicht stimmte, auch wenn sie nicht wusste, was. Aber
 
andere Verbrechen würden sie diese Unstimmigkeiten bald vergessen lassen.



»Du musst für deine Aussage ins 36 kommen.«



»Natürlich«, lächelte Corso.



»Bompart will dich sehen.«



»Warum?«



Nun war es an Barbie, zu lächeln.



»Dein Antrag auf Rückkehr zur Mordkommission wurde endlich bewilligt. Und zwar mit sofortiger Wirkung. Jetzt kannst du die nagelneuen Büros des 36 in der Rue du Bastion 36 entdecken.«



Die Adresse klang wie ein Scherz. Trotzdem war es die Bestätigung, auf die er seit Langem gehofft hatte. Doch, seine Existenz hatte einen Sinn. Er musste weiterhin Verbrecher jagen, seinen dunklen Weg fortsetzen und seinen Lebensunterhalt dadurch verdienen, dass er das Leben anderer Menschen rettete. Vor allem aber wollte er Thaddée mit all seiner Liebe erziehen, auch wenn es bedeutete, sich mit seiner Ex zusammenzuraufen, seine Arbeitszeit zu verringern und seine Hände in den Unrat der Menschheit zu tauchen.



Barbie war schon wieder auf dem Weg zurück zu der schwarzen Wolke, die über der Welt der ganz normalen Menschen schwebte, durchzuckt von den Blitzen der Blaulichter und Krankenwagen.



Corso folgte ihr humpelnd. Claudias Fluch, den Abgrund, der sich vor seinen Füßen geöffnet und die grausamen Wahrheiten, die sie ihm offenbart hatte, ließ er hinter sich.



Er hatte Claudias Einladung zum Rendezvous aufmerksam zur Kenntnis genommen.



Aber er hatte ein Kind, einen Job und eine Zukunft.



Die Welt der Toten konnte noch warten.



Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!

Lübbe



Dir hat das Buch gefallen?


Dann
 gefallen dir auch diese Bücher:
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Tibor Rode




The Message


Thriller
















Kathy findet in ihrem Posteingang eine Kettenmail. Eine Todesdrohung. Die Studentin hält die Nachricht für einen üblen Scherz und postet sie im Gruppen-Chat ihres Anthropologie-Seminars. Es ist ihr letztes Lebenszeichen. Am nächsten Morgen wird Kathys Leiche in einem Moor gefunden. Noch während ihre Freunde rätseln, wer sie ermordet haben könnte, hackt sich ein unbekannter User in den Gruppen-Chat der Studenten ein. Und plötzlich lautet die Frage: Wer stirbt als nächstes?



Du wurdest zur Gruppe "Charlie's Eight" hinzugefügt ... Besser, es wäre nie passiert!



Ein packender Psycho-Thriller: Werden Sie zum Leser eines tödlichen Chat-Verlaufs unter jungen Studenten!



***



"Die Geschichte ist von Anfang bis Ende wahnsinnig spannend und hat mir eine schlaflose Nacht bereitet, weil ich das eBook einfach nicht weglegen konnte!" (Pan Tau Books)







Direkt im Shop ansehen
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Anonymus




Psycho Killer


Thriller
















In der Kleinstadt B-Movie-Hell ermordet ein maskierter Killer einen Polizisten. Der Spezialagent Jack Munson wird aus dem Ruhestand geholt, um den Mörder zu jagen. Wie sich herausstellt, ist der Täter aus einer Irrenanstalt geflohen und in seiner Vergangenheit zur perfekten Killermaschine ausgebildet worden. Und nun begeht er ein Massaker nach dem anderen.



Jack Munson stürzt sich in die Ermittlungen - in einer Stadt, in der anscheinend niemand die Wahrheit sagt. Und in der selbst der Killer nicht das ist, was er zu sein scheint ...







Direkt im Shop ansehen
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